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EINE ANWEISUNG ZUR KINDER- 
LEHRE IM MUNSTERLANDE AUS DEM JAHRE 1613 
VON PAUL BAHLMANN, MÜNSTER i. W. 


IE religiösen und kirchlichen Mißstände, die sich seit Anfang des 16. Jahr- 

hunderts auch im Hochstift Münster eingeschlichen und daselbst aus 
mancherlei Gründen vorher nur wenig Widerstand gefunden hatten, wurden 
endlich vom Bischof Johann von Hoya (1566-74) durch eine Diözesan-Visi- 
tation!) festgestellt und nach Kräften auszumerzen gesucht. Dieses von ihm be- 
gonnene, jedoch während der Regierung des jungen Prinzen Johann Wilhelm 
von Kleve (1574-85) nicht weitergeführte Reformwerk setzten des letzteren 
Nachfolger, die Bischöfe Ernst von Bayern (1585—1612) und sein Neffe, Ferdi- 
nand von Bayern (1612—-50), eifrig fort, und brachte der Bischof Christoph 
Bernhard von Galen (1650—78) zum „glänzenden Abschluß“.?) 

Selbstredend fand bei diesen Bemühungen zur Erhaltung und Befestigung der 
katholischen Religion auch die so überaus wichtige katechetische Unterweisung 
der Jugend besondere Beachtung und Pflege. Für den Klerus hatte Bischof 
Johann bereits den Tridentinischen oder Römischen Katechismus?) in Bücher 
und Kapitel teilen und am Rande mit Stellen aus der Heiligen Schrift und den 
Vätern versehen lassen, und nach vollendeter Drucklegung am 21. Okt. 1572 
verordnet, daß je ein gebundenes Exemplar dieser Ausgabe, das innerhalb eines 
Monats von der bischöflichen Siegelkammer zu kaufen sei, in allen Kathedral-, 
Kollegiat-, Kloster- und Pfarrkirchen an einer Kette aufgelegt und fleißig ein- 
gesehen werden solle, damit Predigt, Katechese und Ausspendung der Sakra- 
mente seinem Inhalt entsprächen‘). „Also hedde he oick vor dat gemeine 
simpel Volck gern einen einfoldigen Catechismum, wie oick ein Betbock und 
Postill ferdigen lathen ... Dewyle aver he daroever [am 5. Apr. 1574] ver- 


1) Siehe W. E. Schwarz, Die Akten der Visitation des Bistums Münster, 1571 bis 
1573 (=Geschichtsquellen des Bistums Münster, Bd. 7), Münster 1913. 

2) J. Niesert, Münsterische Urkundensammlung, Bd. 1, Coesfeld 1826, S. III—XXXII; 
H. A. Erhard, Geschichte Münsters, Münster 1837; L. Keller, Die Gegenreformation 
in Westfalen und am Niederrhein, Tl. 1—3 von 1555—1623 (Publikationen aus den 
Königl. Preußischen Staatsarchiven, Bd. 9, 33 und 62), Leipzig 1881/95; A. Hüsing, Der 
Kampf um die katholische Religion im Bistum Münster 1535—1585, Münster 1883. 

3) Zuerst 1566 gedruckt und 1568 ins Deutsche übersetzt; des Bischofs Johann von Hoya 
Ausgabe erschien 1572 bei G. Calenius in Köln. 

%) Siehe C. F. Krabbe, Statuta synodalia dioecesis Monasteriensis, Monasterii 1848, 
pag. 178 f. 
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storven ist‘“°), verfaßte der ihm nahestehende Dechant der Liebfrauenkirche 
zu Münster, Michael Rupertus (f 1598), seine zuerst 1588 in Köln und, etwas 
vermehrt und verbessert, 1596 und 1607 in Münster gedruckte Schrift „Cate- 
chismus und Betböklin‘“*), der sich 1597 noch der „Kleine Catechismus“ des 
münsterischen Domherren Johann v. Detten’) zugesellte. Eine dauernde Be- 
nutzung jedoch war im Münsterlande nur den Katechismen des Jesuitenpaters 
Petrus Canisius®) beschieden, deren lateinische Fassungen zum Teil schon vor der 
Visitation in den gelehrten Schulen verwendet wurden, während der deutsche 
Text seineskleinsten KatechismusdenLeitfaden für dieKinderlehre abgab. „Cate- 
chismum D. Petri Canisii diebus dominicis ac festivis juxta modum et formam 
praescriptum in libello quodam nostro mandato edito, quem ad hunc finem omnes 
sibi coemere debeant, juventuti et rudi populo publice proponatis“, befahl das 
Synodaldekret’) des Bischofs Ferdinand vom 18. März 1613 den Kirchen-Rek- 
toren und Klerikern. Der hier angezogene „libellus“ aber, der nach Keller 
(l. c. DI, 453) lediglich ein Katechismusdruck wäre und von allen anderen 
Autoren, die ihn ebenfalls nicht kannten, mit Stillschweigen übergangen wird, 
ist offenbar das von dem Jenenser Professor Köcher!’) noch eingesehene, doch 
später selbst von dem Velener Pfarrer Niesert!') nicht mehr aufgefundene 
Buch'?): „Vnderricht für die Seelsorger vnnd Pfarrherrn deß Stiffte Münster, 
wie sie den Kindern vnnd andern vnwissenden den Catechismum nützlich für- 
tragen sollen, in druck gestelt Auß befehl deß Hochwürdigsten in Gott Vatters, 
Durchleuchtigten Fürsten vnd Herrn, Herrn Ferdinanden, erwehlten vnd 
bestetigten zum Ertzbischoffen zu Cölln vnnd Churfürsten, Bischoffen zu 
Münster usw. Gedruckt zu Münster in Westphalen bey Lambert Raßfeldt, Im 
Jahr 1613.“ Den Inhalt seiner 333 Duodezseiten bilden: 


TI. I: Erinnerung vnd vnderricht der Catechisten vnd Lehrern (5. 3—15); 
TI. I, Cap. 1: Ordnung der Kinder- oder Catechismus Lehr, wie sie in 


5) Aus der Vorrede zu Rupertus’ Katechismus. 

6) Siehe P. Bahlmann, Deutschlands katholische Katechismen bis zum Ende des 16 
Jahrhunderts, Münster 1894, S. 37. 

?) Siehe ebd. S. 41. Der in Paderborn gedruckte Katechismus ist abgedruckt: Katechetische 
Monatsschrift, Jahrgang 7, Münster 1895, Sp. 331—42 und 363—70. 

8) Siehe Bahlmann, |. c. $S. 48. — An münsterischen Drucken haben mir vorgelegen: 
Lateinische von 1563, 1573, 1613 (für das münsterische Jesuitengymnasium), 1669 u. 1698 
(Cat. graeco-latinus), 1752, 1764 und 1779; deutsche von 1600, 1613 (in der hier besprochenen 
Schrift), 1627 und 1688. 

9%) Siehe Synodwus diocesana Monasteriensis, Monasterii W. 1613, Bl. 37 oder Niesert, 
Münster. Urkundensammlung, Bd. 7 (1837), S. 46; Krabbe 1. c. S. 14. 

10) Joh. Chr. Köcher, Katechetische Geschichte der Päbstischen Kirche, Jena 1753, 
S. 183—85, woselbst Titel und Inhalt angegeben, jedoch Tl. II, Kap. 5 übersehen ist. 

11) J. Niesert, Beiträge zur Buchdruckergeschichte Münsters, Coesfeld 1828, S. 96. 

132) Das hier verwertete Exemplar habe ich s. Zt. aus dem Antiquariat H. Schöningh- 
Münster erwerben können. 
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Stätten, Flecken vnd grossen Dörffern sol gehalten werden 
(S. 16-30) ; 

Tl. II, Cap. 2: Ordnung der Catechismuslehr, wie sie auff den Kirchspillen, 
da die Häuser weit von einander ligen, vnnd schwerlich nach- 
mittag mögen zusammenkommen, sol gehalten werden 
(S. 30—33)'?); 

» 3: Ein ander weiß, welche auff den Dörffern kan gehalten wer- 
| den, insonderheit da mehr Priester oder Cappellanen seindt 
(S. 34 f.); 
„ 4: Ein ander weiß auff den Kirchspeln Kinder- vnd Catechis- 
muslehr zu halten (S. 35—39) ; 
„ 9: Noch ein modus, welcher in den Schulen mag gebraucht 
werden (S. 40); 

Tl. II, Cap. 1: Copia etlicher stück oder materien, welche man vnder den 
Predigten oder Catechismuslehr dem Volck sol am meisten 
fürhalten (S. 40--47); 

„ 2: Ein Copia etlicher Laster, welche in den Predigten vond 
Catechismuslehren, am meisten sollen gestrafft werden 
(S. 48—54) ; 

„ 3: Etzliche practicae quaestiones vnd fragen, nach welchen ein 
Catechistischer Lehrer alle andere formieren mag (S. 54 
bis 65); 

Catechismus in kurtze Frag vnd Antwort gestellt, Für die gemeine Leyen vnd 
junge Kinder sehr dienlich. Durch Petrum Canisium der heiligen Schrifft 
Doctor (S. 6587); 

Der Catholischer Catechiemus vnd dessen ein kurtze außlegung auß den lehr- 
reichen Büchern deß Ehrw. Patris Georgij Schereri der Societet Jesu 
Theologo‘*), allen Seelsorgern vnd Lehrern zum besten genommen, dar- 
nach sie sich in Predigten vnnd lehren zu richten haben (S. 88—315); 

Die Letaney nach der Kirchen altem brauch (= L. von allen Heiligen, 
S. 316-323) und Die Letaney von der H. Mutter Gottes (= Laureta- 
nische L., S. 323—25); 

Einige Morgen-, Mittag- und Abendgebete (S. 326—33). 

Da dieses ausführliche Handbuch nicht nur inzwischen ungemein selten ge- 
worden, sondern auch trotz seiner Bedeutung noch niemals eingehender be- 
sprochen ist, und über den katechetischen Unterricht der münsterländischen 
Jugend vor des Bischofs Christoph Bernhard Zeiten!‘) bis jetzt nur recht spär- 


12) Jm Druck sind Kapitel 2—4 irrtümlich als Kapitel 3—5 bezeichnet. 

1) Vgl. Bahlmann l. c. S. 40, Anm. 93; F.X. Thalhofer, Entwicklung des katho- 
lischen Katechismus etc., Freiburg i. B. 1899, S. 23, Anm. 3. 

15) Siehe Sammlung der Gesetze und Verordnungen im K. Preuß. Erbfürstentum 
Münster, Bd. 1, Münster 1842. Nr. 167, $ 11—15 und Nr. 351. 
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liche Nachrichten vorliegen, wollen wir hier wenigstens die 5 Kapitel des 
II. Teils im wesentlichen wiedergeben, welche die „vollkömbliche“, d. i. ein- 
stündige Kinderlehre von 1—2 Uhr (1) oder während der Predigt (3), die halb- 
stündige vor der Predigt (2) und die weitab der Pfarrkirche anzusetzende (4) 
Lehre sowie deren Förderung durch die Schule (5) behandeln und teilweise 
auch in späteren Verordnungen noch recht lange verwertet werden. 

1. In den Städten, Flecken und großen Dörfern. 

An den Sonn- und Feiertagen wird nachmittags !/,1 Uhr zur Kinder- oder 
Katechismuslehre geläutet, an der alle Kinder von 4—12 Jahren’‘) und die 
Dienstboten, Knechte wie Mägde, teilzunehmen haben; die Namen sämtlicher 
Kinder sind, damit keines derselben öfter fehle, aufzuzeichnen. — In der Kirche 
wird für den Priester, der selbstredend auch auf und ab geht, ein besonderer 
Stuhl herbeigeschafft, der etwa 1—2 Fuß höher als die zu beiden Seiten des 
Mittelganges aufgestellten Bänke steht, auf denen an der einen Seite die Knaben 
und an der anderen die Mädchen vor den Dienstboten und sonstigen Zuhörern 
so dem Alter nach sitzen, daß die jüngsten dem Stuhle des Priesters am näch- 
sten sind. — Mit dem Glockenschlag eins tritt der Geistliche vor die Kinder, die 
ihn durch Aufstehen ehren und sich dann wieder niedersetzen. Darauf beginnt 
die Lehre, die in vier Teile zerfällt, von denen jeder eine '/, Stunde dauert. 

In der ersten Viertelstunde hebt der Geistliche nach gemachtem Kreuzzeichen 
(wobei die Kinder je 2—3 Worte nachsprechen: Im Namen, des Vaters, usw.) 
an, das Vaterunser und den Englischen Gruß langsam und deutlich zu lesen 
oder zu singen, und jedesmal eins der 5 Hauptstücke aus dem beigedruckten 
Kleinen Katechismus, dessen Reihenfolge beizubehalten ist, vorzulesen; auf 
sein Gedächtnis darf er sich nicht verlassen, „damit die Christliche Lehr auch 
in worten gleichförmig gelehret vnnd gelernet werde“. Auch sollen in diesem 
Teil „Catholische teutsche Geistliche Gesäng vnd Lieder“ (wie das Vaterunser, 
der Glauben, die Zehn Gebote, Marien- und Heiligenlieder oder zeitgemäße 
Weihnachts-, Oster-, Pfingst- und Prozessionslieder) gesungen werden, denn 
solcher Gesang ist „gar nützlich und gehöret zu dem Catechismo“. Es achte aber 
der Katechet darauf, daß langsam und in mittlerer Tonlage und nicht von 
Knaben und Mädchen zugleich das ganze Lied gesungen werde; hat z. B. vom 
Vaterunser der Knabenchor gesungen: „Vater unser, der du bist in den Him- 
meln“, so fährt der Mädchenchor fort: „Geheiliget werde dein Name“, dann 
wiederum der Knabenchor: „Zukomme (uns) dein Reich“ usw.!’). Sehr för- 
derlich wird es sein, wenn der Priester oder die Schulmeister schon vor der 
Kinderlehre einigen Kindern das Lied lehren, das sie dann in der Kirche vor- 
singen und auch den anderen beibringen können. „Zu diesem end hat man vil 


16) Nach der Verordnung vom 14. November 1624 (Sammlung der Gesetze usw. |. c., 
$5. 207): „Kinder und Haußgesinde, so über fünff Jahren alt“. 

17) Die Melodien und den nd. Text der Katechismuslieder (Vaterunser, Ave-Mariıa, 
Glaube, Zehn Gebote) „wu eth van den Kindern in den Kercken gesungen werdt“, siehe 


ANWEISUNG ZUR KINDERLEHRE IM MÜNSTERLANDE AUS DEM JAHRE 1613 5 


vnderschiedtliche, inn Catholischen Stätten gedruckte Gesangbüchlein allent- 
halben zu kauffen.“ 

In der zweiten Viertelstunde verhört der Geistliche die Kinder, vom kleinsten 
bis zum größten, wie sie beten, und fragt entweder selbst den Katechismus ab 
oder läßt ihn bisweilen auch durch je zwei oder mehr Kinder sich gegenseitig 
abfragen, falls er es nicht vorzieht, damit für jede Bank einen Gehilfen, den er 
aus den größten und klügsten Knaben und Mädchen ausgewählt, zu beauftragen, 
während er selbst unterdes einige Kinder aufruft, die ihm laut einige Katechis- 
musfragen beantworten und deuten müssen; vermögen sie dies nicht, über- 
nimmt er die Beantwortung und beseitigt dadurch auch manchen Irrtum oder 
Mangel der erwachsenen Zuhörer, welche, während die Kinder sich besinnen, 
gleichfalls nach einer Antwort suchen. In diesem „Quadrant“, der nötigenfalls 
auch unter Verkürzung der 3. Viertelstunde etwas länger ausgedehnt werden 
kann, wird den Kindern für die nächste Lehre ein Katechismusabschnitt zum 
Auswendiglernen aufgegeben, damit sie sich auch an den Wochentagen mit 
etwas Geistlichem zu beschäftigen haben, und ‘es empfiehlt sich, schlechte 
Lerner besseren zuzuweisen, die ihnen das Aufgegebene beibringen. 

In der dritten Viertelstunde soll der Katechet nur nach dem fragen, was und 
wovon er in der 4. Viertelstunde der vorigen Kinderlehre geredet oder gepredigt 
hat; erhält er keine befriedigende Antwort, hat er selbst das Gesagte zu wieder- 
holen. — Bei diesem und dem 2. Teil werden an die besten Schüler Bildchen 
und Rosenkränze, die der Priester aus eigenen Mitteln oder mit Hilfe gut- 
herziger Christen beschafft, als Prämien verteilt, doch zur Erhöhung ihres 
Wertes nur spärlich gegeben; fehlen Prämien, müssen sich die, die sie verdient 
hätten, mit einem Lobe begnügen. Schlechte Schüler sind zu ermahnen, nie 
aber zu strafen und gröblich zu schelten, damit sie ‚kein abschew von der Lehr 
gewinnen‘. 

In der letzten Viertelstunde soll der Priester eine in drei Teile abgeteilte und 
jedesmal mit einem Beispiel aus der Heiligen Schrift oder einem bewährten 
Werke versehene Rede oder Predigt halten, die infolge ihrer Kürze leicht behalten 
und den Wunsch, mehr zu hören, fördern wird. Zu behandeln wären im Advent 
die Geburt Christi, in den Fasten die Passion und wie man beichten und kom- 
munizieren soll, nach Ostern die Auferstehung usw., und an den gewöhnlichen 
Sonntagen besonders die in den beiden ersten Kapiteln des III. Teils angege- 
benen Materien. Auch steht es den Geistlichen frei, hier unter Bezugnahme auf 
den Katechismus den Willen zum Guten, zur Liebe Gottes, zur Dankbarkeit, 
zur Unschuld und zu aller Heiligkeit zu wecken und zu stärken, sowie vom 
Bösen und von allen Sünden abzuschrecken, während die doktrinelle Behand- 


Catholische Geistliche Kerckengesenge etc., Münster 1629, S. 195—203. Ebenda S. 164-171 
finden sich die drei ersten Lieder, durch Zusätze erweitert, als Prozessionslieder mit ge- 
meinsamer Melodie; von diesen singt Chor I: Vatter vnser, der du bist — Chor II: Kyrie 
eleison! — Chor I: im Himmel, dar ewige Frewde ist. — Chor II: O Vatter mein, usw. 
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lung des Katechismus ja bereits in den vorhergehenden Viertelstunden statt- 
gefunden hat und eingehender weit besser als in diesen 15 Minuten von der 
Kanzel erfolgen wird. 

Um 2 Uhr läßt der Geistliche noch ein Lied singen oder liest stehend (um die 
knienden Kinder beim Beten beobachten zu können) eine der hier beigefügten 
beiden Litaneien (s. 0) vor, bei der die Kinder und sonstigen Zuhörer ant- 
worten. Zum Schluß segnet er die Kinder, besprengt sie mit Weihwasser und 
empfiehlt sie Gott und seiner heiligen Mutter. 


2. In ausgedehnten Kirchspielen mit nur einem Priester. 

Wo manche Leute wohl 1'!/, Stunden von der Kirche entfernt wohnen und 
deshalb die Kinder und das Gesinde nicht gut nachmittags nochmals zur Kirche 
kommen können, soll die Kinderlehre an Sonn- und Feiertagen während der 
heiligen Messe, und zwar nach dem Credo gehalten werden. Der Priester steht 
am Altar oder auf den Chorstufen, jedenfalls aber so, daß er von allen Gläu- 
bigen zu sehen ist; die Kinder, deren Namen gleichfalls aufzuzeichnen sind, 
sitzen wie in den Städten (s. 1) vorn auf besonderen Bänken. — Der Unterricht 
darf nur '/, Stunde währen und zerfällt in zwei Teile von je '/, Stunde, in denen 
dasselbe wie in den beiden ersten Viertelstunden einer einstündigen Kinder- 
lehre (s. 1) gelehrt wird; jedoch sollen die Seelsorger in jeder ersten Viertel- 
stunde den halben Katechismus vorlesen, und in den zweiten Viertelstunden das 
Abfragen und Auslegen so handhaben, daß in einem halben Jahr der ganze 
Katechismus durchgenommen und den Zuhörern beigebracht ist, wie sie zu 
beichten, zu kommunizieren, den Rosenkranz zu beten usw. haben. 

Nach beendeter Lehre hält der Geistliche von der Kanzel die übliche Predigt, 
in der er, um den Gottesdienst nicht allzulange auszudehnen, sich möglichster 
Kürze befleißigen soll und keinenfalls schon in der Kinderlehre Gebrachtes 
wiederholen darf. 


3. In Kirchspielen mit mehreren Priestern. 

In Dörfern und Kirchspielen, die mehr als einen Geistlichen haben, wird so- 
wohl der Kinderlehre wie der Predigt je eine volle Stunde gewidmet. Dort näm- 
lich kann, während der Pastor unter der Messe predigt, der Kaplan oder Vikar 
in einem dazu geeigneten Raume (Sakristei, Schule usw.), in den er vor der 
Predigt die Kinder zwischen 4 und 13 Jahren und die älteren unwissenden 
Leute geführt, in der unter 1 angeordneten Weise die Kinderlehre halten; nach 
Schluß der Predigt bringt er seine Schar in die Kirche zurück, damit sie dem 
nun folgenden Teile des Meßopfers beiwohne. 


4. In abgelegenen Bauerschaften usw. 

Eifrige und auf das Seelenheil der ihnen anvertrauten Pfarrkinder bedachte 
Priester werden sich mit den in der Pfarrkirche abzuhaltenden Katechismus- 
lehren (s. 1—3) nicht begnügen. „Solche Priester mögen viel andere weisen be- 
dencken vnd nach jedes orts gelegenheit sich verhalten, damit sie diB heilsam 
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Werck in einen oder den andern Weg treiben. Denen zu gefallen vnd ursach zu 
geben andern nachzudencken, seindt hiebey etliche Gesetz“: 

In Kirchspielen mit vielen, weit von der Kirche entfernten Bauerschaften und 
Höfen mag der Pastor an allen Sonn- und Feiertagen, zumal im Sommer, trotz 
der damit verbundenen Beschwerden!®) selbst hinausziehen und — bald hier, 
bald dort — die Jugend und die noch der Belehrung bedürfenden älteren Leute 
zur Kinderlehre um sich versammeln. 

Auch kann er in Zeiten, die jeden zur Andacht stimmen (z. B. im Advent oder 
in den Fasten), in derartigen Bauerschaften — in der einen am Montag, in der 
andern am Mittwoch, in der dritten am Freitag — zu einer den Landleuten 
passenden Stunde den Unterricht abhalten und in je 4-5 Kinderlehren ein be- 
stimmtes Katechismusstück vorschriftsmäßig zum Abschluß bringen. Zwischen 
den einzelnen Kinderlehren läßt er durch Kinder, die am besten beten kön- 
nen, die anderen im Beten unterweisen. 

Von großem Nutzen ist es ferner, daß nicht nur die Priester, sondern auch 
alle frommen Männer und Frauen mit den großen und kleinen Kindern, die 
sie im Freien oder in den Häusern antreffen, über etwas aus dem Katechismus 
sprechen, z. B. sie das Kreuz machen lehren, ihnen das Geheimnis der hl. Drei- 
faltigkeit oder das Vaterunser auslegen usw. 

5. In den Schulen 
mögen die Schulmeister oder Meisterschen (Lehrerinnen) den Kindern allezeit 
am Samstag oder mehrmals in der Woche Katechismuslektionen aufgeben, 
über welche diese — bisweilen auch unter Aufsicht des Pastors — „underein- 
ander disputieren“. 

Die Neigung der Pfarrgeistlichen aber, Kinderlehren in der im „Vnderricht“ 
angeordneten Weise zu halten, brach nur sehr langsam sich Bahn, und deshalb 
dekretierte Bischof Ferdinand unterm 9. September 1616?) von neuem: 
„Mandamus etiam serio iterum omnibus pastoribus, ut diligentiores sint in 
docendo pueros et rudiores catechismum et fundamenta fidei nostrae singulis 
dominicis et festivis ante vel post prandium in parochiis ruralibus, vel in 
civitatibus et oppidis post prandium, et inhaereant modo prae- 
scripto, aliasin libello, nostro mandato edito?). Si vero 
pastores negligentes fuerint, toties quoties duabus marcis Monasteriensibus ab 


18) „Es wirdt wol etwas beschwerlich den Pastoribus sein das vmblauffen; aber lieber Gott, 
wöllen sie es recht bedencken, so ists jr ampt vnd seindt es schuldig zu thun. Denn ein 
geistlicher Seelen-Vatter ist schuldig alle mittel vor die Hand zu nemmen, seine anbe- 
fohlene vnderthanen zur Seligkeit zubefördern, sonst werden sie hören: sanguinem eorum de 
manu vestra requiram. Gleichwohl sol einem treuwen Gottesdiener alle arbeit lieb vnnd leicht 
sein, dann er arbeitet nicht vmbsonst vnnd vm geringen lohn: non sunt condignae 
paßiones etc.“ 

1%) Siehe Niesert,Urkundensammlung, Bd. 7, S. 80f.;abgedruckt: Keller, Gegen- 
reformation usw., Bd. 3, $. 524. 

20) Die hier gesperrt gedruckten Worte fehlen bei Krabbe I. c., S. 14. 
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archidiaconis debent mulctari,“ und während des so vieles hemmenden 30- 
jährigen Krieges nochmals unterm 14. November 1624?!) unter gleichzeitiger 
Androhung einer Geld- oder Wachsstrafe für die ihre Kinder und Dienstleute 
nicht pflichtgemäß zur Kinderlehre schickenden Hausherrn: „Sub poena decem 
aureorum seminario applicanda praecipimus, ut catechismum P. Petri Canisii 
singulis diebus dominicis tempore et loco opportunis doceatis et tam pueros, 
quam adultos per ejus explicdionem in viam mandatorum Dei dirigere 
studeatis.“ 


21) Siehe Krabbe l. c., S. 14f.; vgl. auch Sammlung der Gesetze etc., S. 206 f. 


DER INGENIEUR JOHANN LEONARD MAURITZ 
GRUNINGER 
VON MAX GEISBERG, MÜNSTER i. W. 


ER über Münsterische Kunst des 16. Jahrhunderts gearbeitet hat, wird 
immer wieder mit einer gewissen Überraschung feststellen müssen, wie 
gering unsere Kenntnis von den Persönlichkeiten und dem Leben der Bau- 
meister, Bildhauer und Maler unserer Heimat ist. Nur ganz wenige, die Bra- 
bender, tom Rings, Gröninger, J. C. Schlaun, machen eine Ausnahme, inso- 
fern sie eigene monographische Bearbeitungen aufzuweisen vermögen. Von 
allen anderen sind kaum die Namen bekannt, und so wenig auch die Möglich- 
keit, einen bestimmten Namen statt des üblichen Sammelbegriffs des unbe- 
kannten Meisters anzugeben, hinsichtlich ihrer Wirkung auf die Wert- 
schätzung des Publikums unterschätzt werden soll, so weiß doch gerade der 
Forscher aus täglicher Erfahrung, wie wenig mit einem bloßen solchen Na- 
men für die Sache gewonnen ist und wie weit der Weg ist, bis endlich hinter 
diesem eine Persönlichkeit von Fleisch und Blut, ein Künstler von Eigenart 
als Urheber der verschiedenartigsten Schöpfungen sich herauskristallisiert. 
Ähnlich liegt es auch mit unserer Frage, wer der Ingenieur J. L. M. Grönin- 
ger war. Sein Hausname legt es nahe, zunächst in der inhaltreichen Sonder- 
arbeit Ferdinand Kochs') nach ihm zu suchen. Nicht ganz vergebens. Koch 
erwähnt Seite 157 das im Besitze des Kunstvereins befindliche Bildnis eines 
Architekten Gröninger, in dem Koch bei dem Mangel jeglicher Datierung 
den 1675 geborenen Bildhauer Johann Wilhelm erkennen möchte. Durch Hoff- 
mann’) wußte er ferner, daß in den Kommendeakten der Deutschordengritter 
zu Mülheim an der Möhne eine Karte der Kommende Münster und ein Kosten- 
anschlag für eine über die Aa zu führende Brücke vorhanden sind. Wäre die 
Datierung des letzteren, 1765, Koch bekannt gewesen, hätte er diese Identi- 
fizierung gewiß unterlassen. 

Die Universitätsbibliothek in Münster besitzt eine Handschrift unseres Grö- 
ningers, die in mancher Beziehung Interesse bietet. Es ist ein Folio-Pappband 
von 30 Blättern Zeichenpapier, 38x27 cm; Signatur 25 bzw. 1299. Der Titel 
lautet: Sammlung aller fürstlichen, gräflichen, freiherrlichen und ritterlichen 
Wappen sämtlicher Hochwürdigst-durchlauchtigster Herzogen und Fürsten, 

1) Die Gröninger. Münster 1905. 


2) Jos. Hoffmann: Die Deutschordensritter-Commende zu Mülheim. Diss. Münster 


1895. 
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Hoch- und Hochwohlgeborenen Grafen, Freiherren und Rittern, Domherrn zu 
Münster, welche vom Jahre 1500 bis zum Jahre 1752 in der hohen Kathedral- 
kirchen daselbst mit gewöhnlicher Feierlichkeit aufgeschworen worden. Nicht 
desto weniger aller Denkmäler und Grabinschriften, welche in diesem Werke 
jedes mit seiner Zahl bezeichnet und in dem hiernächst angefügten Grundriß 
von der hohen Domkirche wo solche befindlich, an jedem Ort und Platz unter 
der nämlichen Zahl zu ersehen sind: aufgenommen und zusammengetragen von 


J. L.M. G. 1770. 


Vorweg sei bemerkt, daß die Jahreszahl ursprünglich 1760 gelautet zu haben 
scheint. Mit anderer Tinte ist der Autorname ergänzt; es heißt jetzt: Gröninger, 
Ingenieur, Hauptmann unter der Infanterie Munsterscher Trouppen. pr. (prae- 
sentatum?) nach seinem Endt durch die wittibe den 7. Januar 1774. gezahlt 
(folgt noch ein unleserliches Wort). Man denkt an eine Erwerbung durch das 
Domkapitel, aber dessen Protokoll jenes Jahres enthält keine bezügliche An- 
gabe. 

Es wird wohl nicht viele Titel geben, die über den Inhalt des Buches eine so 
völlig verkehrte Vorstellung hervorrufen, wie der vorliegende. Sein erster Teil 
würde, abgesehen von den Jahreszahlen, sachlich dem Inhalte der riesigen Bände 
des Staatsarchives entsprechen, in denen seit dem Anfange des 17. Jahrhunderts 
die Wappenstammbäume der Bewerber um ein Präbende des Domkapitels 
hintereinander eingereiht wurden. Ein paar Worte darüber seien hier ein- 
geschaltet: Nachdem das Domkapitel erneut 18. Januar 1675 beschlossen hatte, 
daß diese Ahnentafeln nicht zurückgefordert werden dürften (etwa zum Zwecke 
einer Bewerbung bei einem anderen Domstift), sondern im Archiv verbleiben 
müßten, wurde auch am 16. Januar 1733 Klage darüber geführt, daß dieses 
Wappenbuch des Domkapitels bis dahin sehr schlecht verwahrt sei und daß 
verschiedener Herren Stammbäume darin überhaupt fehlten. Es solle ein ganz 
neues Wappenbuch angelegt werden. Aber 27. Juli 1749 war das noch nicht 
geschehen, und erst 28. Juli 1750 wurde beschlossen, alle jetzt vorrätigen 
Stammwappen in einem Buche wohl und sauber einzubinden. Das Buch wurde 
26. Juli 1751 vorgelegt, und ein vereideter Maler soll die Wappen der Dom- 
herren, die es verlangen würden, auf ihre Kosten in das neue Wappenbuch 
hineinmalen, der Sekretär soll die nötigen Zusätze machen. Als Maler wird 
Damelet der Jüngere vereidet, nach seinem Tode wird 28. XII. 1779 Riener- 
mann angenommen. 


Wenn schon diese Sammlung der offiziellen Stammbäume der Domherren 
unsere Kenntnis von der Zusammensetzung des Kapitels wenig fördert, weil 
einerseits bessere Quellen in den Domkapitelsprotokollen vorliegen und 
anderseits gerade für jene Jahre, in denen letztere versagen, nämlich für das 
Ende des 16. und den Anfang des 17. Jahrhunderts, die Stammbaumbände 
voller Lücken sind, so enttäuscht uns vollends die Gröningersche Handschrift. 
Durch einen Verweis auf das Wappen Nr. 75 erfahren wir, warum das Jahr 
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1500 als Beginn des angeblichen Registers genannt ist. Gemeint ist das 
Wappenrelief am Fuße des größeren Sakramentshäuschens mit der Jahres- 
zahl 1536 (!) und den Initialen D. H. V. B (Dominus Henricus Voss Bursa- 
rius, nicht v. Bever, wie Gröninger rät). Der Verweis auf das Jahr 1752 
ergibt sich aus dem Todesdatum auf dem Epitaph des Anton Heinrich 
Hermann v. Velen. Die Handschrift ist überhaupt keine Sammlung der auf- 
geschworenen Wappen der Domkapitulare, sondern der Inschriften und der 
Wappen ihrer Epitaphien und der von ihnen gestifteten Epitaphien in der 
Domkirche. | 

Der geschichtliche Wert solcher Sammlung pflegt in der Regel, sofern die 
Aufnahme eine einigermaßen zuverlässige ist, ein außerordentlich hoher zu 
sein. Darf in vorliegendem Falle jener der Gröningerschen Sammlung etwas 
niedriger eingeschätzt werden, so liegt es allein daran, daß die Domkirche sehr 
im Gegensatze zu den übrigen Pfarrkirchen der Stadt sich rühmen kann, fast 
alle jene Epitaphien und Bildwerke noch heute nach rund 150 Jahren im 
Original aufzuweisen. Was heute nicht mehr im Dome vorhanden, sind etwa 
folgende: die 16 Ahnenwappen des Lethmate-Epitaphs, die neuerdings als 
Geschenk des Grafen Erbdroste in das Landesmuseum gekommen sind, das 
Epitaph Johannes v. Torks über dem hl. Grabe in der Kapelle des Süd- 
turmes, das Brabeck-Epitaph an Stelle des heutigen Herz-Jesualtares, der 
Altar des Arnold v. Bocholtz, des Heinrich v. Galen, des Theodor v. Asche- 
berg in der Achtermann-Kapelle, die Figuren des hl. Heinrich und seiner Ge- 
mahlin im Andreaschore, die beiden Droste-Epitaphien darüber vor dem 
Friesenbilde usw. Es folgen dann die Wappen des Kapitelsaales, in der An- 
ordnung, die sie vor der erst im 19. Jahrhundert erfolgten Umänderung der 
Fensterwand, die heute nur drei Fenster statt der ursprünglichen vier aufweist, 
hatte, wobei es nicht ohne eine Verwechslung der oberen Wappentafeln der bei- 
den nördlichen Fensterpfeiler abgegangen zu sein scheint. Ungleich wichtiger 
sind für uns die Wappenabbildungen von 53 Sitzkissen, die sich damals noch 
im Kapitelsaale befunden haben. Die Anordnung der Wappen ist dabei fast 
überall die gleiche: in der Mitte das große Wappen des neuen Domherrn mit 
seinem Namen und der Jahreszahl seiner Aufnahme in das Kapitel, nicht etwa 
der seiner Emanzipation. Die meisten Jahreszahlen liegen zwischen den Jahren 
1628 und 1669, aber auch 1569, 1611, 1618 kommt vor und vollends gar das 
Kissen mit dem Namen Franzoys mit der Ahnenprobe Hemerde, Busich, 
Schule und Rump kann nur dem 15. Jahrhundert angehören, sei es dem 1469 
gestorbenen Engelbert oder dem 1471 gestorbenen Heinrich Franzoye. 
Übrigens ein Hinweis, daß selbst ein so leicht zerstörbares Ding, wie ein ge- 
sticktes Kissen sich durch die Stürme der Wiedertäuferzeit hindurch aus dem 
alten Kapitelsaal in den neuen 1552 fertiggewordenen Kapitelsaal hinüber- 
gerettet hat. In dem Domkapitelsprotokoll vom 28. Juli 1751 findet sich eine 
bemerkenswerte Bestimmung über diese Wappenkissen: Die Fabrik des Domes, 
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die bisher die Einnahmen pro pulvinari von den Neueintretenden bezogen, 
soll jetzt die Kosten für die Arbeiten des Malers in dem neuen Wappenbuch 
tragen. Offenbar ist, nachdem eine genügende Anzahl von Sitzkissen für den 
Kapitelsaal vorhanden war, die Naturallieferung solcher Kissen in eine Geld- 
abgabe verwandelt worden. 

Dieselben Kapitelsprotokolle sprechen auch mehrfach von der vor- 
liegenden Arbeit Gröningers. So am 3. Mai 1777: Von dem vom Hauptmann 
Gröninger selig verfertigten und von dem Generalmajor Grafen v. Schaum- 
burg-Lippe dem Bibliothecario Zumhaschen kommunizierten Buche, worin 
die Epitaphien, auch Statuen mit denen dabei befindlichen adligen Wappen 
und Inschriften designiert, die Wappen nachgezeichnet, wäre eine Copia pro 
Reverendo Capitulo zu nehmen und hätte Bibliothecarius solches Buch des 
Endes sich auszubegehren. Aber es scheint doch nicht zur Ausführung dieses 
Beschlusses gekommen zu sein, denn am 25. Mai 1789 erklärt der Domherr 
Kaspar Max v. Schmising, dem Vernehmen nach habe die Frau Fürstin von 
Lippe eine von sämtlichen im Dom befindlichen Epitaphien genommene 
Zeichnung an sich gebracht, und er regt an, ob nicht seitens des Kapitels von 
der Fürstin zu begehren sei, ihm auf einige Zeit das Buch zukommen zu lassen, 
um davon eine Kopie zu nehmen. Die Fürstin antwortete bald, aber die Auf- 
findung des Buches in ihrer Bibliothek scheint Schwierigkeiten gemacht zu 
haben; ihr wurde mitgeteilt, es sei ein Quartband, ungefähr 2 Finger dick, die 
Zeichnungen seien von Gröninger. Des weiteren schweigen die Quellen, und 
es bleibt zweifelhaft, ob das Kapitel die gewünschte Vorlage erhalten hat. In 
der Fürstlich Schaumburg-Lippeschen Hofbibliothek zu Bückeburg befindet sich 
die Handschrift nicht. Richtig ist jedenfalls, daß das Manuskript der Münster- 
schen Universitätsbibliothek, das im Besitze der Witwe des Zeichners verblieb, 
ein Konzept ist. Das beweisen die unbeanstandet stehengelassene Linierung, 
Flecken und Korrekturen. Jedes Wappen ist nur einmal zeichnerisch dar- 
gestellt, die folgenden Male durch Verweis festgelegt. Den Eindruck eines 
sicheren Zeichners hat man vom Künstler in keiner Weise. Der für die Be- 
nutzung heute so wichtige Plan ist abhanden gekommen. 

Erfreulicherweise darf man feststellen, daß er uns doch nicht ganz verloren 
ist: eine Kopie von ihm findet sich in einer Handschrift der Domkapitels- 
Bibliothek G. 1, einem Oktavbande in goldgepreßtem Lederbande, dessen 
Titel sich völlig mit jener der oben besprochenen Handschrift deckt, aber noch 
den Zusatz hat: von Neuem nachgesehen, geändert, ins Kleine gebracht durch 
P. E. Colson Artillerie- und Ingenieurleutnant 1789. Philipp Ernst Colson 
war 1776, in dem Jahre, in dem die Münsterschen Hofkalender mit ihren Rang- 
listen einsetzen, Fähnrich der Artillerie, 1777 erscheint er als Leutnant, 1792 als 
Capitain, 1800 als Major und gehörte dem Münsterschen Kontingent bis zu 
seiner Auflösung 1803 an. Nach seiner Todesanzeige im Intelligenzblatt ist er 
am 1. September 1821 im 78. Lebensjahre gestorben; danach wäre er etwa 1744 
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geboren. Colsons Handschrift ist sehr sorgfältig geschrieben und jedes Wappen 
einzeln ausgemalt, wobei er nur in der Farbengebung, offenbar absichtlich, hie 
und da abweicht. Wenn er bei den Wappen des Kapitelsaales unter Nr. 12 für 
Wilhelm v. Ketteler ein Wappen „Forst“ als mütterliches Wappen zeichnet, das 
unter den Ahnen des Ignatz Wolff-Metternich als „Horrich“ wiederkehrt, wäh- 
rend dort unmittelbar darunter das richtige Wappen der Forst sich findet, das 
bis auf die Farbengebung mit dem der Familie Nesselrode übereinstimmt, der 
die Mutter Wilhelm Kettlers tatsächlich angehörte, so ist das m. E. ein Beweis, 
daß Colson das Konzept Gröningers, die Handschrift der Universitätsbibliothek 
vor sich hatte, deren Verweisungssystem diesen Irrtum mitverschuldete. Das 
Entstehungsjahr der Colsonschen Kopie, 1789, legt es nahe, sie mit den Angaben 
der Domkapitelsprotokolle in Verbindung zu bringen, aber sie trägt auf ihrer 
ersten Seite einen modernen anilinfarbenen Wappenstempel des Freiherrn 
Matthias von Wrede-Melschede, der beweist, daß das schöne Buch erst in der 
zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts in den Besitz des Domkapitels gekommen 
sein kann. 

Eine zweite, in roten Sammet gebundene Folio-Abschrift besaß um 1900 der 
hiesige Provinzialverein für Wissenschaft und Kunst. Sie ist heute verschollen. 
Mein Vetter Heinrich Offenberg hat sie noch abgeschrieben. Wie die vier Ini- 
tialen I. L. M. G. auf dem Titel beweisen, lag ihr das Gröningersche Original, 
nicht die Colsonsche Überarbeitung zugrunde. 

Dieselben Protokolle des Domkapitels, denen die obigen Angaben über das 
Epitaphienbuch entnommen sind, bieten noch manche Angaben über Gröningers 
Leben und seine Tätigkeit; die mir bekannt gewordenen einschlägigen Notizen 
des Stadtarchives füge ich hinzu. Vom Domkapitel erhielt am 26. September 
1730 der Ingenieur Gröninger den Auftrag zu einer Reparatur am Turm in 
Lüdinghausen. Am 2. Mai 1741 präsentierte er im Rate sein Fähnrichspatent. 
Am 26. desselben Monats wies das Domkapitel dem Fähnrich und Ingenieur G. 
wegen Setzung der Alleen auf dem Domhof (denen übrigens ein Gesamtplan 
Schlauns zugrunde liegt) und wegen des Baues der Brücke bei Nobiskrug 100 
Reichstaler an. Am 2. März 1743 hat er noch Restforderungen vom Vorjahre 
über ein beim Zeller Farwick an der Emmer angelegtes Griepswerk (?); er 
soll auf dem Gute Groß-Schonebeck feststellen, ob es dienlich sei, den Flügel 
des Gebäudes wiederherzustellen oder ihn abzubrechen. Er entscheidet sich 
3. Mai für den Abbruch des oberen Stockwerks, aber 5. Juni wird doch der 
ganze Flügel abgebrochen. Am 7. Mai 1743 schließt das Kapitel auf Grund 
seines Kostenanschlages von 2700 Reichstaler mit ihm einen Vertrag über einen 
Neubau des Succentorathauses ab; das Haus steht heute noch, Domplatz 54, 
ein sparsamer Fachwerkbau ohne künstlerischen Schmuck. Am 27. Juli 1744 
macht Gröninger Vorschläge wegen eines Stauwerkes bei Freckenhorst bei 
Horstmanns Mühle; am 2. September 1746 liegt von ihm eine Aufweisung der 
am alten Burggraben in Münster gelegenen Häuser vor, die zur Reinigung 
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herangezogen werden sollen. 17. April 1750 hat er noch Nachforderungen, 259 
Reichstaler, vom Succentorat, aber das Kapitel verweist auf erforderlich gewor- 
dene Reparaturen und läßt erst 16. November den Betrag auszahlen. Beim 
Stadtrat bittet er 13. November 1750 um Besichtigung seines Neubaues auf der 
Bergstraße, um Steuerfreiheit zu erhalten, worüber 27. November und 8. Fe- 
bruar 1751 entschieden wird. Am 9. August 1765 legt Hauptmann Gröninger 
einen Riß für die Steinbrücke auf der Bergstraße bei dem Franziskanerkloster 
vor, der sich, wie gesagt, erhalten zu haben scheint. Am 30. Oktober 1765 reicht 
er beim Domkapitel seine Rechnung über das castrum doloris für Kaiser 
Franz I. in der Domkirche ein. Das Intelligenzblatt vom 18. Oktober 1765 ent- 
hält eine nähere Beschreibung. 14. Mai 1768 wird er beauftragt, sofern er ge- 
schworener Landeslandmesser sei, ein Streitobjekt zu vermessen. Nach dem 
Kirchenbuche der Lambertipfarre ist Hauptmann Gröninger am 11. August 
1773 begraben. Alle seine hinterlassenen Effekten, schönen Ingenieurbücher, 
Schmiede-, Schreiner und Maurergerätschaften sollen nach Anzeige im In- 
telligenzblatt vom 19. Mai 1775 am 22. im Hause der Witwe auf dem Alten 
Fischmarkt (heute Nr. 6) versteigert werden. 


In allen diesen Quellen sind die Vornamen des Ingenieurs ausschließlich durch 
die Initialen I. L. M. angedeutet. Ihre Auflösung fand ich endlich in dem 
Heiratsregister der Überwasserpfarre, nach dem Johann Leonard Mauritz 
Gröninger am 24. Oktober 1736 Anna Elisabeth Kock geheiratet hat. 


Es sei dabei bemerkt, daß es 1740 noch einen anderen Fähnrich Gröninger 
gegeben zu haben scheint, der 1748 seine Fahne verkaufte und Rentmeister auf 
dem Hause Beveren wurde. So berichtet das Tagebuch Güdings. 


Unter der großen Menge der Architekturzeichnungen im Landesmuseum be- 
finden sich nun drei Federzeichnungen, deren jede mit dem Namen Gröninger 
bezeichnet ist. Die eine (237%x443 mm) bietet den „Geometrischen Standriß mit 
seinen perspektivisch angehängten zween Thürmen“ eines Schlosses, die beiden 
anderen (215x408 mm) die Grundrisse des Kellergeschosses und der ersten 
Etage. Im Giebeldreieck der Front ist ein geviertes Wappen angedeutet, in der 
Wetterfahne des Turmes links steht die Jahreszahl 1737. Die Mitte nimmt ein 
Risalit ein, das im Kreissegment vorspringt und dessen untere drei hohen Bogen 
die große Freitreppe aufnehmen. An den Ecken weit vorspringende, quadra- 
tische Türme. Die Pläne wecken sofort die Erinnerung an das Kettelersche 
Haus Harkotten. Frhr. von Kerkerinck-Borg gibt in seinem Texte zu „Altwest- 
falen“°) S. XXXIV mit aller Bestimmtheit, offenbar auf Grund ihm bekannt 
gewordener Bauakten, an, Harkotten sei von J. L. M. Gröninger gebaut, 
der dort nachweislich von 1754-1758 und 1763—1768 tätig gewesen sei. 
Er ist geneigt, auch Schwarzenraben, das nach 1763 erbaut wurde, ihm 
zuzuschreiben. 


?) Stuttgart, 1912. 
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Er würde der Kenntnis unserer westfälischen Baumeister einen großen Dienst 
leisten, wenn er die geschichtlichen Unterlagen über die Bautätigkeit 
Gröningers veröffentlichen würde, der nicht nur als Offizier, Ingenieur, Wappen- 
zeichner, Landmesser, Baumeister kleiner Bürgerhäuser, Brückenbauer, Müh- 
lenbauer nachzuweisen wäre, sondern sich auch auf dem Gebiete des Schloß- 
baues betätigt hat, also eine so vielseitige künstlerische Kraft darstellt, die ihrer 
Vergessenheit zu entreißen wohl der Mühe wert wäre. 
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Paderborn selbst, benutzt worden ist’); vielleicht hat er selbst sie in Besitz 
gehabt’). Genug, sie war seither verschollen, bis sie 1906 vom Germanischen 
Nationalmuseum in Nürnberg aus Händlerbesitz erworben wurde’). Die ge- 
lehrte Welt, insbesondere Westfalens, hat von dem Wiederauftauchen dieser Ur- 
kunde, wenigstens öffentlich, keine Notiz genommen!°) ; noch Fr. Tenckhoff war 
die Tatsache unbekannt, als er sich 1919 mit den Abdinghofer Fälschungen be- 
schäftigte. 

Inhalt und Wortlaut der Gründungsurkunde waren durch die Angaben der 
Vita Meinwerci‘‘) und die Drucke in beiden Auflagen der Annales Paderbornen- 
ses des Jesuiten Nikolaus Schaten sowie im Codex traditionum Corbeiensium 
Joh. Fr. Falkes schon lange bekannt'?). Die den Drucken zugrundeliegende 
Form ist nicht die der Urschrift, sondern der Abschrift im Kopiar von 1374; 
auf diese gehen auch alle sonstigen mir bekannten Abschriften zurück’°). 
Selbständigen Wert hat die gesamte abschriftliche Überlieferung gegenüber der 
Urschrift nicht. 

Von Bischof Meinwerk besitzen wir nur noch eine Urkunde in ähnlich voller, 
dispositiv-subjektiver Form, die Gründungsurkunde des Stiftes Busdorf in 
Paderborn; sie ist nur in Abschrift erhalten’*). Daneben steht eine recht an- 


”) Nach einem Vermerk von Bessens Hand und mit seiner Unterschrift in den Libri 
Variorum VII, S. 13 (Paderborn, Bibl. des Gymnas. Theodorianum) hat er am 17. Novem- 
ber 1820 die dortige Kopie der Urkunde mit dem besiegelten Original kollationiert; seine 
Korrekturen wie auch die Siegelbeschreibung beweisen, daß er tatsächlich die Urschrift 
vor Augen gehabt hat. 

8) Über das Geschick von Bessens Nachlaß siehe Wilh. Engelbert Giefers, 
Zur Ehrenrettung des Jesuiten Nicolaus Schaten (Paderborn 1880), S. 8f. Bessen 
starb 1838. 

®%) Anzeiger des Germ. Nationalmuseums, Jahrgang 1906, H. II/III, S. XXIV. 

1%) Harry Breßlau hat sich s. Zt. sogleich mit dem Stück beschäftigt, in der Ab- 
sicht, eine Erläuterung darüber zu veröffentlichen. (Mitteilung H. Wibels an das Staats- 
archiv Münster vom 22. IV. 1907.) ; 

11) Vita Meinwerci c. 210, 212, rec. F. Tenckhoff,S. 122ff. Vgl. dazu unten S. 23. 

12) Vgl. H. A. Erhard, Reg. hist. Westf. I 173 Nr. 974. Gedr.: Schaten, Ann. Pader- 
bornenses I! (Neuhaus 1693), S. 483 f. = I? (Münster 1774), S. 332 f.,;, Falke, Cod. 
tradd. Corbeiensium (Leipzig 1752), S. 458 f. Trotz mehrfacher Abweichungen Falkes von 
Schaten ist es wenig wahrscheinlich, daß sein Druck auf selbständiger Überlieferung fußt 
und nicht auf Schatens Druck. Nach Schaten ist die Urkunde ferner gedruckt bei Bon- 
dam, Charterboek der hertogen van Gelderland I (Utrecht 1783), S. 107, Nr. 74 (mit den 
Varianten Falkes) und bei Sloet, Oorkondenboek der graafsch. Gelre en Zutfen I (s’Graven- 
hage 1872), S. 156, Nr. 157. 

12) Abschr. von 1374: St.-A. Münster, Msc. VII 4217, Bl. 61; Transsumpt vom 23. 1. 
1415: ebda. Msc. VII 4216, Bl. 15. Abschriften 17. Jahrhunderts: a) Bibl. des Gymn. in 
Paderhorn, Lib. Variorum VII, S. 13 (danach Schatens Druck); b) St.-A. Münster, Abdinghof 2 
(2 Exemplare, eins von der Hand des Jesuiten Grothus, das andere mit Korrekturen, 
wie es scheint von Bessens Hand, nach dem Or., wie nach Anm. 7 bei a) u. a. mehr. 

14) Erhard I Cod dipl. S. 98, Nr. 127. Überlieferung: Abschrift 15. Jahrhunderts, 
St.-A:. Münster, Msc. I 121, Bl. 1f. 
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sehnliche Zahl von Traditionsakten für das Paderborner Bistum aus Mein- 
werks Zeit; nur zum kleineren Teil liegen sie im Original vor, die Mehrzahl ist 
nur aus der Wiedergabe in der Vita Meinwerci bekannt'‘). In der Entwicklung 
des Paderborner Urkundenwesens käme sonach der Abdinghofer Gründungs- 
urkunde ein hervorragender Platz zu'®), wenn sie echt wäre. Ihren äußeren 
Merkmalen nach ist das aber nicht der Fall. 

Der Charakter der in Paderborn zu jener Zeit gebräuchlichen Schrift ist aus 
den unzweifelhaft echten Traditionsnotizen zur Genüge bekannt. Es ist aus- 
geschlossen, daß die Urkunde in der uns vorliegenden Gestalt aus der Zeit 
Meinwerks stammen könnte; die Schrift, in der sie geschrieben, gehört nicht 
dem 11., sondern dem 12. Jahrhundert an'”). Auch die Echtheit des Siegels 
unterliegt Bedenken. Nachweisen läßt sich für Meinwerk nur der Gebrauch 
des Siegels seiner Bischofskirche!*). Von ihm ist uns ein Abdruck auf einer 
Urkunde erhalten; die Besiegelungsspuren auf einer zweiten dürften von dem 
gleichen Siegel herrühren!’). Außerdem sind uns 2 Abdrücke eines eigentlichen 
Bischofssiegels von Meinwerk überliefert, die aber von einem andern Stempel 
stammen als das Siegel der Gründungsurkunde. Letzteres mißt im Bilddurch- 


6) Die urschriftlich erhaltenen Traditionen (aufbewahrt jm St.-A. Münster, Urkunden des 
Fürstentums Paderborn) sind gedruckt bei Erhard I Cod. dipl. 65ff., Nr. 87 (dazu 
Diekamp, Suppl. zum Westf. UB. S. 110f., Nr. 651ff.); in der Vitra Meinwerci brin- 
gen in der Hauptsache die Capp. 31—129 (rec. Tenckhoff, S. 34-63) den Inhalt der 
Traditionen; außerdem sind noch sonst Auszüge aus verlornen Urkunden in den Text 
eingestreut. Eine verstümmelte Urkunde aus Meinwerks Zeit ist als Beilage zu DK II 198 
(S. 264) gedruckt. 

16) Nur eine originale Urkunde eines Vorgängers von Meinwerk ist mir bekannt, die 
(als Präceptum Unwani bezeichnete) Zehntverleihung Bischof Unwans für Neuenheerse 
(Diekamp, Suppl. zum Westf. UB., S. 57, Nr. 361). 

17) Siehe die beigegebene Tafel. Von den Paderborner Traditionen (oben Anm. 15) sind 
drei im Lichtdruck wiedergegeben bei Diekamp, Suppl., zum Westf. UB. Taf. 3. Vgl. auch 
unten Anm. 34a. : 

18) Um ein solches handelt es sich jedenfalls bei dem Westf. Siegel des Ma. |, 
Taf. VI, 1 abgebildeten Mariensiegel; vgl. Diekamp, Suppl., S. 119, Nr. 768; H.Breß- 
lau, Handbuch der Urkundenlehre ?I 702, Anm. 4. Von Kapitelssiegel zu sprechen, sollte 
man aber besser auch vermeiden. Vergl. über die ähnliche Entwicklung in Münster Joh. 
Bauermann, Ein westf. Hof des Ki. Fulda. Festgabe für L. Schmitz-Kallen- 
berg (Münster 1927), S. 99f.; za Anm. 113 wäre dort noch nachzutragen, daß jenes 
älteste Paulussiegel noch 1131 und 1134 (als Kapitelssiegel) benutzt worden ist (Er- 
hard II, Cod. dipl. 14 Nr. 212; 17 Nr. 217) und daß davon Fr. Philippi, Siegel (Ur- 
kunden und Siegel in Nachbildungen IV, Leipzig 1914) Taf. XI D! eine Abbildung gegeben 
hatte, ohne freilich in den Erläuterungen den Unterschied zu dem (ebda. Taf. IX,2 wieder- 
gegebenen) jüngeren Siegel bemerkt zu haben. — Zu der in der Festgabe für Schmitz- 
Kallenberg, S. 100, Anm. 116 angezogenen Urkunde Erhard I, Cod. dipl., Nr. 136 ist nun- 
mehr auch auf BreBßlaus Bemerkungen zu DH III 68 (S. 88) hinzuweisen, der die Be- 
siegelungsspuren (mit Diekamps Äußerung in nachgelassenen Aufzeichnungen, siehe 
Anm. 29) für unecht hält. 

12) Erhard I, Cod. dipl. 76, Nr. 95. nach St.-A. Münster, Fürstentum Paderborn, Nr. 56. 
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messer 65 mm, seine Umschrift lautet MEGINWERC’ | PATERBVRNENS | 
EPS; demgegenüber beträgt bei jenem das entsprechende Maß 70 mm und 
lautet die Umschrift: MEIN WERC’ | GRA | DI | PATHERBRON | EPS. 


Auch die Ausführung des Bischofsporträts — bei beiden Brustbild en face 
mit Bischofsstab in der Rechten und geschlossenem Buch in der Linken — 
ist stark verschieden?°). In allen drei Fällen haben wir es jedenfalls mit pri- 
mären Stempelabdrücken, nicht mit Abgüssen zu tun. Die Befestigung des 
kleineren (Meginwerk-)Siegels an der Gründungsurkunde — Einhängung mit 
Hilfe zweier über Kreuz gelegter, von der Rückseite nach vorn in den Wachs»- 
klumpen eingeführter Pergamentstreifen — ist unverdächtig; Spuren einer 
etwaigen früheren Anbringung an anderer Stelle fehlen. Die beiden größeren 
(Meinwerk)-Siegel sind lose überkommen; eins davon stammt zweifellos von 
einer Urkunde, an der es gleichfalls in der eben geschilderten Weise befestigt 
gewesen sein muß?'!). Das zweite Stück dagegen dürfte (ein seltener Fall) 
zum Verschluß einer Verschnürung gedient haben??). Ihre Überlieferungsum- 
stände enthalten sonach kein Verdachtsmoment; wohl aber sind auch gegen sie 
formgeschichtliche Bedenken erhoben worden, die nicht ohne weiteres von der 
Hand zu weisen sind??). In unserem Falle ist die Entscheidung über die Echtheit 
des Meinwerksiegels von geringerer Bedeutung. Ist es echt, dann steht es um 
die Authentizität des Meginwerksiegels nur um so schlechter; man hätte in 
diesem dann eine Nachbildung von jenem zu sehen. Ist es zu verwerfen, so 


20) Das zweite (Meinwerk)-Siegel ist, allerdings nicht sehr gelungen, abgebildet in 
Westf. Siegel des Ma. I, Taf. VI, 2. 

21) Es könnte dafür die Stiftungsurkunde von Busdorf in Betracht kommen, in der eine 
Besiegelung ausdrücklich erwähnt wird; vgl. oben Anm. 14. Zu dem in Anm. 15 er- 
wähnten Urkundenbruchstück swehört es gewiß nicht; vgl. Breßlau zu DK II 198, 
S. 264. Erhard (I Cod., S. 154 zu Siegel Nr. 2) hat es mit diesem in Verbindung bringen 
wollen; demgemäß befindet es sich im St.-A. Münster bei Urkunde 62 des Fürstentums Pader- 
born (danach die eben genannte Abb.). 

22) Aufbewahrt im Bisch. Diözesan-Museum in Paderborn, dem es von Reg.-Vizepräsi- 
dent Dr. Hettlage in Münster geschenkt worden ist; dieser hat es bereits vor mehreren 
Jahrzehnten bei einem Paderborner Antiquitätenhändler erworben. Der mit dem Siegel 
beprägte Wachsklumpen wird durchzogen von 3 schmalen Lederriemen (ähnlich denen von 
Bleibullen deutscher Könige), deren 6 Enden, soweit sie nicht abgerissen sind, eine 
außerordentliche Länge (bis zu 24 cm) aufweisen. Zwei der Riemen verlaufen senkrecht 
bzw. wagerecht, der dritte in der Diagonale. Es wäre möglich, aber nur durch Zerstörung 
des im ganzen leidlich erhaltenen Siegels nachweisbar, daß es sich nicht um durchlaufende 
Riemen handelt, sondern um Enden, die im Innern des Siegels zusammenstoßen. Nach 
einem Eindruck auf der Rückseite des Wachsklumpens hat es den Anschein, als wenn er 
auf einer schmalen Kante aufgelegen hätte. An einer Urkunde kann er nicht gesessen 
haben. 

22) Für gefälscht erklärt hat dies Siegel Fr. Philippi (Westf. Siegel d. Ma. I; Er- 
läuterung zu Taf. VI, 2), nacb Breßlau (zu DK II 198, S. 264) „wohl mit Recht“. 
Philippi führt (so auch eine neuerliche mündliche Äußerung mir gegenüber) gegen die 
Echtheit des Siegels das Vorbandensein der Umrandung an, die die Umschrift von dem 
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sprechen dieselben formgeschichtlichen Gründe?‘) auch gegen die Echtheit des 
Siegels der Gründungsurkunde. Zudem steht fest, daß die Siegel auch einer 
großen Zahl andrer Abdinghofer Urkunden gefälscht sind?’). Das führt auf 


den Zusammenhang der Gründungsurkunde mit dem Komplex der Abdinghofer 
Fälschungen überhaupt. 


1876 hat Roger Wilmans 27 Urkunden des Klosters Abdinghof, die angeblich 
aus der Zeit von 1039—1162 stammten, vornehmlich aus paläographischen, aber 
auch z. T. aus sphragistischen und inhaltlichen Gründen für gefälscht erklärt; 
als Entstehungszeit nahm er die beiden Jahrzehnte nach dem Brande Pader- 
borns vom Jahre 1163 an?*). Bezüglich der beiden Diplome DH II 486 und 
DK II 176, die Wilmans ebenfalls zu den Falsifikaten gerechnet hatte, erhob 
Harry Breßlau alsbald scharfen Widerspruch und erwies, was Diktat und In- 
halt angeht, ihre völlige Unanstößigkeit?’); auf eine Untersuchung der Bischofs- 
und Abtsurkunden verzichtete er zwar, hob aber auch mit Bezug auf sie die Not- 
wendigkeit erneuter eingehender Prüfung hervor”). Im Zusammenhang mit 
der Bearbeitung des Supplements zum „Westfälischen Urkundenbuche“ wäre 
sie gewiß erfolgt; der frühe Tod Wilhelm Diekamps machte diese Aussicht zu- 
nichte?®). Erst sehr viel später unterzog sich Franz Tenckhoff im Rahmen seiner 
Arbeiten an der Vita Meinwerci dieser Aufgabe. Das Ergebnis seiner Unter- 
“ suchungen?) bedeutete freilich eine Enttäuschung; Tenckhoff war bei weitem 
nicht Herr genug der dafür erforderlichen Forschungsmethoden. So liest sich 
Bildfeld trennt, eine Erscheinung, die für Westfalen dem 11. Jahrhundert noch nicht zu- 
komme. Es erscheint fraglich, ob diese Tatsache so sicher ist, daß sie Zweifel ausschlie- 
ßen kann. Bei den Königssiegeln tritt mit Konrad II. erstem Stempel diese Innenlinie zum 
ersten Male auf (Otto Posse, Die Siegel der deutschen Kaiser und Könige I, Dresden 
1909, Taf. 12, 1; dazu H. Breßlau, DDK II, S. XXIII f.); und wenn ich recht sehe, hat 
auch das Siegel von Meinwerks Nachfolger, Bischof Rotho, die Linie gehabt (Westf. Siegel 
d. Ma. I, Taf. VII, 3; das erhaltene Exemplar ist, wie Philippi wohl mit Recht annimmt, 
Nachformung eines echten). 

24) Siehe die vor. Anm. Über das Meginwerksiegel liegt eine briefliche Äußerung Phi- 
lippis an H. Wibel vor, in der er aus den angegebenen Gründen auch dieses verwirft. 

35) Vergl. F. Philippi, Westf. Siegel d. Ma. I, S. 4; dazu die gleich zu nennende Li- 
teratur zur Fälschungsfrage. 

20) Die Urkundenfälschungen des Klosters Abdinghof und die Vita Meinwerci. Zeitschr. 
f. vaterl. Gesch. u. Altertumskde. 34, Münster 1876, I, S. 3—36. 

7) Jahrbücher des Deutschen Reiches unter Konrad II. Bd. II, S. 460 .; vgl. 
dazu die Ausführungen zu DH II 486 und DK II 176. 

28) ebenda II, S. 461. 

”) + 1885 XII 25. Das Supplement (erschienen 1885) gedieh nur bis 1019. In den mir 
vorliegenden Sammlungen D.’s für die Fortsetzung ist die Frage noch nicht in Angriff 
genommen. 

%) Die angeblichen Urkundenfälschungen des Benediktinerklosters Abdinghof in Pader- 
born. Zeitschrift für vaterl. Gesch. u. Altertumskunde 77, 1919, I S. 1—35; vgl. da- 
zuManfred Stimming in: Jahresberichte der deutschen Geschichte II (1919), 
Ss. 11. 
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seine Abhandlung mehr wie das Plädoyer eines wohlmeinenden Advokaten ge- 
gen die forsche, in der Einzelbegründung aber schwache Anklage von Wil- 
mans. Er glaubte, von den 25 verdächtigten nichtköniglichen Urkunden 10 
auch der äußeren Form nach als echt erweisen zu können; und insgesamt 
blieben nur 6, bei denen er formale Unechtheit zugeben mußte, ohne daß für 
ihre innere Echtheit positive Momente sich beibringen ließen‘!). Hinsichtlich 
der Entstehungszeit der falschen Urkunden hielt Tenckhoff an dem Ansatz von 
Wilmans fest. 

Der Angriff, den letzterer unternommen, fußte in erster Linie auf dem 
Schriftcharakter der Abdinghofer Urkunden, teils in dem einheitlichen Duktus, 
den er bei der gesamten Gruppe fand, teils in der Verschiedenheit von,der 
Schrift in anderen Urkunden der gleichen Aussteller. Mit der Tatsache der 
Empfängerherstellung hatte er, wie Tenckhoff mit Recht feststellt, nicht ge- 
rechnet, vielmehr das Prinzip der Kanzleimäßigkeit unterstellt. So konnte er 
dazu kommen, alle Urkunden einer Schriftart bis auf das Jahr 1162 herab zu 
verwerfen, ohne zu berücksichtigen, daß die Schreiber der falschen Urkunden 
sich sehr wohl auch zur selben Zeit mit der Fertigung von echten befaßt haben 
konnten. Es entstehen damit einer solchen Untersuchung ähnliche Schwierig- 
keiten, wie sie die Ermittlung von Fälschungen in der Kanzlei bietet‘?). Da es 
nicht möglich ist, die Schrift einer Urkunde aufs Jahr, selbst nicht auf ein Jahr- 
zehnt zu datieren, ist es schwer, ein objektives, äußeres Kriterium zur Unter- 
scheidung von echt und unecht zu gewinnen. Der in vielen Fällen schlechte 
Erhaltungszustand der Siegel macht auch sie z. T. ungeeignet für eine genaue 
Prüfung und verhindert sichere Beurteilung’). Es ist auf dem hier verfügbaren 
Raum nicht möglich, liegt für jetzt auch nicht in meiner Absicht, die Unter- 
suchung der gesamten Abdinghofer Fälschungsgruppe neu aufzunehmen, so 
nötig das wäre. Nur die Gründungsurkunde gilt es einzuordnen. 

Bei einer näheren Vergleichung der bisher bekannten Urschriften der Ab- 


3) A. a. O0. S. 35. 

%2) An dieser Stelle kann ich den vollen Gang des Beweises nicht darlegen, so wenig wie 
nachher für die Diktatuntersuchung. Das muß einer umfassenderen Behandlung vorbe- 
halten bleiben, die in einzelnen Punkten vielleicht auch zu Abwandlungen des Urteils führt. 
Besondere Umstände machten es ferner nicht möglich, die in Trier und Kassel befindlichen 
Abdinghofer Handschriften einzusehen. Von den im diplomatischen Apparat der Göttinger 
Universitäts-Bibliothek aufbewahrten Abdinghofer Urkunden standen mir während der 
Arbeit Schwarzweißaufnahmen (Negative) zur Verfügung. — Die einzelnen Urkunden, die 
icb zu zitieren habe, werde ich durch Angabe des Druckortes bezeichnen, in erster Linie 
in Erhard Reg. hist. Westf. (= Erhard) und R: Wilmans, Additamenta zum Westf. UB. 
(Münster 1877) (= Add.). 

&8) Das Urteil Philippis (Westf. Siegel des Ma. I, S. 4; Erläuterungen zu den Ta- 
feln VI und VII) halte ich im ganzen für zutreffend; im einzelnen ist es schwierig und 
heute kaum noch möglich, Nachformung und primären Abdruck zu unterscheiden. Für 
die Siegel des Abtes Hamuko, die kaum mittels Nachformung angefertigt sein können, käme 
Verwendung eines echten Siegelstempels in Frage; ein Siegel Abt Gumperts fehlt. 
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dinghofer Urkunden aus der Zeit bis 1162 hat sich ergeben, daß die Mehr- 
zahl von ihnen — es handelt sich zumeist um die von Wilmans als Fälschungen 
angesprochenen — von einer Hand geschrieben sind, mögen in Einzelheiten der 
Ausführung, in Form der Kürzungsstriche, Gestalt der Schnörkel, Bildung der 
Oberlängen usw. auch mancherlei Unterschiede bestehen. Diese Hand, A, tritt 
zuletzt in einer auf das Jahr 1154 datierten Urkunde auf. Einer zweiten 
Hand, B, sind 6 weitere Urkunden zuzuweisen; sie verteilen sich auf die Jahre 
1100, 1126/27, 1135, 1142 und 1144. Wilmans sah sie als echt an. Dazu treten 
noch 5 Stücke von 3, vielleicht auch 4 verschiedenen Händen; drei davon galten 
ebenfalle Wilmans als unverdächtig?‘). Die Schrift der Gründungsurkunde 
läßt sich mit Sicherheit keiner dieser Hände zuschreiben’“). Mit A und B 
ist die Identität geradezu ausgeschlossen. Am nächsten steht die Hand (C), 
die in einer (unverdächtigen) Urkunde etwa aus der Zeit von 1118 —24 auftritt; 
aber eine Gleichsetzung erscheint nicht angängig’’). Man wird sich unter Be- 
rücksichtigung der allgemeinen und örtlichen Schriftentwicklung mit der 
Feststellung begnügen müssen, daß die Schrift der Urkunde den mittleren 
Jahrzehnten des 12. Jahrhunderts, kaum jedenfalls den späteren angehören 
dürfte. Für die Hände A und B wird das gleiche zu gelten haben. Man kann da- 
nach wohl mit Gewißheit alle Urkunden mit einem früheren Ausstellungsdatum 
als 1100, vielleicht auch noch die mit einem solchen vor 1118/23, für äußerlich 
unecht erklären; für später genügt der paläographische Befund nicht mehr”*). 


#) Der Hand A möchte ich zuweisen, außer den beiden Diplomen, Erhard I, Cod. 
129, 142, 143; Add. Nr. 15 (17 ?); Erhard I Cod. 153, 171, 173; Add. Nr. 25; Erhard I 
Cod. 174, 175, 177, 179 (Add. Nr. 30?); 192, 193, 194; Add. Nr. 32; Erhard II, Cod. 
201 (?), 203, 207, (211?), 214, 298. — Der Hand B: Erhard I, Cod. 170; Add. Nr. 33; 
Erhard II, Cod. 202, 218, 241, 248. — Nicht sicher, aber zu erwägen ist die Zu- 
sammengehörigkeit von Erhard Il, Cod. 260, 326 und Abdinghof 31 (D). Isoliert stehen 
Erhard I, Cod. 196 (C) und 254 (E). — Anhaltspunkte für die Annahme einer Schrift- 
nachahmung sind schwerlich irgendwie gegeben; anzuführen wäre hierunter höchstens der 
manierierte Gebrauch des offenen a in Add. Nr. 15. Auf Tenckhoffs Meinung, man habe 
eine große Anzahl verschiedener Hände zu unterscheiden, finden die Bemerkungen Breß- 
Jaus, Handbuch der Urkundenlehre I, 1889, S. 917 f., passende Anwendung. 

%#a) Die Gründungsurkunde ist von einer Hand geschrieben, nur fehlen in den letzten 
Zeilen, von Actum ab, die verlängerten Schäfte; die Schrift trägt hier den Charakter reiner, 
einfacher Buchschrift. Siehe die Tafel. — Das Original mißt 48,5 cm\X 39,2 cm. 

%) Die Urkunde (Erhard I, Cod. 196) liegt in zwei Ausfertigungen vor; eine gehört 
dem Archiv des Paderborner Domkapitels an (St.-A. Münster, Fürstentum Paderborn 72), 
die andere dem des Klosters Abdinghof (ebenda, Abdinghof 21). Dem Inhalt nach ist 
letzteres als Empfänger im eigentlichen Sinn anzusehen. In der ersteren Ausfertigung ist 
ein Satz ausradiert und ein neuer, längerer Text von andrer Hand darüber geschrieben; das 
Abdinghofer Exemplar hat den neuen Text und ist in einem Zuge geschrieben. — Manche 
Ähnlichkeiten hinsichtlich der Schrift bestehen auch zwischen der Gründungsurkunde und den 
Urkunden Erhard II, Cod. 260, 326 und Abdinghof 31; vgl. Anm. 34 und 53. 

%) Bezüglich der beeinträchtigten Erkenntnismöglichkeiten, die die Siegel bieten, 
vgl. oben Anm. 33. 
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Eine untere Zeitgrenze für die Entstehung der Gründungsurkunde ergibt 
sich aus ihrer Benutzung in der Vita Meinwerci, deren Abfassung von Tenck- 
hoff zwischen 1155 und 1165 gesetzt wird’’). Dabei erhebt sich allerdings so- 
gleich die Frage, ob ihrem Verfasser dieselbe Ausfertigung vorgelegen hat 
wie uns, oder ob er nicht, wie das Breßlau im Falle der Diplome wahrscheinlich 
zu machen verstanden hat?®), die ursprüngliche Gestalt benutzt hat. Die Vita 
gibt den Text der Urkunde in teils mehr, teils minder engem Anschluß an 
ihn wieder; ähnlich verfährt sie auch bei anderen von ihr ausgezogenen Ur- 
kunden. Die subjektive Fassung wird durch die objektive ersetzt; die urkund- 
liche Form wird zerstört, das Ganze umgestaltet zu einem historischen Be- 
richt?°). In unserm Falle weist die Darstellung der Vita eine ganze Reihe 
Abweichungen und Zusätze gegenüber der Vorlage auf. Nach ihr waren außer 
den drei in der Urkunde genannten Bischöfen noch fünf weitere bei der Ein- 
weihung Abdinghofs zugegen; namhaft machen kann sie von diesen freilich 
nur den von Münster, Siegfried‘). Die Urkunde erwähnt nicht das Marien- 
und das Peter und Pauls-Patrozinium des neuen Klosters‘!); Reihenfolge und 
Schreibung der Ortsnamen in der Güterliste decken sich nicht, ebenso nicht 
die Angaben über die Zubehörungen der Güter‘). Dazu flicht die Vita in die 


#7) Vita Meinwerci rec. Tenckhoff, S. VIf.; die Gründungsurkunde ist benutzt 
Cap. 210 und 212, ebenda S. 122 ff. 

38) Jahrbücher des Deutschen Reiches unter Konrad II., Bd. 11 S. 467; vgl. DK II 176, 
S. 235, Anm. e. 

3) Über die Urkundenbenutzung in der Vita haben Karl Rieger Beiträge zur Kritik 
der Vita Meinwerci, Forsch. zur deutschen Gesch. 16, 1876, S. 449 ff. und in engster 
Anlehnung an ihn Fr. Tenckhoff (Vita Meinwerci, S. XIIff.) zu günstig geurteilt. 
Vergl. die Bemerkungen H. BreßBlaus zu DDH II 17, 328, 484; ferner als Beispiele von 
Ungenauigkeit u. a. Vita Meinwerci rec. Tenckhoff, S. 68 Anm. 6; 104 Anm. 5. Daß 
sich Meinwerks Biograph in dieser Hinsicht manchmal ziemliche Freiheit gelassen, ist 
danach gewiß. Es wäre recht nützlich gewesen, um das Verhalten der Vita zu zeigen, 
wenn Tenckhoff auch die Abhängigkeit von urkundlichen Vorlagen in seiner Ausgabe, die 
auch sonst, besonders in der Einleitung und in den Anmerkungen, nicht auf der erforder- 
lichen Höhe steht, durch Petitdruck kenntlich gemacht hätte. Damit wäre zugleich auch 
der (inhaltlich recht dürftige) eigene Anteil des Autors an dem ganzen Werke sinnfällig 
gemacht worden. 

#0) Vita Meinwerci, S. 122, 15. Die Verwendung von Monasteriensis ist für die Zeit von 
1031 unmöglich, muß also von dem Autor stammen. Er gibt sonst regelmäßig bei diesen 
Angaben seine Quelle genau wieder, so daß man vermuten darf, daß ihm hier eine solche 
nicht vorgelegen, er also frei erfunden hat. Entsprechend wäre die Verwertung dieses Zeug- 
nisses bei Joh. Bauermann, Ein westfälischer Hof des Ki. Fulda, Festgabe für 
L. Schmitz-Kallenberg (Münster 1927), S. 97 Anm. 107 einzuschränken. Über das Vor- 
kommen von Mimigardefordensis und Monasteriensis in der Vita siehe das Namenregister 
der Tenckhoffschen Ausgabe, S. 152a. 

%) Auch die Diplome Heinrichs II. für Abdinghof (DDH II 370, 421, 486) nennen 
Peter und Paul nicht als Patrone. Das geschieht zuerst unter Konrad II. (DK II 176), 
1032, unmittelbar nach der Weihe des Klosters. Siehe unten $. 30 f. 

%) Die Änderung der Reihenfolge in der Vita besteht nur in einer Umstellung von 
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der Urkunde entnommenen Bestimmungen noch anderes ein, wie die Schenkung 
der Kirche in Haldinghausen®’), Zehntverleihung und Befreiung von Gastung 
und Schatzung“‘). Indes nötigt all dies nicht, eine andere Fassung der Grün- 
dungsurkunde als Vorlage der Vita anzunehmen. Die starken Abweichungen 
in der Güterliste bezüglich der holländischen Besitzungen — Reihenfolge und 
Orthographie sind demgegenüber im Grunde belanglos, ebenso die Auslassung 
von Rumbeke — sowie der Zusatz über Haldinghausen sind auf Benutzung der 
Bulle Eugens III. für Abdinghof vom 7. Mai 1146 zurückzuführen’). Tenckhoff 
hat diese Abhängigkeit nicht bemerkt, auch nicht die ganz gewiß nicht zu- 


Dodenhusen und Waldmanninchuson hinter Goltbeke. Rumbeke ist ausgelassen. Es fehlt, 
wie übrigens noch Balehornon sowie Burgnon und Andepo, auch Cap. 213 (S. 125, 20). 
In der Namensschreibung finden sich auf Seiten der Vita auch sonst kleinere Verschieden- 
heiten gegenüber den Quellen. Die Namen der Klostergüter waren dem Verfasser ja be- 
kannt und geläufig. — In der Erklärung der Ortsnamen hat sich Tenckhoff mehrfach — 
ich habe dabei nicht nur diese eine Stelle im Auge — nicht selbständig genug gegenüber 
den Erklärungen in der Diplomataausgabe gezeigt. Hier hätte die örtliche Vertrautheit 
des Lokalhistorikers von Nutzen sein können. Richtige Erklärungen finden sich z. B. bei 
J. B. Greve, Geschichte d. Ben.-Abtei Abdinghof (Paderborn 1894), S. 23 und 32 (für 
die Ausstattungsgüter von Abdinghof); so ist Wambeke nicht Wahmbeck, sondern Schwar- 
zenraben, Hoensele nicht Honsel bei Lüdenscheid (so nach DH II 485), sondern bei 
Lippborg (mit Haus Dotenhusen nicht Totenhausen, sondern Dohnsen 
(Braunschweig). 

“) 5. 123, 24. Daran schließt sich als umfangreichster Einschub das Schatzverzeichnis 
(Cap. 211); die Quelle, das Verzeichnis im Kasseler Evangeliar, ist außer an der von 
TenckhoffS. 124 Anm. ] genannten Stelle auch von Wilh. Diekamp im Supplement 
zum Westf. UB. S. 116 Nr. 744 gedruckt. 

“) 5. 125, 30. Die Stelle steht schon nicht mehr in unmittelbarem Zusammenhang mit den 
der Urkunde entnommenen Sätzen. 

%) J-L. 8918. Gedr. Westf. UB. V, S. 19 Nr. 54; Tenckhoff kennt Zeitschr. f. vaterl. 
Gesch. 77 IS. 14 Anm. 4; $. 34 Anm. 1 diesen Druck anscheinend nicht. — Man vgl. 


Assen), 


Vita S. 123 

in Radincheim [curtem cum familia], cum 
capella et decima super dimidiam villam; in 
Putten curtem cum familia, [ecclesia] et de- 
cima super omnem parrochiam; capellam in 
Vorthusen ad [eandem] ecclesiam pertinen- 
tem; in Testerbant curtem cum tota familia; 
matrem ecclesiarum in Tuilon cum quatuor 
capellis attinentibus: Niwele, Hellue, Haften, 
Gamberem, cum decimis earum; .. 

. . . Ecclesiam quoque in Haltenghuson 
cum banno episcopali et tribus capellis atti- 
nentibus... 


Eugen III 

Radengheim cum capella et decimam super 
dimidiam villam, Putthen curtem et eccle- 
siam cum dimidia decima et capellam in Vort- 
huson ad ecclesiam eandem pertinentem, 
2... in Thesterbrant curtem cum tota fa- 
milia, ecclesiam in Duilon cum quatuor ca- 
pellis videlicet Nivelen, Hellue, Haften et 

Gamberem cum dimidia decima ... 
. ecclesiam in Haltenghuson cum banno 


episcopali et tribus capellis... 


Die Stelle zeigt zugleich die wenig sorgfältige Art der Quellenbenutzung in der Vita: denn 
daß die Abweichungen auf ihrer Seite ihrem Autor zur Last gehen, — darunter so bedenkliche 
wie die Umwandlung von halben Zehnten zu ganzen bei Pütten und Tiel (Tuilon) — kann 
nicht zweifelhaft sein; vgl. Anm. 39 und 79. 
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fällige Übereinstimmung des von der Gründungsurkunde abweichenden 
Textes der Vita mit Abdinghofer Urkunden an zwei weiteren Stellen‘). Was 
dann noch übrig bleibt, ist freie Zutat der Vita‘’). Damit wird die Möglichkeit 
nicht ausgeschlossen, daß der Biograph Meinwerks die Gründungsurkunde in 
gleichlautender Fassung, aber etwa in der echten Ausfertigung benutzt hat. 
Ob es eine solche gegeben hat, hängt von dem Urteil ab, das über das Diktat der 
Urkunde abzugeben ist. 

Eine Untersuchung des Diktats der Abdinghofer Urkunden bietet das Mittel, 
den Grad der Fälschung zu erkennen, da, wo mit der Eventualität einer Nach- 
zeichnung zu rechnen ist; ihren vollen Umfang festzustellen soweit sich da- 
tierbare Stilelemente nachweisen lassen, da, wo es auf die Scheidung zwischen 
echten Urkunden und zeitgenössischen Fälschungen ankommt; und schließlich, 
den Fälschungshergang und die Persönlichkeit des Fälschers unmittelbarer zu 
fassen als auf dem Wege des Schriftvergleichs. Vor diesem gewährt die Diktat- 
untersuchung noch den weiteren Vorteil, daß sie gestattet, auch die nicht ur- 
schriftlich überlieferten Stücke, ja auch anderes Vergleichsmaterial einzu- 
beziehen. Sie ist die Voraussetzung für die schließliche Prüfung des Inhalts der 
Urkunden auf seine Glaubwürdigkeit. Wilmans und Tenckhoff haben beide kei- 
nen Gebrauch von diesem Mittel der Kritik gemacht. Auch an dieser Stelle ge- 
bieten Gegenstand und Raum Beschränkung auf die Wiedergabe des Ergebnisses 
und Zurückstellung der ausführlichen Einzelbegründung, soweit sie nicht für 
die Analyse der Gründungsurkunde erforderlich ist“). Unter den Abdinghofer 
Urkunden bis 1162 lassen sich zunächst mehrere Gruppen verschiedenen Um- 
fangs von solchen Stücken unterscheiden, die untereinander engere Diktat- 


#6) VitaS.124,25: dampnationem et ultioneminvasoribus ecclesiarum 
adeopredestinatamincurrat — Erhard I Cod. dipl. 113 Nr. 142; — Vita 
5. 125, 5: si quis contra huius testamenti seriem cenobio ipsi quodlibet dispen- 
diumsiveiniuriamirrogaretemptaverit,omnipotentisdeisancto- 
rumque eiusiram atque offensamincurratetin dieiudicii,sinon 
emendaverit, divino maledicto subiaceat: „Ite maledictiinignem 
eternum,quipreparatusestdiaboloetangeliseius.“ = Erhard II Cod. 
dipl. 7 Nr. 202. (Die gleichlautenden Stellen sind gesperrt.) Schließlich ist zu sua illud ponti- 
ficali auctoritate et banno ... stabilire, firmare et roborare curaverunt auf die genaue Parallele 
in Erhardl1 Cod. 170 zu verweisen. Zum zweiten Beispiel ist zu bemerken, daß von omni- 
potentis dei ab auch die Gründungsurkunde denselben Wortlaut hat wie die Vita. Daß diese 
Übereinstimmungen auf unmittelbarer Entlehnung durch den Biographen beruhen, behaupte 
ich hiermit nicht; das ist auch wenig wahrscheinlich. Vgl. unten S. 33 Anm. 83. 

#) Eine Bezugnahme auf die Gründungsurkunde liegt in der Urk. Erhard I Cod. Nr. 175 
vor. Wegen der Benutzung in den Paderborner Annalen s. unten S. 30 f. 

*) Ein abschließendes Ergebnis kann ich hier noch nicht vorlegen; es liegt auch nicht im 
Plan dieser Abhandlung, die kritische Bestimmung für jedes einzelne Stück der Abdinghofer 
Gruppe zu geben. Ich muß ferner bekennen, daß ich den Anforderungen, die B.Schmeid- 
ler (Kaiser Heinrich IV., Leipzig 1927, S. 36 ff., 383 ff.) an die Stilkritik stellt, noch keines- 
wegs habe Genüge tun können. 
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verwandtschaft aufweisen“). Jedoch bestehen auch zwischen verschiedenen 
Gruppen zugehörigen Urkunden Zusammenhänge, die es gestatten, gemeinsame 
Abfassung für das Gros der gesamten Abdinghofer Urkundenmasse, soweit sie 
dem untersuchten Zeitraum angehört, anzunehmen. Nur in wenigen Fällen 
bleibt die Entscheidung offen oder fällt sie negativ aus°’). Eine Verwandtschaft 
mit anderen Diktaten gleicher Aussteller war bei jener Hauptmasse nicht zu 
beobachten. Erschwerend für die Untersuchung wirkt der (wenigstens für eine 
Gruppe, die Bischofsprivilegien, schon von Tenckhoff erkannte‘°!) Umstand, daß 
einzelne Wendungen anderen Urkunden, z. B. den Königsdiplomen, aber auch 
selbst den verwandten Stücken deutlich entnommen sind. Dieses Arbeiten mit 
entlehnten Stilelementen ist für den Diktator geradezu charakteristisch’?). Es 
gewährt uns eine nützliche Handhabe, um wenigstens für ein paar Stücke die 
Entstehungszeit genauer festzulegen. 

Das jüngste Stück, in dem sich das Diktat des Fälschers, wie ich es nennen 
will, sicher nachweisen läßt, ist vom Jahre 1162 datiert. Das Stück weist die- 


#) Am klarsten ist die Zusammengehörigkeit folgender Urkunden: Add. Nr. 24; ErhardI 
Cod. 170; Add. Nr. 30; St.-A. Münster, Msc. I 125 Bl. 32 f.; Erhard I Cod. 194; Il Cod. 201; 
203; 218; 241; 326. Es lassen sich ferner enger zusammenfassen Erhard I 143; 173; 174; 
192; und Erhard I Cod. 142; Add. Nr. 17, 25. Sodann bilden eine Gruppe die 4 Bischofs- 
privilegien: Erhard ICod. 142; Add. Nr. 15; Erhard I Cod. 171; II Cod. 207, eine andere 
die Abtsurkunden Erhard I Cod. 175; 177; 179; 193; Add. Nr. 32. Ein Zusammengehen von 
Schrift und Diktat nach gemeinsamen Gruppen konnte ich nicht feststellen; immerhin sind 
die Abtsurkunden auch in der äußeren Gestalt ziemlich einheitlich ausgefallen. 

60) Nicht dem Diktat des Fälschers gehören, wie mir scheint, an Erhard II Cod. 251; 
260; 298 und Add. Nr. 48, also jüngere Urkunden von 1145 ab; zweifelhaft bin ich bei der in: 
Inv. der nichtstaatl. Arch. des Kr. Paderborn, Münster 1923, S. 142 Nr. 14 gedr. Urkunde. 
Einen Schnitzer beging der Diktator bei Erhard I Cod. 193; der Titel Patherbrunnensis 
ecclesie humilis minister kam, wie andere Stücke zeigen, dem Bischof, nicht aber dem Abt von 
Abdinghof zu. Die Urkunde ist auch sonst noch merkwürdig, im Vergleich mit der anderen 
Urkunde (gleichen Datums und in gleicher Sache) Erhard I Cod. 19. 

5) Tenckhoff, Zeitschrift 77 1S. 18f. Vgl. auch unten Anm. 62 und 65. 

62) Da darauf in einzelnem noch näher zurückzukommen sein wird, will ich hier nur zwei 
Stücke anführen, bei denen das Verfahren des Fälschers besonders klar und in großem Um- 
fang entgegentritt. In Add. Nr. 33 ist die Urkunde Heinrichs III. für Abdinghof von 1052 
März 23 (St. 2420; gedr. Wilmans-Philippi, Die Kaiser-Urkunden der Pr. West- 
falen II, 1 S. 263 Nr. 203) ausgiebig ausgeschrieben; aus ihr stammen jedenfalls die Formeln 
cum omni utilitate, que ullo modo inde provenire poterit; ut nulla persona parva vel magna 
quemlibet abbatem . . . super eisdem bonis inquietare, molestare aut divestire presumat, be- 
stimmt aber die Korroboration: Et ut hec nostrae episcopalis confirmationis auctoritas stabilis 
et inconvulsa permaneat per succedentium temporum momenta, hanc paginam inde con- 
scriptam manu propria (!) roborantes sigilli nostri impressione iussimus insigniri. Ganz ähn- 
lich ist das Verhältnis bei Add. Nr. 17 (teilweise vielleicht nach derselben Vorlage). Zahl- 
reiche einzelne Wendungen anzuführen, verzichte ich. Die Publikations- und die Korrobora- 
tionsformeln sind (wie auch sonst) überhaupt stark von den Diktaten der Kaiserurkunden ab- 
hängig. — Erst nach gründlicher Analyse aller in Betracht kommenden Urkunden von Ab- 
dinghof wird sich auch darüber urteilen lassen, ob die Stilvorlagen nur Abdinghofer, oder 
auch fremde Urkunden gewesen sind. 
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selbe Hand auf wie eine Urkunde desselben Ausstellers, Bischof Evergis, von 
1168 bezw. 1171 für Kl. Helmarshausen; es liegt danach kein Verdacht da- 
gegen vor’). Selbstverständlich reicht diese Feststellung zu einer näheren 
Datierung der Fälschungstätigkeit und damit einer Scheidung von echt und 
falsch unter den zeitlich diesem Richtpunkt nächststehenden Urkunden nicht 
hin, so wenig wie das Jahr 1154 als Jahr des letzten Vorkommens der Fälscher- 
hand’). Die Entwicklung des Urkundenkontextes ist ein noch wenig ange- 
bautes Gebiet, selbst was die Kaiserurkunden anlangt; für die Papst- und noch 
mehr die sog. Privaturkunden ist dieser Mangel noch größer. Er macht sich 
bei Einzeluntersuchungen empfindlich bemerkbar durch das Fehlen örtlicher 
und zeitlicher Anhaltspunkte für das Aufkommen und die Verbreitung ein- 
zelner Diktatelemente. Es ist ein besonderer Glücksumstand, daß in einer Ur- 
kunde, und zwar in einer der jüngeren, dem Privileg Bischof Bernhards vom 
Jahre 1129°°), Wendungen ausgeprägten Charakters anzutreffen sind, die eine 
zeitliche Ansetzung gestatten. Die Klausel salva ecclesie nostre auctoritate et 
parrochiani presbiteri canonica iusticia ist eine dem Bischofsprivileg gemäße 
Anpassung der Vorbehaltsformel des Papstprivilegs: salva sedis apostolice 
auctoritate et diocesani episcopi canonica iustitia°®). In dieser Vereinigung und 
in diesem Wortlaut kommt sie erst seit Cölestin II. (1143-44) vor, seitdem 
und namentlich seit Eugen III. wird sie gang und gäbe°’). Mit dem Ausstellungs- 
jahr der Urkunde, 1129, ist diese Beobachtung, die nur den Schluß auf Ab- 
hängigkeit von einem päpstlichen Klosterprivileg frühestens der A0er Jahre 
zuläßt, unvereinbar. Und das gilt gleichermaßen von dem Passus liberalitate 
regum, largitione principum, concessione pontificum, oblatione fidelium; 
auch er geht, mit einer den veränderten Verhältnissen entsprechenden Um- 
stellung, zurück auf den Sprachgebrauch der päpstlichen Kanzlei, wie er in 


dieser Art (mit 4 Gliedern) ebenfalls erst seit dem 5. Jahrzehnt des 12. Jahr- 


53) Die Helmarshäuser Urkunde ist gedr. (von Johannes Linneborn) Inventar des 
Archivs des Bisch. Generalvikariats zu Paderborn [dort das Orig.] (In v. d. nichtstaatl. Archive 
der Pr. Westfalen. Beibd. 2, 1, Münster 1920) S. 16f. Nr. 26. — Die Paderborner Kanzlei- 
verhältnisse bedürfen noch der Untersuchung. Falls, wie ich anzunehmen geneigt bin, noch 
zwei weitere Abdinghofer Urkunden (Erhard 1I Cod. 260 vom J. 1147 und II Reg. Nr. 1655) 
derselben Hand zuzusprechen sind (Anm. 34), würde die obige Behauptung zum mindesten 
einzuschränken sein. 

4) Siehe oben S. 22. 

55) Erhard II Cod. 207. 

56) Noch besser entspräche freilich: salva ecclesie Romane auctoritate; das kommt m. W. 
aber in dieser Verbindung nicht vor. 

5) Friedrich Thaner, Über Entstehung und Bedeutung der Formel Salva sedis 
apostolicae auctoritate in den päpstl. Privilegien. Sitz.-Ber. der Wien. Akademie d. Wiss. 
Phil.-Hist. Kl. 71, 1872, S. 816f.; dazu Georg Schreiber, Kurie und Kloster I 
(Kirchenrechtli. Abhandlungen H. 65/66, Stuttgart 1910) S. 59 ff., namentlich 
S. 61 Anm. 15, die die Wandlung unter Eugen III. gegen frühere Privilegien zeigt. 
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hunderts begegnet®®). Woher kannte ihn aber der Fälscher? Die Antwort 
ist schnell gefunden: aus dem Privileg Eugens III. für Abdinghof von 1146°°) ! 
Erst nach diesem Jahr also ist die Urkunde Bischof Bernhards angefertigt, sehr 
wahrscheinlich dann aber auch die anderen Fälschungen‘®). Ist ja offenbar die- 
selbe Quelle auch in der Pön- und Segensformel des Immadprivilegs von 1054 
wiederzuerkennen®'). Damit ist einem sehr viel größeren Teil der Abdinghofer 
Urkunden das ziemlich sichere Urteil gesprochen, als Tenckhoff wahr haben 
wollte; auch die Möglichkeit der Nachzeichnung wird durch die Einheitlich- 
keit des Diktats erledigt, zugleich aber auch der Umfang der Fälscherproduk- 
tion über Wilmans’ Ansicht hinaus ausgedehnt‘). 

Nicht so leicht und eindeutig zu beantworten ist die hier im Vordergrund 
stehende Frage, wie es nun bei der Gründungsurkunde hinsichtlich des Dik- 
tates bestellt ist. 


58) Bestimmtere Angaben zu machen bin ich nicht in der Lage, da dazu eine erschöpfendere 
Durchsicht der gedruckten Papsturkunden nötig wäre, als ich zu leisten imstande war. Unter 
den Drucken der Patrologia Latina habe ich erst für Lucius II. das vereinzelte Vorkommen 
dieser Formel bemerkt. Auch sie wird unter Eugen Ill. vorherrschend; nur steht begreif- 
licherweise concessione pontificum dort stets an erster Stelle. 

5) Westf. UB. V 19 Nr. 54 (J-L. 8918). Dieses Ausschreiben der Papsturkunde ist 
dem ganz gleichen Verfahren mit den Diplomen entsprechend; siehe oben Anm. 52. 

60) Daß es sich um eine Fälschung uno actu handelt, wird durch die weitgehende Gleichheit 
von Schrift und Diktat nahegelegt. 

0) Vgl. Add. Nr. 15: Si qua ergo aecclesiastica saecularisve persona 
contra huius nostre constitutionis paginam venire agereve tempta- 
verit,secundo.actercioammoneaturet si post haec reatum suum con- 
grua satisfactione non correxerit, ab aecclesia sancta segregatus tamquam 
sacrilegus anathemate feriatur. Cunctos autem eidem et in eodem loco suaiura 
servantes, gratia caelesiis ab omni contagione peccati mundet et muniat, quatinus 
ethicin fructu bonae actionis permaneant et in futuro gaudia aeterna perci- 
piant (Mit J-L. 8918 Gleichlautendes habe ich gesperrt.) Die päpstliche Formel ist zwar 
sehr viel älter, in der nachgeahmten Fassung aber immerhin erst nachgregorianisch; vgl. 
Erich Hufe, Über die Pönformeln in den Papsturkunden des Mittelalters. Phil. Diss. 
Berlin 1922 (Maschinenschr.), S.15 ff. In Erhard I Cod. 171 klingt honorisque ac dignitatis 
sue periculum patiatur an die Pön der päpstlichen Litterae des 12. Jhrdts. an; vgl. Hufe, S 18f. 

62) Dadurch, daß auch abschriftlich überlieferte Stücke, wie Add. Nr. 24 und eine un- 
gedruckte Urkunde von 1118 (St.-A. Münster Msc. I 125 Bl. 31f.), und solche der vonWilmans 
nicht angefochtenen Hand B (wie Erhard I Cod. 170; II Cod. 218) sicher dem Diktat des 
Fälschers zuzusprechen sind. Daß dieser nach der Zeit des Abtes Hamuko arbeitete, möchte 
man auch daraus schließen, daß von diesem Abt mehrmals in Ausdrücken gesprochen wird, 
die sein Ableben voraussetzen lassen; so Erhard II Cod. 201; 218 (241): ecclesie (cenobio), 
cui prefuit. Bis 1142 ist Hamuko aber in anderer Überlieferung nachweisbar (zuletzt in 
Erhard II Cod. 236). Bezüglich des prefuit kann man jedoch zweifelhaft sein, ob es so 
auszulegen ist. Über ähnliche Folgerungen bei einer Urkunde Abt Gumperts vgl. Wilmans 
zu Add. Nr. 24; dazu Julius Ficker, Beitr. z. Urkundenlehre II, 1878, S. 483. — Aus der 
unleugbaren Benutzung gefälschter Urkunden durch gleichfalls gefälschte andere ergibt sich 
auch ein Mittel, bis zu einem gewissen Grade deren relative Chronologie festzustellen und 
damit gleichzeitig neue Anhaltspunkte für die Scheidung von echt und falsch zu gewinnen. 
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Die Arenga kehrt, mit Ausnahme des ersten Satzes (Rerum omnium), in 
einer angeblichen Urkunde Bischof Immads etwas verkürzt und verändert 
wieder®). Mehr Parallelen noch lassen sich für die beiden Pönformeln bei- 
bringen‘*). Die sonstige Ausbeute an Stilgut des Fälschers ist nicht groß. Ihr 
Wert ist insofern beschränkt, als sich die Übereinstimmung auch durch Be- 
nutzung seitens des Fälschers erklären könnte; an einigen Stellen ist das so- 
gar ganz sicher der Fall‘°). Aber gerade diese dem Fälscher eigentümliche Kom- 
positionsweise, das Arbeiten mit entlehnten Wendungen und Formeln, verzät 
ihn sicherer als alle Stilverwandtschaft. Für einen längeren Passus, die Per- 
tinenzformel und Teile der ersten Pönformel, hat er als Vorlage das Immunitäts- 
privileg Heinrichs II. für St. Michael in Hildesheim‘) benutzt; eine Gegen- 
überstellung der entsprechenden Kontextteile tilgt jeden Zweifel an dieser zu- 
nächst gewiß wenig einleuchtend scheinenden Abhängigkeit‘): 


Gründungsurkunde. 

Hec igitur omnia ... cum omnibus 
suis pertinentiis, terris videlicet 
cultis et incultis, mancipiüis utriusque 
sexus, villis, pascuis, pratis, silvis, 
venationibus, aquis aquarumque de- 
cursibus, piscationibus, molendinis, 
viis et inviis, exitibus et reditibus, 
quesitis et inquirendis ceterisque om- 
nibus, uomodocumque donari possunt 
utilitatibus, ... . 

contestans sub nomine domini nostri 
Jesu Christi, ut nullus successor meus 
sive alia aliqua persona . . . eidem 
monasterio rebusque concessis seu con- 


DH II 479. 

... hec omnia cum eorum perli- 
nentüs, terris videlicet cultis et incul- 
tis, mancipiis utriusque sexus, villis, 
pascuis, pratis, silvis, venationibus, 
aquis aquarumque decursibus, pisca- 
tionibus, molendinis, viis et invlis, 
exitibus et retibus (!), quesitis et in- 
quirendis ceterisque omnibus, quae 
quomodocumque nominari 
utilitatibus, ... . 

Sub imperialis igitur banni nostri in- 
terdictione precipimus, ut nullus suus 
successor . . . sive aliqua iudiciaria 
potestas eidem monasterio rebusque 


possunt 


62) Add. Nr. 17. — Hinweisen möchte ich wenigstens auf einen ähnlichen Zug im Schluß 
der Arenga der Helmarshäuser Urkunde von 1171 (s. o. Anm. 53). 

%) So kehrt der (übrigens auch außerhalb unsrer Fälschungsgruppe nachweisbare) Fluch: 
„Ite male dicti...“ wieder in: Add. Nr. 33; Erhard Il Cod. 202; 218; vgl. ferner u. a. 


besonders Cod. 142. 


%) Dahin gehört z. T., was Tenckhoff, Zeitschrift 77 I, S. 18f. zusammen- 
gestellt hat. Auf der Gleichheit des Diktators beruht dagegen gewiß die Entsprechung für 


suscepit et regie potestatis banno . 
dieser Satz inhaltlich entwertet. 


..stabilivit inErhard II Cod. 173; durch sie wird auch 


°) DH II 479; auch K. Janicke, UB. des Hochstifts Hildesheim I (Publ. aus d. Pr. 
Staatsarchiven 65, 1896) 68, Nr. 68. 

67) Aufmerksam geworden bin ich auf diese Parallele durch Edmund E. Stengel, 
Die Immunität I (Innsbruck 1910) S. 474 Anm. 1; dort ersieht man auch sofort, daß die Formel 
genügend isoliert steht, um die Annahme der Entlehnung aus dieser Vorlage zu rechtfertigen. 
— Da die Quelle dem J. 1022 angehört, also älter ist als die Gründungsurkunde sein will, so 
ließe sich einwenden, daß möglicherweise die Entlehnung schon 1031 geschehen sei. 
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cedendis aliquam violentiam seu ra- 
pinam ulla temeritate inferre pre- 
sumat. Si quis autem .... intulerit, om- 
nipotentis dei sancitorumque eius 
iram atque offensam incurrat ... 


sibi concessis seu concedendis aliquam 
violentiam sive rapinam ulla temeri- 
tate inferre presumat. Si quis autem 
. .. violator exstiterit, primum dei om- 
nipotentis .. . atque omnium sancto- 


rum iram incurrat ... 
Stilgut aus Kaiserurkunden ist weiterhin wohl habeant monachi potesta- 
tem‘®); dagegen dürfte das Papstprivileg von 1146 für auferre vel minuere, 
vielleicht auch für secundum dei timorem Quelle gewesen sein”). 

Verglichen mit den übrigen Abdinghofer Urkunden weist die Gründungs- 
urkunde einiges Besondere auf. Nicht das Fehlen der Intitulatio und der 
Publicatio, auch nicht das Nebeneinander von 1. Person Singular und Plural, 
als vielmehr der Mangel einer Corroboratio (mit dem Hinweis auf die Be- 
siegelung), die Datierung und die Zeugenliste. Schon früher wurde auf die 
unvollständige Angabe des Klosterpatroziniums hingewiesen’°). 

In letzterem Punkte wie auch in der Angabe der Zeugen besteht Über- 
einstimmung zwischen der Gründungsurkunde und der (aus dem Annalista 
Saxo erschlossenen) Jahresnotiz der Annales Patherbrunnenses’'). Scheffer- 
Boichorst hat sich diese Tatsache nicht anders erklären können als durch die 
Annahme, daß die Urkunde die Quelle für die Annalen gewesen ist’”). Ist 


68) Vgl. unter den Abdinghofer Diplomen DH II 421: monachi ... .. liberam . . . habeant 
potestatem utendi .. .; sodann St. 2294; 2420. Ganz ähnlich lautet auch in päpstl. Privilegien 
zeitweise die Abtswahlformel; außer dem Abdinghofer von 1146 hat der Fälscher solche aber 
wohl kaum gekannt. 

®) Vgl. J-L. 8918: possessiones auferre vel ablatas retinere, minuere.. . Secun- 
dum timorem dei soll die Wahl auch nach der Regula S. Benedicti (c. 64, ed. B. Linder- 
bauer, Metten 1922, S. 78) erfolgen; die Wortstellung secundum dei timorem findet sich im 
Papst-Privileg. 

7) Die übrigen Erzeugnisse des Fälschers bezeichnen den bischöfl. Aussteller ausdrücklich 
als Paderborner Bischof; Zeugenliste und Datierung sind getrennt; erstere, meist sehr um- 
fangreich, geht dieser vorauf; auch räumlich steht letztere gewöhnlich abgesondert am Fuß der 
Urkunden. Ein Zusatz über die Mitwirkung des Vogtes ist in dieser Anordnung ganz un- 
gebräuchlich, ebenso der Schlußwunsch. Die Mischung von Singular und Plural dagegen ist 
nicht weiter auffällig, begegnet vielmehr in Diktaten des Fälschers öfters. Rein nach stilisti- 
schen Rücksichten hätte ich Bedenken gehabt, die Urkunde dem Fälscher zuzusprechen; in 
dieser Beziehung ist die Entscheidung in den andern Fällen viel weniger bedenklich gewesen. 
— Eine Diktatverwandtschaft der Gründungsurkunde mit den andern Meinwerkurkunden, ins- 
besondere mit der für einen solchen Vergleich allein ergiebigen Stiftungsurkunde von Busdorf 
(Erhard I Cod. 127), halte ich nicht für gegeben. 

A) Paul Scheffer-Boichorst, Annales Patherbrunnenses (Innsbruck 1870) S. 93f. 
(= Annal. Saxo ad a. 1031 MG SS VI 678f.): Meinwercus Patherbrunnae episcopus in 
suburbio episcopii sui monasterium construxitetinhonore omni- 
um sanctorum dedicavit, praesentibus et adiuvantibus auctoritate 
suaepiscopisHunfridoParthenopoli/talno,GodehardoHildinshei- 
mense,Sigiberto Mindense. 


72) ebda. S. 29; 87 (Anm. 3). 
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das richtig, dann läge in dieser Annalenstelle ein Zeugnis für die Gründung»- 
urkunde vor, das, da die Anlegung der Annalen auf etwa 1105 gesetzt wird’?), 
4 Jahrzehnte vor dem von uns erschlossenen terminus post quem (1146) läge. 
Es wäre das der einzige Fall einer Urkundenbenutzung, der in den Annalen- 
resten nachweisbar ist. Bedenkt man, wie dagegen der Fälscher in seinen 
Elaboraten entlehntes Sprach- und Stilgut mit eigenem verflochten hat, so er- 
scheint die umgekehrte Annahme ebenso erwägenswert. Sie würde die für 
eine Abdinghofer Aufzeichnung aus der Mitte des 12. Jahrhunderts uner- 
klärliche Übergehung des Peter- und Paulspatroziniums begreifen lassen, 
ebenso die ungewöhnliche Art, in der die Zeugen namhaft gemacht werden. 
Zudem paßt es vortrefflich zur Eigenart des Annalisten, daß der Erzbischof 
von Magdeburg (an der Spitze der anwesenden Bischöfe) nicht als solcher 
besonders bezeichnet, sondern mit unter die Bischöfe gerechnet ist’*). 

Es kann also dabei bleiben, daß die angebliche Gründungsurkunde von 
Abdinghof (mit einer großen Zahl andrer Urkunden) zwischen 1146 und, 
wegen der Benutzung in der Vita Meinwerci, etwa 1165, also unter dem Abt 
Konrad, angefertigt worden ist”). Um eine bloße Nachzeichnung eines 
echten Stückes, wie bei den beiden Diplomen, kann es sich nicht handeln, 
auch nicht um eine Neuausfertigung auf Grund etwa einer Eintragung in ein 
Kopialbuch’°%*). Es fragt sich nur, wie weit der Inhalt der Urkunde echt, d. h. 
der angeblichen Entstehungszeit zugehörig ist’°). Das wird sich bezüglich der 
Verleihung der Abtswahlfreiheit nicht unbedingt im verneinenden Sinne ent- 
scheiden lassen. Dagegen trägt die Bestimmung über die Einladung des 
Bischofs und seines Kapitels an jedem Kirchweihtage den Charakter der 
Fälschung sozusagen an der Stirn. Vermutlich war der Zweck des Fälschers, 
den er mit den Bischofsprivilegien, zu denen auch die Gründungsurkunde 


73) ebda. S. 82f. 

7%) ebda. S. 43; 64, Anm. 1. — Der Fälscher hätte sich wohl der Wendung praesentibus 
et faventibus bedient; so steht in der Vita Meinwerci (rec. Tenckhoff S. 122, 30). 

75) Konrad ist Abt 1142—73. Da unter den Fälschungen auch Urkunden Bischof Bern- 
hards sind, könnte man für wahrscheinlich halten, daß sie erst nach seinem Tode (1160) zu 
Beginn der Regierungszeit seines Nachfolgers Evergis hergestellt sind. Die Klosterbrände von 
1153 nnd 1163 haben mit der Angelegenheit gar nicht notwendig etwas zu tun. Auffallend ist, 
wie das dichte Aufeinanderfolgen der Urkunden nur etwa bis 1154 reicht; gegenüber dem 
Urkundenbesitz anderer Klöster wäre die Zahl der Beurkundungen für Abdinghof ganz un- 
gewöhnlich hoch gewesen. 

5a) Die Möglichkeit schließlich, daß die vorliegende Fassung der Gründungsurkunde nach 
einer echten Vorlage stark umgearbeitet sei, läßt sich nicht abweisen. Vgl. Anm. 70. 

°%) Die Prüfung dieser Frage muß auf diesen Fall beschränkt bleiben und kann hier nicht 
auf die andern Fälschungen ausgedehnt werden. Schon aus den vorstehenden Bemerkungen 
ergibt sich eıne reichlich skeptische Beurteilung. Tenckhoff ist allerdings ganz anderer Mei- 
nung und will (Zeitschrift 77 IS. 18ff.) dartun, daß die Urkunden sämtlich inhaltlich 
frei von Bedenken sind. — Soweit die Gründungsurkunde mit den Paderborner Annalen 
übereinstimmt, besteht gegen ihre Angaben keinerlei Verdacht. 
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gehört, der, dem Kloster die Rechte eines bischöflichen Schutzklosters zu 
sichern und es gegen weitergehende Ansprüche von bischöflicher Seite zu 
schützen. Die Erlangung eines päpstlichen Privilegs mag dem gleichen Be- 
streben gedient haben’”). Verhältnismäßig am meisten Glauben dürfte die 
Liste der Güter verdienen, die Meinwerk dem Kloster als Ausstattung verliehen 
haben soll. Die Namensformen zeigen freilich kein einheitliches Gepräge; 
sie können zum Teil jedenfalls nicht mehr als dem 11. Jahrhundert angehörig 
angesprochen werden’”®). Es bleibt dabei offen, ob wir eine bloße (teilweise) 
Veränderung von Formen des 11. Jahrhunderts durch den Fälscher oder 
Schreiber anzunehmen, die Liste selbst aber für echt anzusehen haben, oder 
ob auch sie erst im 12. Jahrhundert zusammengestellt ist und sonach nur den 
Stand damaligen Wissens wiedergibt’’). 


77) Über die Rechtsstellung der bischöflichen Schutzklöster vgl. für die Diözese Hildes- 
heim Heinrich Homann, Kloster und Bistum i. d. Diöz. Hildesheim vom 9. bis z. Ende 
des 13. Jahrhunderts. Phil. Diss. Marburg 1925 (Maschinenschr.), S. 157 ff.; über das Recht der 
freien Abtswahl S. 172 ff. Die Schutzklöster waren danach gewöhnlich wahlfrei; aber auch 
in St. Michael in Hildesheim hat man im 12. Jahrhundert Urkunden gefälscht, die u. a. die 
Freiheit der Abtswahl festlegen sollten. Vgl. K. Janicke, UB. des Hochstifts Hildes- 
heim I 63 Nr. 67; 70 Nr. 69. Den ersten Abt von Abdinghof hat der Bischof ernannt (Vita 
Meinwerci c. 131, rec. Tenckhoff S. 64, 8). Die Privilegienbestätiguugen der Bischöfe 
Rotho (Erhard I Cod. 129) und Bernhard (ebda. II Cod. 207) fügen zum Wahlrecht noch 
die cura animarum und das Begräbnisrecht hinzu; das Privileg Heinrichs (ebda. I Cod. 171) 
erwähnt davon nichts. Daß zur Zeit der Fälschung das Kloster diese Rechte faktisch besaß, 
wird, auch in Anbetracht der Bestätigung durch Eugen III., nicht in Zweifel zu ziehen sein. 
Zur Abtswahlfreiheit vgl. auch Breßlau, Jahrb. Konrad II., II S. 464. 

*) Die Endung -husun, -huson ist durch -husen, ja -husin verdrängt. Es heißt durchweg 
-beke, nicht mehr -beki, -biki, ebenso -sele statt -seli; Widun, Gelendorp, Dotenhusen, Ra- 
dengheim zeigen Spuren der Verhochdeutschung (vgl. Edward Schröder, Urkunden- 
studien eines Germanisten MIÖG 18, 1897, namentlich S. 36ff.; Hermann Althof, 
Grammatik altsächsischer Eigennamen in westf. Urk. des 9. bis 11. Jhdts., Paderborn 1879). 
Es verdient angemerkt zu werden, daß in der Vita Meinwerci (rec. TenckhoffS. 123) teil- 
weise Formen älteren Charakters vorliegen. 

”%) Wieweit das möglich war, zeigt die Vita Meinwerci c. 213 (rec. TenckhoffS. 125); 
ein paar Orte (Rumbeke und Andepo) wären allerdings aus sonstiger urkundlicher Über- 
lieferung nicht zu entnehmen gewesen. Mit J-L. 8918 stimmen übrigens auch die Angaben der 
Gründungsurkunde hinsichtlich des Zehntbesitzes nicht überein, gehen vielmehr weiter; s. oben 
Anm. 45. Doch fehlt, anders als in der Vita, in der Urkunde überhaupt jegliche Ein- 
schränkung bezüglich des Umfangs der Zehnten. Ihre durch J-L. 8918 bezeugte Halbierung 
hängt jedenfalls mit dem Anteil des Stiftes Elten an jenen holländischen Gütern zusammen 
(vgl. DO III 235) und wäre sonach gut begründet. Es ergeben sich damit ernstliche Zweifel 
nicht nur an der sachlichen Glaubwürdigkeit der Gründungsurkunde, sondern auch an der 
bona fides ihres Verfassers. Schon Pieter Bondam hat daran Anstoß genommen 
(Charterboek der hertogen van Gelderland I, S. 108 Anm. i), wie er auch (Anm. 1) mit Recht 
darauf hinweist, daß dem Verfasser die Bedeutung des Gaunamens Testerbant nicht klar 
gewesen sei. 

Für glaubhaft halte ich auch das Datum der Klosterweihe, das Jahr sowohl wie den 
Tag. Letzterer, der 2. November, steht wohl in innerem Zusammenhang mit dem Aller- 
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Meine Untersuchungen möchte ich nicht beschließen, ohne über die Person 
des Fälschers eine Vermutung zu äußern, die sich mir selbst gegen Ende der 
Arbeit ergeben hat, für die sich aber eine ganze Reihe von Momenten an- 
führen lassen. Ich vermute ihn in der Person des Verfassers der Vita Meinwerci. 
Daß dieser dem Konvent des Klosters Abdinghof angehörte‘’) und seine 
Biographie in dieselbe Zeit etwa fällt, wie die Entstehung der Fälschungen, 
läßt eine solche Hypothese nur zu. Wirklich etwas besagen können dagegen 
stilistische Ähnlichkeiten®!). Eine besondere Vorliebe scheint der Autor der 
Vita für die Pönformeln und das Anathem gehabt zu haben”). Die Pön- 
formeln der Gründungsurkunde hat er mehrfach variiert, zum Teil in wört- 
licher Übereinstimmung mit andern Fälschungen”). Diese Art des Ineinander- 
verwebens von formelhaften Wendungen entspricht ganz der Eigenart des 


heiligenpatrozinium. Auf den 1. Nov. (1022) setzte im 12. Jhdt. auch St. Michael in Hildes- 
heim seinen Stiftungstag; s. Janicke, UB. des Hochstifts Hildesheim I 63 Nr. 67. 

8) Tenckhoff in Vita Meinwerci S. V. 

8) Besonders ins Auge zu fassen sind die Stellen der Vita, die sich dem Stoffe nach mit 
den Urkunden berühren, also die Inhaltswiedergaben urkundlicher Vorlagen, wie sie in ihr so 
‚häufig sind. Der Autor ist dabei in einzelnen Punkten verschiedentlich von der Quelle ab- 
gewichen. Sein Verhalten hierbei berechtigt zu dem Urteil, daß, wenn der Biograph Urkunden 
zu entwerfen gehabt hätte, sie sich mit den Diktaten des Fälschers aufs engste berührt hätten. 
Von einzelnen Wendungen aus der Vita, denen gleiche oder ähnliche in den Fälschungen gegen- 
überstehen, nenne ich z. B.: c. 9. (S. 16, 3) regie tuicionis defensionem = defensionis tuicio- 
nem (Erhard I Cod. 171); tuicionis protectionem (ebd. 192) u. ä. mehr; c. 27 (S. 32,4) 
instantia et industria = Erhard II Cod. 207; c. 131 (S. 64, 21) quieti et utilitati = Er- 
hard1ICod. 129, 153; II Cod. 207; c. 134 (S. 69, 11) in comitatu Udonis presidis = in placito 
Erphonis presidis (Erhard I Cod. 170, ebenso 173); c. 170 (S. 95, 17) devotionis et 
dilectionis . . . inditia bezw. c. 188 (S. 108, 32) dilectionis inditia = dilectionis et devotionis 
indicia (Add. Nr. 17); c. 210 (S. 122, 30) presentibus et faventibus = presente et... lau- 
dante.. .„...astante et... favente (Erhard II Cod. 326 u. ä. öfter). Ich bin mir bewußt, 
daß mit diesen wenigen Beispielen noch kein Beweis erbracht ist; mehr zu geben, war vorder- 
hand nicht möglich. Die in der Vita so stark in Erscheinung tretende Reimprosa — ihre Her- 
vorhebung im Druck nach der in Tenckhoffs Ausgabe angewandten Art halte ich für wenig 
praktisch; auch dürfte Tenckhoff den Bogen stark überspannt haben — läßt sich auch in 
einigen Fälschungen mit Sicherheit feststellen, so namentlich in Erhard I Cod. 129; 171; 
173; Add. Nr. 15. Der vonScheffer-Boichorst (Ann.Patherbrunnenses 5. 70) als Zeug- 
nis für die Leistungen der Paderborner Schule zur Zeit Immads gefeierte Hexameter am Anfang 
von Add. Nr. 15 wird allerdings aufhören müssen, noch weiter in dieser Rolle zu fungieren. 

#) Nicht nur gibt er sie im Anschluß an den Urkundeninhalt sehr häufig mit wieder, 
sondern formt sie auch teils um, teils bildet er sie neu. Jenes liegt vor Vita Meinwerci c. 21 
(rec. Tenckhoff S. 27, 15), wozu Parallelen (nach dem Muster der Diplome) in Add. 
Nr. 17,25; Erhard II Cod. 326 zu finden sind; dieses in c. 181 (a. a. O. S. 106, 25) und c. 187 
(a. a. O. S. 108, 9), mit Entsprechungen in Erhard I Cod. 129 bzw. II Cod. 207. In andern 
Fällen (a. a. O. S. 51, 30; 60, 4) läßt sich nicht mehr feststellen, wieweit der Autor der Vita 
selbständig ist; man vergl. mit diesen Stellen etwa Add. Nr. 25, Erhard II Cod. 207 und die 
Gründungsurkunde. 

#%) Siehe oben Anm. 46. Ist der Verfasser der Vita mit dem der Urkunden identisch, dann 
erklärt sich die dort aufgehellte Komposition weit einfacher. 
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Fälschers. Ganz wie dieser in einigen Urkunden dem Tagesdatum des römi- 
schen Kalenders noch den Festtag hinzugesetzt hat, tat dies auch der Autor 
der Vita ein paarmal bei der Wiedergabe von Kaiserurkunden*). Wie in der 
Gründungsurkunde innerhalb der Pertinenzformel das nominari possunt 
der Hildesheimer Vorlage zu donari possunt gewandelt ist, so steht dem 
als Parallele in der Vita einmal die Gleichung dici . . . solent — dari solent 
gegenüber”). Daß der Biograph in der ars dictandi zu Hause war, lehrt 
die Vita fast auf jeder Seite. Er kannte das Archiv des Klosters so genau wie 
der Fälscher, darüber hinaus auch das des Doms und des Stifts Busdorf; ja 
einmal hat er selbst das Archiv des (dem gleichen Orden angehörigen) 
Klosters Liesborn benutzt*). Daß er auch im St. Michaelskloster zu Hildes- 
heim, ebenfalls einem Benediktinerkloster, zu dem Abdinghof in näheren 
Beziehungen gestanden zu haben scheint, sich umgesehen, wie das für den 
Fälscher die Kenntnis eines kaiserlichen Privileg für diesen Konvent be- 
weist, fällt nicht schwer zu glauben, auch wenn er nicht sonst Hildesheimer 
Quellen stark benutzt hätte”). 


Beilage 

In nomine sancte et individue trinitatis. Rerum omnium creatorem deum 
summum et incommutabile esse bonum omnium constat ratione fidelium. Cuius 
omnipotentiam aliquo indigere superfluum est estimare vel credere. Quoniam 
vero in libro Salomonis scriptum invenimus: „Divitie hominis redemptio anime 
illius“ et ab ipso auctore mundi preceptum legimus: „Date elemosinam et 
omnia munda sunt vobis“, restat, ut ex beneficiis ab eo nobis collatis ob redemp- 
tionem animarum nostrarum, qualiacumque possumus, in eius servitio expenda- 


&) Gründungsurkunde: Actum in die consecrationis eiusdem monasteri; Erhard I Cod. 
129: VIII. Id. Jan. in sancta die epiphanie domini; Add. Nr. 15: III. Id. Maii in sancto die as- 
censionis domini .. .; ebda. Il, Cod. 207: III. Id. Aprilis in cena domini .... Dazu Vita Mein- 
werci c. 168 (rec. Tenckhoff S. 93 unten): in sabbato paschalis ebdomade IX videlicet 
Kal. Maii in festo sancti Georgii martiris; c. 200 (ib. S. 116): sabbato sancto paschalis ebdo- 
made VII videlicet Id. Aprilis. Festtagsdatierung ist ohnedies für das 11. Jahrhundert auf- 
fallend zu nennen. 


85) Yita Meinwerci c. 132 rec. Tenckhoff S. 68,3: que dari solent vel nominari valent 
(nach DH II 341); vgl oben S. 29. 

&) Ebenda c. 165 (S. 87); Quelle ist DH II 402. 

8) Vgl. oben S. 29f. Über Hildesheimer Beziehungen des Klosters Abdinghof vergl. 
P.Scheffer-Boichorst. Ann. Patherbr., S. 36, 79. An Hildesheimer Quellen hat 
der Biograph die Vita Bernwardi und die (verlorenen) sog. Ann. Hildesheimenses maiores, 
deren Existenz allerdings noch umstritten ist, benutzt; vgl. Tenckhoff in Vita Mein- 
werci, S. IX. — Nach der Handschriftprobe von dem Autograph der Vita Meinwerci in: 
MG SS XI, Taf. 2 zu S. 104 besteht keine Identität zwischen der Hand des Autors und den 
Händen der Fälschungen. 
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mus pauperibusque eius menbris succurrendo de mammona iniquitatis facia- 
mus amicos, qui nos recipiant in tabernacula eterne beatitudinis. Hac igitur 
ratione ammonitus ego Meginwercus — utinam episcopus! — consilio et auxilio 
beate memorie Heinrici imperatoris pro remedio anime mee parentumque 
meorum in suburbio episcopii mei monasterium construxi et in honore om- 
nium sanctorum devotissime consecravi eiusdemque in dotem ecclesie ex here- 
ditate parentum meorum give acquisitione propria predia subtus nominata 
cum omnibus suis pertinentiis sollempniter tradidi, delegavi, concessi: Widun 
cum ecclesia, Gelendorp, Rumbeke, Merebeke cum ecclesia, Dotenhusen, Walt- 
manninghusen, Rime, Driburi, Goltbeke, Habergo, Nedere, Balehornon cum de- 
cima, Lassethe cum decima, Wambeke, Hoensele, Radengheim cum ecclesia et 
decima, Putten cum ecclesia et decima et ecclesiam in Vorthusin, Testerbant 
cum ecclesiis Tulon, Hafthin, Gambron, Hellui, Niwelon et decimis earum, 
Burgnon cum decima et de episcopatu meo item Burgnon cum decima, Andepo 
cum decima, bonis meis centies restituta et redempta. Hec igitur omnia prefato 
monasterio a me collata cum omnibus suis pertinentiis, terris videlicet cultis 
et incultis, mancipiis utriusque sexus, villis, pascuis, pratis, silvis, venationibus, 
aquis aquarumque decursibus, piscationibus, molendinis, viis et inviis, exitibus 
et reditibus, quesitis et inquirendis ceterisque omnibus, que quomodocumque 
donari possunt, utilitatibus, in mundiburdium et tuitionem omnipotentis dei 
sanctorumque omnium committo, ammonens et contestans sub nomine do- 
mini nostri Jesu Christi, ut nullus successor meus sive alia aliqua persona, 
magna vel parva, contra ecclesias dei seviens foris aut intus eidem monasterio 
rebusque concessis seu concedendis aliquam violentiam seu rapinam ulla temeri- 
tate inferre presumat. Si quis autem de prefato monasterio aliqua auferre vel 
minuere de thesauris vel prediis iniuste temptaverit vel monachis ibidem con- 
stitutis vim aliquam sive molestiam intulerit, omnipotentis dei sanctorumque 
eius iram atque oflensam incurrat et in die iudicii, si non emendaverit, domi- 
nico maledicto subiaceat: „Ite maledicti in ignem eternum, qui preparatus est 
diabolo et angelis eius.“ Constituimus autem et volumus, non census vel debiti, 
sed inviolabilis causa dilectionis, ut abbas prenominati monasterii omni anno in 
dedicatione ecclesie sue episcopum, si presens est, canonicosque suos ad convi- 
vium invitet nichilque aliud aliquid, preter quod caritas dictaverit, aliquando 
persolvere cogatur. Defuncto vero abbate habeant monachi potestatem abbatem 
secundum dei timorem eligendi nec quisquam eis per aliquam violentiam seu 
per malignum consilium in hac re obsistat. Hoc autem votum meum, domine 
Jesu Christe, peto, ut clementer suscipias tribuasque, ut quicumque hanc tradi- 
tionem nostram atque licentiam liberalem infringere vel permutare quolibet 
ingenio temptaverit, maledictionem et ultionem, quam invasoribus ecclesiarum 
tuarum preparasti, incurrat. Actum in die consecrationis eiusdem monasterii 
anno ab incarnatione domini MXXXIJ, indictione XIIII, IIITI Non. Novembris, 
presentibus et adiuvantibus auctoritate sua episcopis domno Hunfrido Par- 
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thenopolitano, Godehardo Hildenesheimense, Sigeberto Mindense. Hanc 
autem traditionem Amolungus comes summus matris ecclesie advocatus manu 
sua suscepit et regie potestatis banno in comitatu suo stabilivit. Super his presen- 
tium atque futurorum orationem nobis prodesse obsecramus, ut ipse michi 
mercedem in die iudicii restituat, pro cuius amore hec incepi atque perfeci. 


(S. I.) 


DAS INKUNABELVERZEICHNIS 
BERNHARDS VON MALLINCKRODT 


(Handschrift des Staatsarchivs Münster I, 261) 
VON KURT OHLY, BERLIN 


IE beiden Forscher, welche in jüngster Zeit die geschichtliche Entwick- 

lung der Inkunabelbibliographie in ihrem Zusammenhange geschildert 
haben, Erich von Rath!) und Konrad Haebler?), beginnen ihre Darstellung mit 
den Arbeiten des Nürnberger Pfarrers und Stadtbibliothekars Joh. Saubertus, 
des französischen Jesuiten Philipp Labbe und des Emmericher Buchhändlers 
Cornelius van Beughem. Saubertus schildert in einer 1643 herausgegebenen 
Schrift die Geschichte der altberühmten Nürnberger Stadtbibliothek in zwei 
Reden; in der zweiten beschreibt er mit hohem Pathos den Reichtum jener 
Büchersammlung?) an seltenen und kostbaren Handschriften und gedruckten 
Büchern. Am Schluß des Werkes folgt ein Catalogus primarum editionum, in 
welchem 825 zum größten Teile in der Stadtbibliothek vorhandene Wiegen- 
drucke in annalistischer Folge verzeichnet werden. Dieser katalogale Anhang 
soll einerseits als weiteres Beweismaterial für den Hauptgedanken jener Rede 
dienen; andrerseits gibt er die Grundlage ab für zwei druckergeschichtliche 
Schlußfolgerungen, daß es nämlich kein vor 1459 gedrucktes Buch gäbe, und 
daß die bedeutendsten deutschen Druckerstädte im 15. Jahrhundert Mainz, 
Straßburg, Nürnberg und Augsburg gewesen seien. Bei der Aufnahme der 
Titel wird Druckort und Druckjahr stets vorangestellt, jedoch werden die in 
derselben Stadt entstandenen Inkunabeln nicht zusammengebracht, vielmehr 
ist innerhalb eines jeden Jahres die Reihenfolge völlig willkürlich. 

Den Handschriftenkenner Labbe interessieren die Inkunabeln hauptsächlich 
insofern, als sie für die Textherstellung namentlich der lateinischen Schrift- 
steller in Betracht kommen; demgemäß verzeichnet er in seinem Breviarium 
veterum editionum, welches als 9. Supplement seiner Nova bibliotheca manu- 
scriptorum librorum in Paris im Jahre 1653 erschien, im wesentlichen nur Aus- 
gaben dieser Autoren. Labbes 1271 Nummern umfassender Index berücksich- 


1) Rath, E. von: Vorläufer des Gesamtkataloges der Wiegendrucke, in Werden und 
Wirken, Festschrift für K. W. Hiersemann, Leipz. 1924, S. 288 ft. 

2) Haebler, Konrad: Handbuch der Inkunabelkunde, Leipz. 1925, S. 6 ff. 

?) Nach seinem Urteil steht sie in Deutschland nur der Wolfenbütteler Bibliothek nach 
(Vorrede Bl. A, b), den italienischen Bibliotheken kommt sie wenigstens inbezug auf den 
geistigen Gehalt der Bücher gleich (S. 86). 


38 KURT OHLY 


tigt nur die Inkunabelbestände der Pariser Königlichen Bibliothek, deren 
Reichtum nicht einmal vollständig ausgenutzt wird. Der an Labbe anknüpfende 
Beughem stellt sich höhere Ziele: er will bereits ein Gesamtverzeichnis der 
Wiegendrucke geben. Seine 1688 vollendeten Incunabula typographise zeigen 
im Gegensatz zu Labbe bereits ein klares Prinzip der Anordnung: er führt 
die Verfasser und ihre Werke in alphabetischer Reihenfolge auf. Die Zahl der 
von Beughem aufgenommenen Titel beträgt etwa 3000. 

Mit Recht gelten jene Versuche nur als Auftakt zu den großen biblio- 
graphischen Leistungen der folgenden Jahrhunderte; ihre Hauptschwächen 
liegen ja auch deutlich am Tage: Saubertus und Labbes Indices beruhen auf 
dem Inkunabelbesitz nur einer einzigen Bibliothek; Beughems Material 
stammt durchweg aus zweiter Hand, nur von der Mainzer 48zeiligen Bibel des 
Jahres 1462 hat er ein Original in Händen gehabt‘); während bei Saubertus 
schon Ansätze für eine druckergeschichtliche Betrachtung der Wiegendrucke 
vorhanden sind, tritt bei Labbe und Beughem dieser Gesichtspunkt noch ganz 
in den Hintergrund. Den ersten Höhepunkt in der Geschichte der Wiegen- 
druckbibliographie sehen von Rath und Haebler in den seit 1719 erschienenen 
Annales typographici Michael Maittaires. 


Dieses Bild, welches von jenen Wiegendruckkennern nach den bisher be- 
kannten, im Druck erschienenen Bibliographien entworfen ist, verändert sich 
wesentlich, wenn wir die im Staatsarchiv zu Münster ı.|W. aufbewahrte Hand- 
schrift I 261 näher ins Auge fassen. Bei genauerer Untersuchung erweist sie 
sich als das älteste allgemeine Wiegendruckverzeichnis, welches in dem gleichen 
Jahrzehnt wie das Werk des Saubertus entstanden ist. Sein Verfasser ist 
Bernhard von Mallinckrodt. 

Mallinckrodt ist keine unbekannte Persönlichkeit: er lebt in der Geschichte 
fort als erbitterter Widersacher Christoph Bernhard von Galens, des kriege- 
rischen Fürstbischofs von Münster. Am 29. Nov. 1591 als Sohn protestantischer 
Eltern geboren, studierte er an mehreren Universitäten neben Theologie und 
Philosophie namentlich Jurisprudenz, unterzog sich am 20. Mai 1615 zu Marburg 
der juristischen Doktordisputation, trat am 11. März 1616 zu Köln zum katho- 
lischen Glauben über und wurde 1625 Domdechant zu Münster. Hier stockte 
seine Laufbahn. Zwar bot sich Mallinckrodt in den nächsten beiden Jahr- 
zehnten zweimal die Möglichkeit, einen Bischofssitz zu erlangen; jedoch zer- 
schlugen sich seine Aussichten immer wieder, was den ehrgeizigen und leiden- 
schaftlichen Mann tief verwunden mußte. 

Als am 13. Sept. 1650 der Bischof von Münster, Kurfürst Ferdinand von Köln, 
die Augen schloß, erwachte in dem alternden Mallinckrodt erneut die Hoffnung 
auf Erfüllung seines Lebenswunsches, „eine Bischofskrone zu erringen und in 
die Reihe der Fürsten des Reiches einzutreten“. Aus politischen Gründen 


%) s.Rath,E.von,aa 0. S. 291. 
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beschloß man’), den Bischof wieder einmal aus der Mitte des Domkapitels zu 
wählen, und als Kandidat kam neben dem Schatzmeister Christoph Bernhard 
von Galen der Vorsteher des Kapitels Mallinckrodt in erster Linie in Frage; 
jedoch siegte bei der Abstimmung am 14. Nov. 1650 sein 15 Jahre jüngerer, bis- 
her im Range unter ihm stehender Wahlgegner mit großer Mehrheit. Durch 
die Schroffheit seines Charakters hatte sich Mallinckrodt die Sympathien na- 
mentlich der jüngeren Kapitulare verscherzt. Mallinckrodt gibt seine Sache noch 
nicht verloren; er legt beim Kaiser und Papst gegen die Rechtmäßigkeit der 
Wahl Christoph Bernhards Protest ein; jedoch vermag er nicht zu verhindern, 
daß sein Gegner vom Papst bestätigt und vom Kaiser belehnt wird; und am 
24. Sept. 1651 zieht dieser denn auch als Fürstbischof feierlich in Münster ein. 
Trotz allem ist aber Mallinckrodt nicht zu bewegen, Galen Gehorsam und Ehr- 
furcht zu erweisen, weshalb dieser am 6. März 1652 über ihn die große Sus- 
pension verhängt. Aber selbst dieser Schritt bricht Mallinckrodts Trotz nicht; 
anläßlich des Reichstags zu Regensburg sucht er Kaiser Ferdinand III. persön- 
lich für seine Sache zu interessieren; vergeblich — der vom Reichshofrat aus- 
gearbeitete Urteilsspruch fällt wiederum zu Mallinckrodts Ungunsten aus. Aufs 
äußerste erbittert, schleudert Mallinckrodt neue Anschuldigungen gegen seinen 
Widersacher und sucht und findet Rückhalt bei der starken, dem Fürstbischof 
und dem Kapitel feindlichen Partei der Bürgerschaft; darauf antwortet 
Christoph Bernhard am 26. August 1654 mit der größeren Exkommunikation. 
Der Dekan ruft in selbstverfaßten Verteidigungsschriften das Volk zum Richter 
auf; sein Anhang wächst, und er findet bei dem Magistrat der Stadt Münster 
wenigstens indirekte Unterstützung. Um den Streitigkeiten ein Ende zu machen, 
sucht der Fürstbischof seinen Feind gefangen zu nehmen. Bei diesem Versuch 
kommt es zu Ausschreitungen der Mallinckrodt freundlich gesinnten Stadt- 
bevölkerung gegen die fürstliche Garde und die Jesuiten, die eifrigsten An- 
hänger Galens. Mallinckrodt vermag sich aber in Münster nicht mehr zu 
halten und entflieht nach Köln. Die Erbitterung zwischen Rat und Bischof 
wird immer größer, Christoph Bernhard besetzt die Stadt mit Gewalt; die Diffe- 
renzen werden im Vertrag zu Schönefliet am 25. Febr. 1655 wenigstens einst- 
weilen beigelegt. Der Magistrat muß Mallinckrodt preisgeben, er wird seines 
Amtes als Vorsteher des Domkapitels entsetzt. Trotzdem wagt es Mallinckrodt, 
im Juli 1657 nach Münster zurückzukehren; er wird aber von fürstlichen Sol- 
daten aufgegriffen und in die Burg Ottenstein gebracht. Die letzten 7 Jahre 
seines Lebens muß er hier als Gefangener verbringen; immer noch kämpft er 
in Eingaben, die niemand mehr beachtet, für seinen Standpunkt. Am schmerz- 


5) Die Darstellung der folgenden Ereignisse beruht auf: K. Tücking: Geschichte des 
Stifts Münster unter Christoph Bernhard von Galen, Münster 1865, Kap. 1, und Fr. Heers: 
Die Wahl Christoph Bernhards von Galen zum Fürstbischof von Münster, Hildesheim 1908 
(Beiträge f. d. Geschichte Niedersachsens u. Westfalens H. 15). Die wörtlich angeführte 
Stelle bei Heers S. 26. 


40 KURT OHLY 


lichsten ist es ihm, seine geliebte Bücherei entbehren zu müssen. Er stirbt am 
7. März 1664. 

Wenn in Mallinckrodts kirchenpolitischer Laufbahn — welche wir aus- 
führlicher geschildert haben, weil gerade die Ereignisse seines letzten stür- 
mischen Lebensabschnittes für die Beurteilung der Münsterschen Handschrift 
von unmittelbarer Bedeutung sind — die Schwächen seines Charakters, ein zu 
unsinnig-leidenschaftlichen Ausbrüchen neigendes Temperament, ein ver- 
zehrender Ehrgeiz, ein hochfahrendes Wesen, eine gewisse Skrupellosigkeit in 
der Wahl seiner Kampfmittel und vor allem ein fast unbegreiflicher Starr- 
sinn unleugbar zu Tage treten, so erhalten wir ein ungleich günstigeres Bild, 
wenn wir Mallinckrodt als Gelehrten und Schriftsteller betrachten. Auf geisti- 
gem Gebiete erscheint er als ein Mann von ungewöhnlicher Belesenheit, von 
Klarheit und Schärfe des Urteils, von reichen und vielseitigen Interessen. 
In der Selbstbiographie, welche Mallinckrodt am 21. Dez. 1635 seinem Freunde 
Bernhard Rottendorf übersandte, gibt er am Schluß ein Verzeichnis seiner 
bereits vollendeten Arbeiten und seiner literarischen Zukunftspläne. Seinen 
Geist beschäftigten während seines Lebens Themen aus den Gebieten der all- 
gemeinen und deutschen Staats- und Kulturgeschichte, der Kirchen- und 
Heimatgeschichte, der Altertumswissenschaft, der Literärgeschichte, der 
Theologie und Philosophie, des Staatsrechte, der Geographie und Topo- 
graphie, der Rhetorik®). Die Zahl und der Umfang seiner literarischen Pro- 
jekte sind so groß, daß er selbst nicht glaubt, Lebenszeit und Geisteskraft wür- 
den ausreichen, sie zu bewältigen’). Mallinckrodt hat in den dunkelsten Tagen 
deutscher Geschichte die deutsche Wissenschaft würdig vertreten, was sein 
berühmter Zeitgenosse Gabriel Naude, der an einer Stelle seines Mascurat 
Mallinckrodts Forschungen über den Erfinder der schwarzen Kunst beifällig 
zitiert), voll anerkennt, wenn er ihn dort !’un des doctes Polygraphes qui 
soient aujourd’huy en Allemagne nennt. 

Zu den Problemen, die Mallinckrodt schon seit seiner Jugend angezogen 
haben, und die er nie aus den Augen verloren hat, gehört auch der Kreis von 
Fragen, welche mit der Entstehung und Entwicklung der Buchdruckerkunst 
verknüpft sind. Wie kam es, daß sein Interesse so früh gerade auf dieses ge- 
schichtliche Gebiet gelenkt wurde? Mallinckrodt scheint schon in verhältnis- 
mäßig jungen Jahren in den Besitz einer reichen Bibliothek gekommen zu sein, 
in welcher sich, wohl als alter Familienbesitz, auch zahlreiche Drucke des 
15. Jahrhunderts befanden. Als Sohn eines edlen und begüterten Hauses ver- 


0) Die Autobiographie des Münsterschen Domdechanten Bernhardv.Mallinckrodt 
1635. Hrsg. v. Herm. Keussen, Bonn 1911, S. 14—16; dazu noch: Urkundenbuch 
der Familie Mallinckrodt, Bd. 2, Bonn 1911, Nr. 1082: De natura et usu literarum, Nr. 1119: 
De archicancellariis Sacri Romani Imperii, Nr. 1148: Genealogiae Austriacae. 

”), Mallinckrodt, B. von: Autobiographie S. 5. 

6) Naude, Gabriel: Mascurat (Paris 1649) S. 175. 
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mochte er diesen überkommenen Grundstock seiner Bibliothek ständig zu er- 
weitern und planmäßig auszubauen: am Ende seines Lebens hatte seine 
Büchersammlung die ansehnliche Zahl von 5355 Werken’) erreicht, unter 
denen sich etwas über 200 Inkunabeln befanden. Dank der Handschrift des 
Münsterschen Staatsarchivs sind wir in der Lage, uns ein genaues Bild davon 
zu machen, welche Inkunabeln der Domdechant in seinem Alter besaß. Die 
Wiegendrucke, welche Mallinckrodt sein eigen nannte, werden in unserm 
Verzeichnis meist durch die Abkürzung Mall. gekennzeichnet; zweimal fin- 
det sich auch die ausführlichere Abkürzung Mallinckr.'). Bisweilen 
spricht er auch von meum exemplar''), bzw. von dem exemplar quod exstat 
apud me'*). Daß die so bezeichneten Wiegendrucke seiner Privatsammlung 
angehörten, kann also nicht zweifelhaft sein, zumal sich der größte Teil in 
dem Versteigerungskatalog der Mallinckrodtschen Bibliothek wiederfindet!?). 

Wenn es sich auch bei der überwiegenden Mehrzahl dieser Inkunabeln um 
wenig seltene Drucke handelt, so ragen doch aus dieser Masse eine ganze Reihe 
wertvoller und interessanter Stücke hervor'*). Zweifellos hat bei der Zu- 
sammenstellung der Bibliothek in einigen Fällen auch der typographische Ge- 
sichtspunkt eine Rolle gespielt; denn eine Anzahl von Werken begegnen uns 
in mehreren Ausgaben verschiedener Druckoffizinen!’°) ; falls es sich bei den 
in der Bibliotheca Mallinckrodtiana vorhandenen griechischen Inkunabeln'®) 
nicht um ein Familienerbe handelt, dürfen wir annehmen, daß ihn diese 
Drucke ebenfalls vorwiegend vom druckgeschichtlichen Standpunkt aus an- 
gezogen haben; verfügte doch Mallinckrodt nach seinem eigenen Geständnis 
in dieser Sprache über nur geringe Kenntnisse'!’). Fast ein Viertel des ganzen 
Inkunabelbesitzes sind meist späte venetianische Drucke, jedoch ist dieser Teil 
der Sammlung insofern interessant, als recht zahlreiche Druckerfirmen ver- 


°%) Nach K. Tücking: Geschichte des Stiftes Münster unter Christoph Bernhard von 
Galen, Münster 1865, S. 26, Anm. 50. 

10) 1489. 69. H. C. 7623. — Saub. 1477. 27. H. 6047. 

11) 1479. 19. H. C. 5849. — 1490. 118. H. 7236. 

12) Saub. 1483. 28. GW 1257. 

12) Die Auktion fand am 19. 8. 1720 u. folg. Tagen durch den Buchhändler M. A. Fuhr- 
mann aus Osnabrück in Münster statt. Der Katalog ist in Münster UB. erhalten. 

14) Z. B. H. 6471; H. 5239 (Geschenk Scrivers!); Cop. 6312; H. C. 14196; H. 4151; H. C. 
6709; H. C. 3061; GW 1589 und 1591; H. C. 13537; H. C. 6648; H. C. 5849; H. C. 10217; 
H. C. 15027; H. C. 14035. 

15) Z.B.Biblia Latina: H.C. 3061; H. C. 3065; H. C. 3072; H. C. 3090; Ausgabe ohne 
Ort und Druckername 1486 u. 1489; Basel 1489; H. C. 3111. Für Bibeln scheint sich M. be- 
sonders interessiert zu haben; nach dem Auktionskatalog befanden sich in seiner Bibliothek 
insgesamt 68 Ausgaben. — Rolevinck, Fasciculus temporum H. 6919; H. C. 6928; H. C. 
6937. — Ptolemaeus, Cosmographia H. C. 13537 u. H. C. 13539. — Angelus de 
Clavasio, Summa angelica GW 1927, 1929, 1931, 1933. 

16) GW 2271; H. C. 14559; H. C. 6691; H. C. 6659. 

1) Mallinckrodt,B. von: Autobiographie S. 8. 
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treten sind’?); weiterhin gibt die große Anzahl von Erzeugnissen holländischer 
Pressen — darunter eine Reihe erlesener Stücke — der Sammlung ihr Ge- 
präge!’). Von den deutschen Mittelpunkten der Druckerkunst sind Köln, 
Nürnberg, Straßburg und Basel ziemlich gleichmäßig mit je 15—20 Drucken 
vertreten; bemerkenswert ist auch die Reihe meist früher Schöfferausgaben, 
die Mainz beisteuert?°), während die übrigen deutschen und italienischen 
Druckerstätten ganz zurücktreten. Auch Frankreichs Anteil, der aus 5 Lyoner 
und 4 Pariser, meist ziemlich belanglosen Drucken besteht, ist nicht erheb- 
lich?!). Immerhin war diese Sammlung Mallinckrodts, in welcher sich gegen 
Ende seines Lebens Drucke aus über 100 Offizinen befanden, und welche ihm 
zum größeren Teile von seinen Ahnen vermacht worden war, durchaus geeignet, 
in dem empfänglichen Geiste des Bücherfreundes Mallinckrodt??) ein nach- 
haltiges Interesse für die Frühzeit der Buchdruckerkunst zu erwecken. 

Daß Mallinckrodts Interesse an den ältesten Druckwerken auch einen literari- 
schen Ausdruck fand, ist bei der ausgesprochenen Neigung und Begabung zu 
wissenschaftlicher Produktion, die wir bei ihm kennen gelernt haben, nicht 
verwunderlich. Die vielleicht schon länger in ihm schlummernde Absicht, un- 
ser Gebiet schriftstellerisch zu behandeln, erhielt eine feste Form und Gestalt, 
als im Jahre 1628 das Pamphlet des Haarlemers Sceriver : Laure Crans voor 
Laurens Coster van Haerlem?®) erschien; Scriver war der erste, der in einer 
selbständigen Schrift den Ruhm der Erfindung für seine Heimatstadt und ihren 
Bürger Coster beanspruchte. Diese holländische Kampfschrift rief Mallinck- 
rodt auf den Plan und veranlaßte ihn, seine Gedanken und Studien über die 
Wiegendruckzeit in einer Gegenschrift zusammenzufassen. Mallinckrodts 
Werk, betitelt De ortu et progressu artis typographicae, war nach seinen 
eigenen Angaben Ende 1635?*) bereits vollendet, erschien aber erst in Köln 


18) Folgende Drucker sind vertreten: B. Benalius, Joh. Rubeus, Quarengis, Alvisius, Jo- 
haunes Baptista de Sessa, Gregoriis, Zanis, Wendelin v. Speyer, Johann v. Köln, Jenson, 
Drucker des Alvarottus, Rainald von Nimwegen, Ratdolt, Pincius, Dominici, Paltascichis, 
Pag. de Paganinis, Andreas Calabrensis, Antonius de Strata, Torresanus, Otinus de Luna, 
Locatellus, M. Capcasa, B. de Choris u. S. de Luere, Rizus, Theodorus de Ragazonibus, 
Tacuinus, Arrivabene. 

1%) Mallinckrodt besaß folgende Campbellnummern: 194 (GW 2830), 230, 286, 376, 448 
(GW 1931), 512, 672, 687 oder 687a, 711, 776, 832, 892 oder 893, 1095, 1191, 1327, 1479, 
1489, 1568, 1640, 1752 oder 1752a. 

2) H. 6471, H. 5239, H. 1447, H. 15 698, H. C. 8523, H. 6047, H. C. 3956, H. C. 8944, 
H. C. 4990. 

21) AH. C. 10217, H. 5756=5758, H. C. 15 836, H. C. 7413; Cop. 65596561, H. C. 15 250, 
Cop. 3393, Cop. 3400, H. C. 6662. 

22) Er nennt sich selbst in seiner Schrift: De ortu ac progressu artis typographicae — 
welche mir vorlag in dem Abdruck in den Monumenta typographica, hrsg. v. J. Chr. Wolf, 
Hamburg 1740, P. I S. 547—812 — S. 574 librorum curiosus. 

23) Zedler, Gottfried: Von Coster zu Gutenberg, S. 136. 

2) Mallinckrodt,B. von: Autobiographie, $. 14/15. 
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im Jubiläumsjahr 1640. In wie starkem Maße seine Wiegendrucksammlung 
Ausgangspunkt und Grundlage für die Darlegungen dieser Schrift bildet, er- 
gibt sich daraus, daß diejenigen Drucke, welche Mallinckrodt als Beweis für 
seine Gedanken und Thesen anführt, sich zum größten Teil in seiner Privat- 
bibliothek befanden; namentlich ist die in Kapitel XII gegebene Skizze über 
die Ausbreitung der Buchdruckerkunst im wesentlichen nach den Be- 
ständen der Bibliotheca Mallinckrodtiana entworfen?). 

Mallinckrodt hat in seiner „historischen Untersuchung“ naturgemäß den 
Schwächen des 17. Jahrhunderts seinen Zoll entrichtet. Er führt in den ersten 
Kapiteln, offenbar in dem Irrtum befangen, der Zahl der Autoritäten wohne 
an sich schon Beweiskraft inne, ohne genügende kritische Sichtung eine ge- 
waltige Menge von Gewährsmännern für die beiden rivalisierenden Städte Mainz 
und Haarlem, namentlich für die erstere, auf; die Eindruckskraft seines ganzen 
Werkes wird herabgemindert durch seine gewissenhafte Wiedergabe und weit- 
schweifige Bekämpfung oft absurder oder ganz leichtfertig hingeworfener 
Behauptungen; andererseits zeigt Mallinckrodt sich als klarer und kritischer 
Kopf in seinem Nachweis der Unglaubwürdigkeit des Hadrianus Iunius und 
der inneren Unmöglichkeiten und Widersprüche seines Berichtes (Kap. VI). 
Die Kontroverse zwischen Mainz und Haarlem wird von Mallinckrodt po- 
sitiv, besonders auf Grund einiger Fust-Schöffer-?°) bezw. Schöfferdrucke?”), 
dahin entschieden, daß Fust, dem Schöpfer der metallenen Einzelletter, der 
erste Preis gebühre, wenn Mallinckrodt auch nicht leugnen will, daß Schöffer 
und der „reiche Geldgeber“ Gutenberg zu ihrem Teile an der „göttlichen“ 
Erfindung mitgewirkt hätten?®). 

Aus dem 2. Teil der Abhandlung ist neben der bereits erwähnten summari- 
schen Schilderung der Verbreitung der Buchdruckerkunst (Kap. XII) und 
den Ausführungen über gelehrte Drucker, über die bei ihnen beschäftigten 
Korrektoren und einige bedeutende Verleger (Kap. XIV) noch von be- 
sonderem Interesse die Vergleichung zwischen der Typographie des 15. und 
17. Jahrhunderts, welche in Kap. XVI angestellt wird. Nach Mallinckrodt be- 
steht der Unterschied hauptsächlich in folgenden Punkten: 

1. Die ursprünglichen, den Handschriften nachgebildeten Typen der Wie- 
gendrucke sind noch roh und häßlich; ihre Lesbarkeit wird durch die ständi- 
gen Abkürzungen beeinträchtigt; heute hat die Eleganz der Typen die 
höchste Vollendung erreicht. Auch hinsichtlich der Zahl der Typen, die 

25) Zitiert werden Dissert. S. 687, H. 6471 (dort genau beschrieben); S. 688, H. 6047; 
S. 715 Anm., H. C. 13 357; S. 716, GW 1589 und 1591, H. C. 4286; S. 721, H. C. 6937; S. 726, 
H. C. 3065, H. C. 3072, GW 2073, H. C. 14508, H. C. 3143, H. C. 6662; S. 728, H. 1325, 
H. C. 13 539, H. C. 6928; S. 729, H. C. 14 915, GW 1931; S. 731, H. 5756=5758. 

26) Vergl. Mallinckrodt, B. von: Dissert. S. 685 ff.; H. 6471, H. 5238. 

2”) H. 6047, H. C. 9498, H. 9489, H. C. 8523, Trithemius, Compendium primi 


voluminis annalium, 1515. 
”®) Mallinckrodt,B. von: Dissert. $S. 708—711. 
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in einem Buch zur Verwendung kommen, ist das 17. Jahrhundert weit fort- 
geschritten. Während der einzelne Wiegendruck stets nur wenige Typen zeigt, 
begegnen uns oft auf einer Seite eines heutigen Buches 10, 12 oder noch 
mehr verschiedene Typen. 

2. Viele namentlich der frühen Wiegendrucke weisen keine oder „nur“ 
gemalte Initialen auf. 

3. Während das heutige Buch ein schönes und reich geschmücktes Titelblatt 
zeigt, welches den Inhalt ganz ausführlich angibt, finden wir in den 
Inkunabeln überhaupt keine oder nur ganz nüchterne Titel. 

4. Gegenüber den prachtvollen Kupferstichen unseres Zeitalters wirkt die 
Holzschnittillustration der Inkunabeln geradezu monströs. 

5. Die ältesten Drucke vermerken zumeist Ort, Jahr und Druckernamen noch 
nicht; „als diese Angaben allmählich aufkamen“, wurden sie an den Schluß 
des Buches verwiesen. 

6. Viele alte Drucker verwendeten ziemlich rohe, meist schildförmige Sig- 
nete; an ihre Stelle sind heute elegante „Embleme“, wie Plantins Zirkel, 
die Lilie der Giuntas usw. getreten. 

. 7. Die literarischen Beigaben und das buchtechnische Beiwerk sind in den 
Büchern des 17. Jahrhunderts viel reicher als in den Inkunabeln. 

8. In der Inkunabelzeit umfaßte die einzelne Auflage viel weniger Exemplare 
als heutzutage. 

9. Für die Frühzeit charakteristisch sind die häufigen Druckerprivilegien. 

10. Der Bücherumsatz ist seit 1500 gewaltig gestiegen, wozu vor allem die 
im 16. Jahrhundert entstandene Frankfurter Messe beigetragen hat. 

11. Nur in einer Hinsicht ist die Kunst gegenüber der Inkunabelzeit herab- 
gesunken: die frühen Buchdrucker waren in der Regel gebildet und ideal 
gesinnt; heute befinden sich die Drucker meist in völliger Abhängigkeit von 
Verlegern, welche ihren Beruf fast immer aus bloßem Geschäftsinteresse be- 
treiben. 


Mögen Mallinckrodts Ausführungen auch vom Standpunkt der modernen 
Inkunabelkunde manches Schiefe und Verfehlte enthalten — jedenfalls zei- 
gen sie einen Forscher, welcher für die mit den Wiegendrucken verbundenen 
buchgeschichtlichen und buchtechnischen Probleme, namentlich auch für 
die in ihnen verwendeten Typen, bereits lebhaftes Interesse zeigt. Daß die 
in den ‚prima typographiae incunabula‘ (S. 753), welche Mallinckrodt bereits 
bis zum annus saecularis 1500 rechnet (S. 762), entstandenen Druckerzeug- 
nisse eine Büchergruppe für sich bilden, ist klar erkannt. Sodann hätte 
Mallinckrodt seine Gedanken und Erwägungen nicht in so allgemeiner Form 
aussprechen können, wenn er nicht bereits vor 1640 sich lange Zeit mit unserm 
Gebiet beschäftigt und zahlreiche Wiegendrucke vor Augen gehabt hätte, wie 
er denn auch in dem kurzen Kapitel nicht weniger als dreimal (S. 753, 755, 759) 
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andeutet, daß er seine Erkenntnisse aus dem Studium der Originale gewon- 
nen hat. 

Wenn wir den über die Entstehung der Druckkunst handelnden ersten Teil 
mit Teil II, welcher sich mit ihrer Verbreitung beschäftigt (Kap. XII—XV), 
miteinander vergleichen, so ergibt sich deutlich, daß der letztere viel weniger 
sorgfältig gearbeitet ist. Das Skizzenhafte dieses Teils betont der Verfasser 
selbst (S. 711), und daß namentlich das im Mittelpunkt von Teil II stehende 
Kap. XII De propagatione artis typographicae nur mit bequem zugänglichem 
Material arbeitet, sahen wir oben. In der klaren Erkenntnis über die Un- 
zulänglichkeit seiner Ausführungen beschloß der Verfasser, erst einmal plan- 
mäßig und im großen Stil bibliographische Forschungen zu machen und so 
für eine eventuelle Neubearbeitung dieses Teiles eine sehr viel breitere Grund- 
lage zu schaffen. Das Ergebnis dieser mühevollen Forschungen besitzen wir 
in unsrer Münsterer Handschrift. 

Sie umfaßt 127 vom Autor durchgezählte Seiten von 210x322 mm, wozu 
noch 2 ungezählte Vorblätter hinzukommen; das eigentliche Inkunabel- 
verzeichnis füllt S. 1—126, während die ersten beiden Blätter sowie S. 127 
Excerpte und Nachträge enthalten. Mallinckrodt selbst hat das ganze Ver- 
zeichnis sowie die meisten Nachträge in seiner charakteristischen, kleinen, 
etwas flüchtigen Handschrift geschrieben. Die äußeren Ränder der Seiten 
waren anfänglich leer gelassen, jedoch sind sie sämtlich im Laufe der Arbeit 
über und über mit Nachträgen bedeckt worden. 

Der Inkunabelkatalog, welcher wie Mallinckrodts sämtliche übrigen Werke 
in lateinischer Sprache abgefaßt ist, zerfällt in zwei Teile. Dem ersten 
bis zur S. 88 reichenden Hauptteil hat der Dechant den Titel gegeben: 
ANTIQUARUM IMPRESSIONUM a primaeva artis typographicae Origine et 
Inventione ad usque annum secularem MD deductio, quä in suos quaeque 
annos accurate digeruntur. Unä cum citatione auctorum, apud quos illarum 
memoria est; Et locorum appositione, ubi etiam nunc supersunt, [später hin- 
zugefügt:] vel saltem huius commentationis principio adhuc repertae sunt. 
Als Teil II folgt dann von S. 89 an das eingangs erwähnte Wiegendruckverzeich- 
nis des Saubertus, jedoch nach der sogleich näher zu besprechenden Methode 
des ersten Teiles umgearbeitet. In einer Vorbemerkung, welche auf die Über- 
schrift des 2. Teiles folgt, setzt der Dechant auseinander, warum er die 
Inkunabelliste des 1. Teiles durch diesen Anhang bereichert hat; er betont, 
daß hinsichtlich des Reichtums an Ausgaben des 15. Jahrhunderts keine der 
Bibliotheken, die er bisher kennen gelernt habe, mit der Nürnberger Stadt- 
bibliothek verglichen werden könne, und spricht die Ansicht aus, daß es wohl 
kaum irgendwo eine Büchersammlung gäbe, welche in dieser Beziehung an 
sie heranreiche, geschweige denn sie übertreffe.. Darüber, daß jene eine 
Bibliothek einige Hundert Wiegendrucke berge, von denen er noch nirgends 
sonst eine Spur gefunden, brauche man sich nicht zu wundern, da ja an- 
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scheinend in ihr die Bestände mehrerer Nürnberger Klosterbibliotheken zu- 
sammengeströmt seien. 

Welches ist nun jene Methode, welche Mallinckrodt in den beiden Teilen 
seines Werkes durchgeführt hat? Der leitende Gesichtspunkt seiner Biblio- 
graphie ist nicht der literärgeschichtliche wie bei Beughem und Hain, son- 
dern der typographische wie bei Panzer und Proctor. Als oberstes Prinzip der 
Anordnung wählt er, zweifellos von Saubertus beeinflußt, das Druckjahr, inner- 
halb der einzelnen Jahre aber ordnet er die Frühdrucke nach dem internatio- 
nalen lateinischen Alphabet der Druckerstädte; auf dieses Alphabet folgt am 
Schluß jedes Jahres eine Rubrik „incertis locis“, welche diejenigen Drucke ver- 
einigt, bei denen Mallinckrodt nur das Jahr ihrer Entstehung zu ermitteln ver- 
mochte. In den durch die Ortsbezeichnungen gebildeten Untergruppen ist eine 
weitere Gliederung nicht erkennbar. Innerhalb eines Jahresabschnittes hat der 
Verfasser die Drucke durchlaufend numeriert. Offenbar verfolgte Mallinckrodt 
mit diesem Ordnungssystem zwei Ziele, nämlich einerseits zu zeigen, welche 
Bücher insgesamt während der einzelnen Jahre der Inkunabelzeit erschienen 
waren, andrerseits und hauptsächlich Beginn und allmähliches Ansteigen der 
Bücherherstellung in den einzelnen Druckstätten zu veranschaulichen. 

So sehr gerade das Anordnungsschema der Mallinckrodtschen Arbeit ihre 
Bedeutung gibt — es leidet an einer empfindlichen Schwäche: es ermög- 
lichte unserm Forscher nicht, die zahlreichen Drucke, welche über das Jahr 
ihrer Vollendung schweigen, in seine Bibliographie aufzunehmen. Diesen 
stand der Dechant noch ganz ratlos gegenüber?’), und nur ganz selten macht 
er Versuche, auch solche Werke miteinzuordnen. Wenn allerdings Mallinck- 
rodt Drucke, welche eine fest datierte Vorrede haben, unter das Jahr dieser 
Vorrede einreiht?°), wenn er zwei in einem bestimmten Jahre gehaltene Reden 
ebenfalls unter diesem Jahre einordnet?!), wenn er schließlich die Inkunabel 
Rolevinck: Fasciculus temporum, deutsch [Straßburg: Johann Prüss] H. C. 
6940, welche vom „Anfang der Welt‘ bis 1492 reicht, unter dieses Jahr stellt*?), 
so kann dies noch nicht als eine Durchbrechung der Schranken seines Systems 
bezeichnet werden, da diese Werke das Jahr ihrer Fertigstellung wenigstens 
mittelbar andeuten. Eine wirkliche, ganz streng genommen inkonsequente 


2?) Auf dem Vorblatt 2b stehen drei undatierte Wiegendrucke verzeichnet, welche Rotten- 
dorf ihm mitgeteilt hatte. Mallinckrodt hat sie nicht aufgenommen. 

»), Z.B. Ludolphus de Saxonia: Expositio Psalmorum. Speyer [Drach, nach 1. 1. 
1491], H. C. 10 304. Vgl. Mall. 1491, 87: Annus impressionis colligitur ex Jacobi Wimphelingii 
praefatione. — Curtus, Johannes: Rhetorica nova Ciceronis ad figuras contracta. 
[Reutlingen: Ottmar, nach 13. 8. 1493], H. 5066=6525. Vgl. 1493, 83: Annum colligis ex 
praefatione. 

31) 1497. 74. Trithemius, Johannes: Oratio de operatione divini amoris [Mainz: 
Friedberg, nach 27. 8. 1497), H. C. 15 636. — 1499.88. Gresemundus, Theodericus: 
Oratio anno 1499 ad Moguntinam synodum habita [Straßburg: Flach, nicht vor 1499], H. 8050. 

22) Vgl. 1492. 73. 
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Erweiterung des Rahmens der Bibliographie liegt nur in den ganz wenigen 
Fällen vor, wo Mallinckrodt nach der Methode der modernen Inkunabulistik 
Rubrikator-, Geschenk- und Kaufvermerke als termini post quem non ver- 
wendet. Beispiele derartiger Eintragungen, deren Auffindung andrerseits der 
Umsicht und dem Scharfblick Mallinckrodts das beste Zeugnis ausstellt, kom- 


men in der Deductio folgende vor: 


1. 1470. 11: Nider, Johannes: Consolatorium timoratae conscientiae. 
[Köln: Zell, um 1467] H. C. 11806. Voullieme: Köln 846. Mallinckrodt sagt 
vom Ex. Marienforst?®): Annus (sc. 1470) non erat appositus ex impressione, 
sed rubris literis appictus per Joannem Hakenbroich presbyterum. 


2. 1470.12: Henricus de Hassia: Super orationem dominicam. Daran: 
Super Ave Maria. — Speculum animae. [Köln: Zell, um 1470] H. C. 8389. 
Voullieme: Köln 783 (2—4). Mallinckrodt sagt ebenfalls vom Ex. Marien- 


forst: Annus itidem erat rubris literis annotatus°*). 


3. 1478. 46: Contractus, Johannes: Sermones de tempore et de 
sarctis. Köln: Koelhoff [um 1478]. H. C. 5676. Voullieme: Köln 345. Mallinck- 
rodt sagt vom Ex. Weddern?®): Hoc (sc. 1478) vel aliquo praecedentium anno- 
rum impressus. Annus enim non est additus, habet autem in principio libri 
manu scriptum: Pro Domino Herbordo Werninck, Pastore in Vreden Anno 


MCCC(OLXXVIII®*°). 


4. 1479. 38: Johannes de Tambaco: Consolatio theologiae. [Straß- 
burg: Drucker des Henricus Ariminensis, um 1478] H. C. 15236. Voull.: 
Berlin 2171. Mallinckrodt sagt vom Ex. des Kreuzherrenklosters Düsseldorf’): 
Neque locus neque annus appositus est, extat autem Exemplar apud Cruci- 
feros Dusseldorpenses donatum Conventui hoc (sc. 1479) anno, ut vel eo ipso 
vel aliquo praecedentium fuerit impressum. 


Betrachten wir jetzt die Titelaufnahmen im einzelnen, so ist es zunächst 
bei der polyhistorischen Geistesrichtung unsers Gelehrten nicht verwunder- 
lich, daß er sich auch für den Inhalt der Drucke aufs lebhafteste interessiert. 
Denn so sehr Mallinckrodt bereits die Augen für die Bedeutung der Inkunabeln 
als Druckdenkmäler aufgegangen sind — ebensosehr sind die meisten von ihnen 
für ihn noch Gebrauchsbücher, in denen er genau wie in den andern Werken 
seiner Bibliothek liest und forscht. So z. B. führt er die berühmte Stelle der 
Kölner Chronik als Beleg für die Existenz der 42zeiligen Bibel an°®); den 
Verfasser des Conciliumbuches, Augsburg: Sorg, 2. Sept. 1483 H. C. 5610. 


3) S, u. S. 56. 

#4) Der Vermerk bestätigt Voulliömes Datierung genau. 

35) S. u. $. 57. 

s°) S. Anm. 34. | 

37) Das Ex. befindet sich heute in Düsseldorf LB. 

38) 1450. 1. Vgl. Dissertatio S. 732. — Nach 1499. 11 war die Chronik in seinem Besitz. 
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Voull.: Berl. 134, ermittelt er auf Grund der Lektüre dieses Buches selbst: 
Conscripta (est) — so heißt es unter 1483. 5°) — ab Ulrico de Reichenthal 
Civi Constantiensi. Ita enim se autor vocat. fol. 67 pg. 2°) et aliis locis; den 
im 15. Jahrhundert wiederholt gedruckten Autor Wenceslaus Brack bezeich- 
net er in seiner temperamentvollen Art als Barbarus ineptus“') (1485. 24); 
und wenn er in der wirkungsvollen, pathetischen Peroratio seiner Unter- 
suchung*?) ausführt, Ricardus de Bury würde heute sein Philobiblon dem Lobe 
der Meister der Druckkunst weihen, so hat er zweifellos auch dieses Werk in 
einer Inkunabelausgabe — von Ricardus besaß er nur die Ausgabe: Köln 
[Drucker des Augustinus de fide] 1473. H. 4151. Voull.: Köln 1021") — genau 
durchgearbeitet. 

Aus dieser Einstellung erklärt es sich, daß Mallinckrodt in seiner Biblio- 
graphie oft Angaben macht, welche der genaueren literärgeschichtlichen 
Charakterisierung des Verfassers und seines durch den Frühdruck verviel- 
fältigten Werkes dienen. Sehr häufig wird namentlich Geburtsort‘) sowie 
Titel und Amtsstellung®’) des Autors aus den Drucken mitgeteilt, gelegentlich 
wird seine Lebenszeit‘) und Laufbahn‘) und sogar die ihm von der be- 
wundernden Mit- und Nachwelt gegebenen Beinamen“) verzeichnet. Ent- 
stehungszeit und Entstehungsort‘’) des Werkes werden nach Möglichkeit aus 
den Inkunabeln abgelesen; auch daß eine Inkunabel nach dem Manuskript des 


3) Am Schluß der Titelaufnahme steht Mall. 

%“) Wirklich kommt dieser Name Bl. 67b f vor. 

4) Sehr charakteristisch für Mallinckrodt ist auch der leidenschaftliche Ausbruch Saub. 
1491. 15: Est hic Andreas Proles fundator Congregationis Eremitarum S. Augustini exemptae, 
‘e qua infelici partu Martinus Lutherus prodit. 

2) 5, 768-770. 

“) Vgl. 1473. 5. — Aus dem Philobiblon zitiert er S. 769 zwei Stellen. 

“) Z. B. 1487. 48. Unzola: Opus iudiciorum. Vicenza: Rigo di Ca Zeno 28. 8. 1487. 
H. C. 16 094. 

#) Namentlich bei kirchlichen Schriftstellern. — Z. B. 1495 (in Wirklichkeit 1496!) 30. 
Institoris: Tractatus. Nürnberg: Koberger 26. 1. 1496. H. 9233. — 1500. 3. Arnoldus 
de Tongern: Reparationes .... Köln: Quentell 7. 3. 1500. GW 2516. 

*) Z. B. 1490. 72 heißt es: Fr. Johan. Toleto oriundus; qui obiit an. 1359. fuitque ord. 
S. Augustini Eremitarum et Lutetiae docuit. 

47) 1480. 23 und 1496. 28. Lotharius, später Innocenz IlI.; 1497. 98. Rodrigo Borgia, später 
Alexander VI. 

%) Z. B. Joh. Gerson wird Doctor consolatorius, S. Brant iuris et eloquentiae monarcha 
genannt (1484. 50 und 1490. 18). 

4) Entstehungszeit und -ort zusammen 1478. 52. Jac. v. d. Dreische: Psalterium 
b. virginis Mariae. Köln: Therhoernen 12. 11. 1478. H. C. 15851 = 6409. — Saub. 1498. 20. 
Lud. Pruthenus: Trilogium animae. Nürnberg: Koberger 6. 3. 1498. H. C. 10315. — 
Entstehungsort: 1479. 19. Cultifex, Engelbertus: Epistola declaratoria . . . Ny- 
megen [Drucker des Engelb. Cultifex] 1479. H. C. 5849. C. A. 512. — Entstehungszeit: 
1489. 53. G. de Monte Rochen: Manipulus curatorum. Venedig: Guil. de Cereto 
22. 8. 1489. Cop. 2842. 
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Autors®®) hergestellt ist, oder daß sie eine editio princeps’!) darstellt, hält 
Mallinckrodt für erwähnenswert. Bemerkungen, daß ein Werk mehreren Ver- 
fassern zugeschrieben”?), oder daß es in der Inkunabelzeit fälschlich mit einem 
berühmten Namen‘?) verknüpft werde, begegnen uns ebenfalls; anonymen 
Werken, deren Inhalt ihn besonders fesselt, sucht er das Geheimnis ihres 
Verfassers abzuringen’*‘). Wo immer er ein Original vor Augen hatte, achtet 
er gewissenhaft darauf, ob die Inkunabel Herausgeber‘), Übersetzer”), 
Kommentator’), Beigabenverfasser) nennt; bei Sammelbänden”) und 
Sammelwerken®°) wird mit peinlicher Genauigkeit jeder einzelne Teil ver- 
zeichnet. Zweimal, nämlich bei der Historia Alexandri Magni, Straßburg 
[Drucker des Jordanus] 17. 3. 1489 GW 877 (1489. 91) und bei den Laudes 
b. virginis Mariae, Hamburg: Joh. u. Thom. Borchard 14. 11. 1491. H. C. 
9940 (1491. 26) gibt Mallinckrodt sogar den Anfang des Textes, was ja beim 
Alexanderroman zur Unterscheidung von andern Fassungen, bei einem Werk 
über die Jungfrau Maria zur Unterscheidung von den zahllosen inhaltlich ver- 
wandten Werken sehr berechtigt war. Hin und wieder“) findet sich die Blatt- 
zahl angegeben. Mallinckrodt hat auch bereits dafür Verständnis gewonnen, 
welche Bedeutung die Widmung an hochgestellte Persönlichkeiten für die im 
15. Jahrhundert gedruckten Werke hat: demgemäß teilt er öfters Widmungs- 
empfänger mit“). Für Mallinckrodts lebhaftes literarisches Interesse zeugt 


60) 1476. 32. Aristoteles: De animalibus. Übers. Theodorus Gaza. Venedig: Johann 
v. Köln und Joh. Manthen 1476. GW 2350. 

51) 1471. 13. Cicero: Epistulae ad familiares. Venedig: Jenson 1471. H. C. 5168. 

52) Mallinckrodt sagt 1496. 61: Die Summa in Logicam Aristotelis werde nicht nur 
Thomas v. Aquino, sondern auch Thomas Anglicus und Herveus Brito zugeschrieben. 

°) 1469. 3. Athanasii Enarrationes in Psalmos (Theophilacti rectius cui a 
Jacobo Fabro et Nicolao Beroaldo tribuuntur). 

®) Mallinckrodt sagt 1494. 86: Die Ink. Rosetum exercitiorum spiritualium . . . müsse 
von einem Regularkanoniker stammen; wenigstens habe ein solcher die Vorrede verfaßt. 

®) Z. B. 1482. 36 = Saub. 1482. 21. Ptolemaeus: Cosmographia. Hrsg. Nicolaus 
Germanus. Ulm: L. Holle 16. 7. 1482. H. C. 13 539. 

56) Z. B. 1491. 58. Plato. Übers. Marsilius Ficinus. Venedig: B. de Choris u. Simon de 
Luere 13. 8. 1491. H. C. 13 063. 

67) Z.B. 1487.13. Propertius. Mit Komm. v. Ph. Beroaldus. Bologna: Plato de Bene- 
dictis für Benedictus Hectoris Faelli 1487. H. C. 13 406. 

®) Z. B. 1480. 23. Hostiensis: Summa. Venedig: Leon. Wild 1480. H. 8963. Vorrede 
des Petrus Albinianus Trecius erwähnt. — 1483. 42. Jacobus de Voragine: Legenda 
aurea Sanctorum. [Köln: Zell] 1483. Cop. 6434. Epigramma Antonii Liberi Susatensis in 
laudem Coloniae erwähnt. 

6°), Z. B. 1496. 21. 

%) Z. B. 1491. 61. Articella. Venedig: Pincius 26. 9. 1491. GW 2681. 

e1) Z. B. 1496. 99. Lampsheym: Speculum conscientiae. Speyer: Hist 1496. H. C. 9845. 

e2) Z. B. 1480. 38. H. 8963. Widmung an Maffeus Girardus, Patriarch von Venedig; 
1490. 48. GW 2351. Widmung an Papst Sixtus IV.; 1499. 35. H. C. 6662: Jodocus Badius in- 
scripsit Antonio Koberger Typographo Noribergensi. 
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schließlich die Tatsache, daß er wenigstens innerhalb der Jahresabschnitte 
nicht selten darauf hinweist, dasselbe Werk sei in diesem Jahre noch in einer 
oder in mehreren andern Städten erschienen‘°). 

Über dieser reichen Fülle inhaltlicher Gesichtspunkte hat aber der Dechant 
die formalen, buchgeschichtlichen Probleme, welche ihn ursprünglich zur 
Abfassung der Deductio antiquarum impressionum veranlaßt hatten, ganz und 
garnicht aus den Augen verloren. Für die Persönlichkeiten der alten Drucker 
stark interessiert, sucht er nach Möglichkeit von ihrer Heimat und ihrer 
sozialen Stellung eine klare Vorstellung zu gewinnen®*). Den Kolophonen ent- 
nimmt er nicht nur einzelne Stellen, wie z. B. die Adresse des Druckers‘), die 
Worte, welche ihm zur genaueren Charakterisierung einer anonymen Druckerei 
notwendig erscheinen“), druckgeschichtlich wichtige Angaben®’) — nein, 
wiederholt teilt er umfangreiche Schlußschriften, denen er vom typo- 
graphischen, buchgeschichtlichen oder literarischen Standpunkt Wert und 
Bedeutung zumißt, vollständig mit‘®). Das Rätsel der Worte supra Rychensteyn 
impressus beschäftigt ihn‘®); kritischen Sinnes bezweifelt er die Angabe einer 
literarischen Quelle, nach welcher Frankfurt a. M. bereits im 15. Jahrhundert 
eine Druckerpresse in seinen Mauern sah’°). Oft macht Mallinckrodt darauf auf- 
merksam, daß ein Druck für einen gewerbsmäßigen Verleger’!') oder auf An- 
regung und Kosten eines für das Werk besonders interessierten Mäzens’?) er- 

6) Z. B. 1489. 20. 

%) Angaben darüber z. B. Zell: 1467. 4 nach H. 2082; Lauer: 1470. 8 nach H. 16 251 (in 
Wirklichkeit 1477!); Paffraet: 1472. 22. H. C. 2796. C. A. 286 (in Wirklichkeit 1477); 
Petr. Caesaris: 1473. 31. H. C. 8173; Schurener: 1475. 18. H. C. 193; Frisner-Sensenschmidt: 
1478. 16. H. 10203; Rizus 1490. 103. H. C. 2808. 

66) Z. B. 1497. 19. H. 5853. Voull.: Köln 348: Supra antig. for. Zum Wilden Man. (Adresse: 
Bungarts). 

ee) Z. B. 1476. 23. Nach H. C. 9812: Per presbyteros et clericos congregationis domus 
viridis horti ad S. Michaelem. (Rostock). 

07) Z. B. 1482. 33. H. C. 12313 Vol. VI: Inclitis instrumentis famosisque literarum 
characteribus Nicolai Jenson. 

68) Z. B. 1468. 6. H. C. 13 087 (Joh. v. Speyer; in Wirklichkeit 1469!); 1475. 11. H. 4996 
(Lübeck, Brandis); Saub. 1473. 15. H. 10811 (Sweynheym u. Pannartz). — Auch das be- 
geisterte Lob, welches Frater Petrus Albus in seinem am Schlusse von H. C. 1389. Bin. 3675 
stehenden Brief Leistung und Charakter Nik. Jensons spendet, wird wortwörtlich zitiert 
(vgl. 1480. 36). 

ee, H. C. 6143. Vgl. 1477. 46: Videndum oppidi an vero domus aut officinae nomen sit. 
Vgl. Voullieme: Deutsche Drucker?, S. 135. 

”) 1487. 27 (Die Quelle ist ein Auktionskatalog des Utrechter Buchhändlers Joh. von 
Doorn). Mallinckrodt bemerkt: Amplius deliberandum et inquirendum videtur de loco, qui 
circa hoc tempus (sc. 1487) paulo suspectior videri possit. 

1) Z. B. 1487. 13. H. C. 13406 für Benedictus Hectoris Faelli; 1493. 73. H. 9280 für 
Octavianus Scotus. 

2) Z. B. 1492. 74. Plotinus. Übers. Marsilius Ficinus. Florenz: Miscomini 1492. H. C. 
13 121. ‚Magnifico sumptu Laurentii Medicis. 


DAS INKUNABELVERZEICHNIS BERNHARDS VON MALLINCKRODT 51 


folgt sei. Und das Interesse für die Buchstabenformen der Frühdruckzeit, 
welche in Mallinckrodts Abhandlung bereits einen so charakteristischen Aus- 
druck gefunden hatte, zeigt sich in der Bibliographie in unverminderter Stärke. 
Die Urteile Mallinckrodts sowohl über einzelne Typen wie auch über die typo- 
graphische Entwicklung im allgemeinen sind in der geschichtlichen Unter- 
suchung, namentlich aber in der Deductio so zahlreich, daß sie genügend An- 
haltspunkte für die Beantwortung der Frage bieten: hat unser Bücherfreund in 
Dingen der Paläotypie einen persönlichen, klar zu umreißenden Geschmack ge- 
habt? Hat er für bestimmte Typengattungen eine ausgesprochene Vorliebe, gegen 
andere wieder eine unüberwindliche Abneigung? Wir erwähnten bereits oben, 
daß das 17. Jahrhundert nach Mallinckrodts in der Dissertatio ausgesprochenen 
Auffassung es hinsichtlich der Typengestaltung im Vergleich zum 15.herrlich weit 
gebracht hat; die in seinem Jahrhundert weit verbreitete glatte Normalantiqua 
stellt sein Typenideal dar, und er sucht ihre Anfänge und Entwicklung bereits 
im „primitiven“ Zeitalter zu verfolgen und festzustellen. Ihren Ausgangspunkt 
findet er in Venedig, und zwar in den Typen Nikolaus’ Jensons: Huic urbi — 
so heißt es in der Dissertatio S. 715 — post Moguntiam prae omnibus aliis 
ars excusoria et bonae litterae plurimum debent ob typos elegantiores, quibus 
hodie fere utimur, illic primitus repertos. Horum ego repertorem Nic. Jenso- 
nium ... esse crediderim .... In scharfen Gegensatz zu ihnen stellt er die „alter- 
tümlichen“, deutschen Schriftformen, über welche er sowohl an der bereits 
herangezogenen wie auch an manchen anderen Stellen seiner Darstellung sehr 
absprechende Urteile fällt. Mit diesem Verdammungsspruch will er nachweis- 
lich die gotischen Typen des 15. Jahrhunderts in ihrer Gesamtheit — von gerin- 
gen Ausnahmen abgesehen — treffen. 

Aus diesem prinzipiellen Standpunkt erklären sich all die Einzelurteile, die 
Mallinckrodt in seinen beiden Werken über Druckschriften der Inkunabelzeit 
niedergelegt hat. Die normalen klaren oder feinen, aparten Antiquaformen, 
welche mittelbar oder unmittelbar mit Jensons Antiqua in Zusammenhang 
stehen, werden stets als typi elegantissimi u. ä. bezeichnet’?). Ein wenig ge- 
dämpfter klingt schon das Lob, welches Mallinckrodt der Type 2 von Sweyn- 
heym und Pannartz, einer ganz frühen, von Venedig noch unbeeinflußten, 
etwas schweren Antiqua zollt. Er nennt sie „ziemlich elegant“”*). 

Umgekehrt gießt Mallinckrodt die volle Schale seiner Abneigung und Anti- 
pathie über die gotischen Typen der Frühzeit aus. Dabei mag es begreiflich, 


no 


73) Dieses Lob wird gespendet den Typen: 1 von Ratdolt in H. C. 13776 (1476. 65); 
9 von Rigo di Ca Zeno in GW 2302 (1488. 64); 3 von B. de Choris und S. de Luere in 
H. 7522 (1489. 54); 3 von Ragazonibus in H. C. 9815 (1490. 64); 7 von Ch. de Pensis in 
H. 5340 (1494. 73); 16 von Pincius in H. C. 15 222 (1497. 79); 1 von Joh. de Colonia und 
Joh. Manthen in H. C. 13 357 (Diss. S. 715 Anm.: 1 vom Drucker des Alvarottus in GW 1589 
und 1591 (Diss. S. 716); 3 und 8 von Silber in H. C. 4286 (Diss. S. 716). 

%) Saub. 1471. 13. Dort ist H. 5121 verzeichnet. 
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vielleicht sogar berechtigt erscheinen, daß er Nikolaus Götz’ Type 1, eine frühe 
ungeschickte gotische Type niederrheinischen Charakters, als roh und plump 
aufs schroffste ablehnt’°) ; viel schwerer zu verstehen ist es dagegen, daß er die 
frühen halbgotischen Typen so herb tadelt. So trifft er auch die schöne, aus- 
drucksvolle Type 5 des römischen Druckers Ulrich Han mit dem Verdikt 
„roh“’°); und wenn er gegen Koberger — dem er sonst volle Gerechtigkeit 
widerfahren läßt — den Vorwurf erhebt, daß selbst er sich zu spät von den 
primitiven, kunstlosen Typen weg zu den verfeinerten des venetianischen Stils 
gewandt habe’’), so bricht er damit den Stab nicht nur über Kobergers spätere 
frakturähnliche Typengestaltung, sondern auch über die schönen, klaren semi- 
gotischen Buchstabenformen seiner Anfangszeit. Die einzige gotische Schrift, 
über die eine mildere Äußerung vorliegt’®), ist die kleine feine Type 6 Rat- 
dolts, eine Type ausgesprochen venetianischen Gepräges. Die in dieser Druck- 
schrift hergestellte Inkunabel H. C. 6928 charakterisiert er als in altertümlicher, 
jedoch schon ein wenig feinerer Type gedruckt’?). Im allgemeinen will er auch 
von den Characteres Veneti, soweit sie gotische Schriftformen zeigen, nichts 
wissen. Einen Lyoner Druck von 1503, der in dieser Typenart hergestellt ist, 
kritisiert er ebenso scharf wie die übrigen Gruppen der gotischen Typen°°). 
Mallinckrodt erweist sich also in den Fragen der typographischen Ästhetik als 
eine Persönlichkeit von ausgesprochener, einseitiger Geschmacksrichtung. In 
dieser Hinsicht ist er ganz an seine Zeit gebunden, welche die französischen 
Ideale der Klarheit und Eleganz als die höchsten verehrt. 

Aus diesem lebendigen Interesse an der typographischen Gestaltung erklärt 
es sich auch, daß Mallinckrodt die Vergleichung der Typen bereits für die Fest- 
legung nichtsignierter Drucke fruchtbar macht. Der Grundsatz: Gleiche Typen, 
gleiche Offizin ist wenigstens als Prinzip in seiner Bedeutung für die Inkunabel- 
zeit klar erkannt. Im Einzelfalle verwechselt Mallinckrodt allerdings Identität 
und bloße Ähnlichkeit der Schriftformen noch fortwährend; nur einmal ist 
ihm eine richtige Bestimmung gelungen. Er sagt 1494, 87—=99, Augusti- 


76) 1480. 63. Er bezieht sich auf Voull.: Köln 255. 

7°, 1478. 49. H. 3597: „Text in roher Type gedruckt, die Erläuterung in etwas eleganterer.“ 
Diese „etwas elegantere“ Type 7 U. Han’s ist eine normale Antiqua. 

7”), Mallinckrodt,B. von: Dissert. S. 726. 

78) Das Urteil über die 42zeilige Bibel: Typis grossioribus, illas imitantibus literas quibus 
antiquitus Missalia scribere mos erat (1450. 1) kann nicht verwertet werden, da Mallinck- 
rodt hier nur eine Stelle aus dem berühmten Abschnitt der Kölner Chronik über die Er- 
findung der Buchdruckerkunst übersetzt. 

%) Mallinckrodt, B. von: Dissert. S. 728, Anm. Das Werk war nach 1481. 31 in 


seiner Privatbibliothek. 
&) Es handelt sich um das in Breslau UB. vorhandene Werk: Decisiones capelle sedis 


archiepiscopalis Tholosae . . . Lyon: Jacobus Saccon 1503, welches am Schluß den Ver- 
merk trägt: ... . Impresse ..... caracteribus Venetis. Von diesen sagt er in der Dissertatio, 
S. 717: ... in fine typis Venetis excusae scribuntur, cum tamen illi ex antiquis illis et impoli- 


tioribus fuerint. 
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nus: De trinitate 1494 (GW 2929) müsse ebenfalls in Freiburg gedruckt sein, 
da es dieselben Typen wie Augustinus: De civitate dei (GW 289%) auf- 
weise. 

Andrerseits geht Mallinckrodt auf den Buchschmuck der Wiegendrucke nur in 
verschwindend wenigen Fällen ein, und dann sind seine Bemerkungen völlig 
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nichtssagend®!). Wie hätte aber auch ein Forscher, der in dem Vorurteil be- 
fangen war, die Holzschnitte der Inkunabeln seien im Vergleich zu den Kupfer- 
stichen der Bücher des 17. Jahrhunderts gänzlich minderwertig®”), für die 


*) Bei H. C. 6474 und H. C. 5418/19 und H. 9500 wird die Schönheit der gemalten Ini- 
tialen gerühmt; H. C. 8944 wird durch Cum figuris illuminatis, H. C. 4990 durch Cum 
iconibus charakterisiert; bei einem Werk von der Bedeutung des Holleschen Ptolemaeus von 
1482, H. C. 13539 heißt es: Cum tabulis illuminatis, sed, ut erant ea tempora, rudioris Miner- 
vae (Dissert. S. 728). 

#2) Vgl. o. $. 4. 


54 KURT OHLY 


Eigenart der Buchillustration des 15. Jahrhunderts Verständnis aufbringen 
können? 

Der überwiegenden Mehrzahl der Titel ist die Angabe des Formates hinzu- 
gefügt. Auch an Beschaffenheit und Schicksal des individuellen Exemplars 
nimmt er Anteil; Druck auf Pergament wird manchmal erwähnt, und hin und 
wieder werden auch ausführliche Provenienzangaben gemacht‘). 


Schon wiederholt haben wir im Laufe unsrer Darlegungen angedeutet, daß 
Mallinckrodt bei der Abfassung seiner Bibliographie vielfach die Frühdrucke 
selbst zu Rate gezogen hat. Auf die Frage: wo hat denn unser Bücherfreund seine 
bibliographischen Forschungen unternommen, geben uns eine Antwort die 
Exemplarnachweise, welche Mallinckrodt, meist unter Verwendung starker Ab- 
kürzungen, den eigentlichen Titelaufnahmen hat folgen lassen. Diese Siegel, 
deren Auflösung überall eindeutig möglich war, zeigen, daß seine Deductio auf 
dem Inkunabelbestand folgender Klosterbibliotheken beruht‘*®): 


Altenberg. Rheinpr. Kr. Mühlheim a. Rh. Diöz. Köln. 


Cisterzienser°). $ 


*Arnsberg. Westfalen. Kr. St. Ehem. Diöz. Köln, jetzt Paderborn. 
Prämonstratenser, Wedinghausen, S. Laurentius. 


Bentlage. Westfalen. Kr. Steinfurt. Diöz. Münster. 
Jesuiten. 
Kreuzherren, S. Gertrudis‘®). 


Beyenburg. Rheinpr. Kr. Lennep. Diöz. Köln. 
Kreuzherren, Domus lapidea, Steinhaus°’). 


*Bielefeld. Westfalen. Kr. St. Diöz. Paderborn. 


Franziskaner, S. Jodocus‘®). 


88) Beides z. B. 1459. 1. Superest hodieque eiusdem Exemplar apud me in membranis et 
folio regali excusum, quod antiquitus fuit Monasterij Fratrum Minoritarum de observantia 
prope Zutphaniam, dum superesset Galilaeae nomine vocati. Das Ex. ist heute nicht mehr 
nachweisbar; vgl. Seymour de Ricci: Catalogue raisonne des premieres impressions de 
Mayence, Mainz 1911, S. 79. 

&) Die Liste der Klosterbibliotheken sowie die Nachweise über ihre Schicksale verdanke 
ich Herrn Dr. Franz Jansen. — Zur Bedeutung des Sterns s. 5. 59. 

8) Reste der Bibliothek sind in die Landes- und Stadtbibliothek zu Düsseldorf gekommen 
(Löffler, Klemens: Deutsche Klosterbibliotheken. 2. Aufl. 1922 S. 95). 

8) Die Bibliothek ist im Besitze des Herzogs von Looz-Korswaren in Bentlage zu ver- 
muten (DieBau-undKunstdenkmäler von Westfalen, Kreis Steinfurt, S. 97). 

87) Reste der Bibliothek gelangten in die Landes- und Stadtbibliothek zu Düsseldorf 
(Löffler, S. 95). 

8) Reste der Bibliothek sind in der Gymnasialbibliothek zu Bielefeld (darunter 7 In- 
kunabeln), Universitätsbibliothek zu Münster und Gymnasialbibliothek zu Hamm i. W. 
(Henniges in: Beiträge zur Geschichte der sächsischen Franziskanerprovinz vom hl. 
Kreuz. II. 1909, S. 69—188). 
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*Bonn. Rheinpr. Kr. St. Diöz. Köln. 


Minoriten, S. Ludovicus episc.°°). 
Dorsten. Westfalen. Kr. Recklinghausen. Ehem. Diöz. Köln, jetzt Münster. 
Franziskaner, S. Anna°°). j 
"Dortmund. Westfalen. Kr. St. Ehem. Diöz. Köln, jetzt Paderborn. 
Dominikaner, S. Johannes Baptista. 
"Dülmen. Westfalen. Kr. Coesfeld. Diöz. Münster. 
Augustinerinnen, Mons S. Agnetis. 
"Düsseldorf. Rheinpr. Kr. St. Diöz. Köln. 
Kreuzherren??). 
Duisburg. Rheinpr. Kr. St. Ehem. Diöz. Köln, jetzt Münster. 
*Kreuzherren, Vallis S. Petri. 
*Minoriten, S. Johannes Baptista”). 
Emmerich. Rheinpr. Kr. Rees. Ehem. Diöz. Utrecht, jetzt Köln. 
Kreuzherren®?). 
*Gehrden. Westfalen. Kr. Warburg. Diöz. Paderborn. 
Benediktinerinnen in Iburg, um 1136 nach Gehrden verlegt, S. Petrus. 
*Hamm. Westfalen. Kr. St. Ehem. Diöz. Köln, jetzt Paderborn. 
Franziskaner, S. Agnes°*). 
*Huy. Belgien. Prov. Lüttich. Diöz. Lüttich. 
Kreuzherren”°). 
Iburg s. Gehrden. . 
Kentrup. Westfalen. Kr. Hamm. Ehem. Diöz. Köln, jetzt Paderborn. 
Cisterzienserinnen, Curia S. Mariae. 
*Kleinburlo. Westfalen. Kr. Coesfeld. Diöz. Münster. 


Cisterzienser, S. Maria®). 


8) Reste der Bibliothek sind im Besitz der Kath. Pfarrkirche S. Remigius in Bonn zu ver- 
muten. 

%0) Reste der Bibliothek kamen in die Universitätsbibliothek zu Münster (Löffler S. 98). 

91) Gegen 4000 Bände der Klosterbibliothek kamen in die Landes- und Stadtbibliotbek zu 
Düsseldorf (Löffler, S. 95). 

22) Die Bibliothek ist im Besitz der kath. Pfarrkirche S. Maria zu vermuten (Veröf- 
fentlichungen des historischen Vereins für den Niederrhein I 1906 S. 99—122). 

#3) Reste der Bibliothek kamen in die Universitätsbibliothek zu Münster (Löffler 
$S. 98). Da zahlreiche Aufnahmen aus Emmerich sehr genau sind, M. aber 1476. 33 von einem 
Catalogus mihi communicatus spricht, wäre es möglich, daß Rottendorf dort die Originale 
durchgesehen hätte. | 

%) Reste der Bibliothek in der Universitätsbibliothek zu Münster, vermutlich auch in den 
Gymnasialbibliotheken zu Bielefeld, Coesfeld, Paderborn und Warburg (Löffler S. 98, 99). 

25) Archivalien kamen in die Universitätsbibliothek zu Löwen, vielleicht auch Bücher 
(Hermans, Cornelius Rudolphus: Annales Canonicorum regularium s. Augustini 
ordinis s. Crucis. I, 1858, 1, S. 182). 

®) Reste der Bibliothek in der kath. Pfarrkirche zu Borghorst i. W., Kr. Steinfurt 
(Schmitz-Kallenberg, L.: Monasticon Westfaliae. 1909 S. 15, 1). 
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Köln. Rheinpr. Diöz. Köln. 
Augustinerchorherren, Corpus ChristiP*). 
Augustinereremiten”). 

*Benediktiner, S. Pantaleon. 
*Dominikaner, S. Crux”). 
*Fraterherren, Weidenbach?”), 
Karthäuser, S. Barbara. 
*Kreuzherren!"!). 

Kuijk. Niederlande. Pr. Limburg. Ehem. Diöz. Lüttich, jetzt Roermond. 
Kreuzherren, S. Agatha!”). 

*Laach. Rheinpr. Kr. Mayen. Diöz. Trier. 
Benediktiner, S. Maria. 
*Mainz. Hessen. Diöz. Mainz. 


Jesuiten!’®). 
Marienbaum. Rheinpr. Kr. Mörs. Diöz. Köln. 
Brigitten. 


Marienfeld. Westfalen. Kr. Warendorf. Diöz. Münster. 
Cisterzienser, Campus S. Mariae, Wadenhart, Harsewinkel’). 
*Marienforst. Rheinpr. Ldkr. Bonn. Diöz. Köln. 
Brigitten. 
*Marienfrede. Westfalen. Kr. Borken. Diöz. Münster. 
Kreuzherren, Domus Mariae Pacis. 
Münster. Westfalen. Diöz. Münster. 
Augustinerinnen, Marienthal oder Niesing, Vallis beatae Mariae in 
Niesing. 
Benediktinerinnen, S. Maria trans aquas, Liebfrauen- oder Überwasser- 
stift. 


9) Reste der Bibliothek sind in den Universitätsbibliotheken zu Bonn und Köln, der 
Landesbibliothek zu Darmstadt und in der Bibliothöque nationale zu Paris zu vermuten 
(Löffler, Klemens: Kölnische Bibliotheksgeschichte im Umriß. 1923, S. 37. 57. 73). 

ss), Verbleib wie Chorherrenbibl. (Löffler, Köln, S. 41. 42; vgl. S. 67). 

%) Verbleib wie Chorherrenbibl. (Löffler, Köln, S. 41). 

100) Verbleib wie Chorherrenbibl. (Löffler, Köln, S. 58. 81). 

101) Reste in der Bibliothek des Priesterseminars und der Universitätsbibliothek zu Köln, 
vermutlich auch in der Universitätsbibliothek zu Bonn, in der Landesbibliothek zu Darm- 
stadt und in der Bibliothöque nationale zu Paris (Theele in: Mittelalterliche 
Handschriften... Festgabe zum 60. Geburtstage von Hermann Degering, 1926, S. 261. 
262.Löffler, Köln, S. 13. 19). 

102) Beträchtliche Teile der Bibliothek wurden nach der Aufhebung 1812 nach Herzogen- 
busch gebracht (Hermans S. 179). 

108) Die Bibliothek kam nach der Aufhebung des Ordens 1773 geschlossen in städtischen 
Besitz (Löffler S. 74). 

304) Reste der Bibliothek sind in der Preuß. Staatsbibliothek zu Berlin und in der Uni- 
versitätsbibliothek zu Münster (Löffler S. 98). 
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Franziskaner, S. Johannes Baptista. 
*Fraterherren, Domus ad fontem salientem, zum Springborn, Ss. Trini- 
tas!0°), 
* Jesuiten, S. Petrus!”). 
Kanoniker, S. Mauritius (extra Muros Monast.)???). 
Kanoniker, S. Paulus. Monasterium maius!”®). 
Kapuziner, BMV et S. Franziscus. 
*Minoriten, S. Catharina. 
Osnabrück. Hannover. Kr. St. Diöz. Osnabrück. 
Dominikaner, S. Crux!”). 
Rengering. Westfalen. Kr. Warendorf. Diöz. Münster. 
Cisterzienserinnen, Marienbuch. 
’Schwarzenbroich. Rheinpr. Kr. Düren. Diöz. Köln. 
Kreuzherren, Conventus nigrae Paludis, vallis S. Matthiae. 
*Soest. Westfalen. Kr. St. Ehem. Diöz. Köln, jetzt Paderborn. 
Dominikaner, S. Crux!!°). 
*Vinnenberg. Westfalen. Kr. Warendorf. Diöz. Münster. 
Benediktinerinnen. 
Warendorf. Westfalen. Kr. St. Diöz. Münster. 
Franziskaner, S. Franciscus’'!). 
"Weddern. Westfalen. Kr. Coesfeld. Diöz. Münster. 
Karthäuser, Castrum Mariae, Marienburg!'?). 
Wedinghausen s. Arnsberg. 
Werdena.d.R. Rheinpr. Kr. Essen-Land. Diöz. Köln. 
Benediktiner, S. Salvator?!!?). | 


106) Die Bibliothek befindet sich im Priesterseminar zu Münster (Schmitz-Kallen- 
berg S.57). 

106) Die ganze Bibliothek befindet sich in der Universitätsbibliothek zu Münster 
(Schmitz-Kallenberg S. 57, 16). 

107) Die Bibliothek kam hauptsächlich an Herrn von zur Mühlen, Hans Ruhr und Herrn von 
Olfers (Schmitz-Kallenberg $. 53, 5). 

108) Bibliothek in der Universitätsbibliothek zu Münster (Schmitz-Kallenberg 
$. 52, 1). 

100) Die Bibliothek ging in den Besitz des Gymnasiums Carolinum in Osnabrück über 
(Löffler S. 9%). 

110) Reste der Bibliothek vermutlich in der Stadtbibliothek zu Soest (Löffler. $. 70). 

111) Reste der Bibliothek in der Universitätsbibliothek zu Münster (Löffler, S. 98). 

112) Reste der Bibliothek sind im Besitz des Herzogs von Croy zu vermuten (Worm- 
stall, Albert: Jodocus Vredis und das Kartäuserkloster zu Weddern bei Dülmen in 
Westfalen. 1896). 

113) M. E. wäre es eine lohnende Aufgabe, den Inkunabelbestand der aufgeführten Kloster- 
bibliotheken nach unsrer Handschrift zu rekonstruieren. Allerdings muß man sich dabei 
immer klarmachen, daß M. undatierte Drucke hat unter den Tisch fallen lassen. — Nicht 
selten teilt M. auch Inkunabeln aus Privatbibliotheken mit. — Außerdem hat M. höchstwahr- 
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Daß aber Mallinckrodt jene Bibliotheken — ganz seltene Ausnahmen ab- 
gerechnet — selbst aufgesucht und in ihnen die Originale in umfassender Weise 
durchforscht hat, dafür läßt sich der überzeugende Beweis erbringen. Zunächst 
wird dies durch folgende klare Zeugnisse dargetan, in denen er ausdrücklich 
hervorhebt, er habe in dem Kloster... ein Exemplar der Inkunabel .. . unter- 
sucht. 


1. 1480. 36. Mallinckrodt sagt über ein unvollständiges Ex. von H. C. 1389: 
Hammonense quod inspexi et perlustravi exemplar, praemissum elogium 
(lIoannis Jenson) minime continet. 


2. 1487. 30. GW 2189. Extat etiam Dulmaniae in conventu Monialium S. Au- 
gustini (illic vidi 23. Augusti Anno 1649). 

3. 1499. 81. H. C. 3179. Steiff 7. Mallinckrodt spricht von der „finalis clau- 
sula Exemplaris illius, quod ipsemet inspexi et excerpsi in Bibl. Coenobij 
Nemoris S. Mariae prope Bonnam“. 


4. Saub. 1471. 13. H. 5121. Ibidem (sc. Coloniae) in Bibliotheca S. Panta- 
leonis Patrum Benedictinorum easdem (sc. Ciceronis orationes) vidi in 
folio typis satis elegantibus impressas ... 


Sodann weisen all die genauen, oben erwähnten Einzelheiten, soweit sie über 
das stereotype Schema der Katalogaufnahmen hinausgehen — die Mitteilung der 
Rubrikator-, Geschenk- und Kaufvermerke, die wortwörtliche Wiedergabe län- 
gerer Schlußschriften, die Geschmacksurteile über die Typen, die Bemerkungen 
über die künstlerische Ausschmückung der Frühdrucke, die ausführlichen 
Notizen über die Lebensumstände der Drucker, das Zitieren von Stellen aus 
Beigaben und Vorreden, die Erwähnung der Widmungsempfänger, die An- 
führung des Textbeginnes und manches andere — darauf hin, daß Mallinckrodt 
in außergewöhnlich reichem Maße die Wiegendrucke selbst studiert hat. Un- 
trügliche Anzeichen für die Durcharbeitung der Originale sind ferner: die An- 
gaben der Buchbinderbände eines Inkunabelwerkes''*), typographischer 
Eigentümlichkeiten der Drucke!'’), angeblicher oder wirklicher Druck- 
fehler''°), Skizzierung des Inhalts einer Schrift''”). Mit diesem Ergebnis scheint 
es in Widerspruch zu stehen, daß Mallinckrodt in nicht seltenen Fällen seine 


scheinlich noch die Stadtbibliothek zu Deventer besucht. (Vgl. Saub. 1474. 20, Saub. 1478. 2, 
Saub. 1482. 8, Saub. 1498. 20). 

118) 1474.35 H. 10291; 1479.49 GW 2186; 1493.42 H. 6515 (1); 1494.65 H. C. 2985. 

115) M. hebt 1474. 3 die Form der arabischen Ziffern in H. C. 3528 hervor. 

116) 1474. 41. M. beanstandet in H. C. 18 „Phisonomia“ und „Padubanensis“. — M. sagt 
1478.54 über ein Ex. der Dom. Köln von H. C. 150 Voull.: Köln 966: In impresso corrupte est 
1458, sed verus annus vetustissimis cifris, erroneo numero deleto, adscriptus est. — 1494.39. 
M. hält in der Schlußschrift von H. C. 7183 die Schreibung „Jarson‘ und die Amtsbezeichnung 
„cancellarius insignis ecclesiae cathedralis parisiensis“ für fehlerhaft. 

117) 1491.40 über H. C. 8944: Est Herbarum, Animalium et Lapidum descriptio. 
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Angaben nur aus den handschriftlichen Katalogen jener kirchlichen Biblio- 
theken geschöpft hat, sei es, daß er sich ausdrücklich auf sie beruft!!°), sei es, 
daß wir dies aus der Dürftigkeit und Ungenauigkeit seiner Angaben, die so 
stark von seiner sonstigen Art absticht, erkennen können!!?). Diese Schwierig- 
keit löst sich aber bei näherer Überlegung auf: offenbar ging Mallinckrodt bei 
seinem Besuch in den Klöstern von den Katalogen aus; jedoch ließ er sich 
sämtliche Inkunabeln, die ihn aus irgendeinem Grunde anzogen, im Original 
vorlegen. Diejenigen Bibliotheken, in denen er zweifellos Originale durchsah, 
sind in der Liste mit einem Stern bezeichnet. 


Da aber Mallinckrodt erkannte, daß er nur ein ganz einseitiges Bild von der 
Bücherproduktion des 15. Jahrhunderts würde geben können, wenn er sich auf 
die Verzeichnung der Inkunabelbestände der im weiteren Umkreis von Münster 
gelegenen Klosterbibliotheken beschränkte, suchte er seiner Bibliographie eine 
breitere Grundlage zu geben, indem er literarische Quellen in großem Umfange 
durcharbeitete. Diese Quellen, deren Zahl sich auf etwa 80 beläuft, sind sehr 
verschiedener Natur; neben die gedruckten Kataloge der Bodleiana und der 
UB zu Amsterdam, Leiden und Utrecht treten Kataloge von Privatbibliotheken 
und Auktionskataloge, buchgeschichtliche und bibliographische, literärgeschicht- 
liche, philologische und historische, sogar mathematische und medizinische 


Werke. 
Schließlich verdankt Mallinckrodt die Kenntnis nicht weniger Inkunabeln 


brieflichen Mitteilungen. Unter den Männern, die ihn in dieser Weise unter- 
stützt haben, steht weitaus an erster Stelle sein Freund Bernhard Rottendorf, 
welcher ihm regelmäßig Listen von Inkunabeln zusandte. Die Titel, welche 
Rottendorf ihm mitteilte, kennzeichnet Mallinckrodt entweder durch Hinzu- 
fügung von Rottendorfs Namen oder durch das Siegel Catal. N. Ein der De- 
ductio beiliegender loser Zettel, dessen zierliche, sehr sorgfältige Schrift weder 
Mallinckrodt noch Rottendorf angehört, gibt eine Liste von alten Handschriften 
und Wiegendrucken aus Groningen UB. Je einmal nennt er auch den Frank- 
furter Buchdrucker Fr. Weiß und die Patres Johannes Grothus!?°) und Atha- 
nasius Kircher'!?!) als seine Gewährsmänner"?’). Sehr interessant ist die Tat- 


118) Genannt werden die Kataloge der Karthäuser zu Köln (1471.4), der Kreuzherren zu 
Emmerich (1476.33; Saub. 1480.20), Köln (1484.37; 1485.57; Saub. 1471.11; Saub. 1491.8) und 
Kuijk (1481.36; 1496.71), der Dominikaner zu Osnabrück (1487.18), der Benediktiner zu 
Werden (1488.23; 1494.86), der Brigitten zu Marienforst (1496.71), der Dominikaner zu Köln 
(Saub. 1494.32) und Soest (1496.14). 

110) Z. B. 1480.52. GW 865. Offenbar nur nach Katalog der Augustinerchorherrenbibl., 
da Druckort und Druckername nicht berücksichtigt sind. 

120) Priester der Ges. Jesu und Professor an der Universität Köln. Mit ihm stand M. in 
regem Briefwechsel. Urkundenbuch II 1138. 

121) Ebenfalls Jesuit, Polyhistor, namentlich Ägyptologe, vgl. A. D. B. 16, Lff. 

122) 1459.3; Saub. 1485.16; 1494.56. 
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sache, daß Mallinckrodt Beziehungen zu der im Jahre 1648 in Münster weilen- 
den französischen Friedensdelegation hatte, und daß er diese seinen Bestrebun- 
gen nutzbar zu machen suchte. Eine Notiz vom 22. März 1648 auf dem Vor- 
blatt 2b spricht von einem Brief des Paters Charles Le Comte aus der Kongre- 
gation des Oratoriums an Claude Aubry, den Hausgeistlichen des Comte de Ser- 
vien, des französischen Hauptbevollmächtigten bei den Friedensverhandlungen, 
in welchem Le Comte ein vollständiges Ex. von H. C. 1330 in der Oratorianer- 
bibliothek zu Vendöme nachweist. Die Notizen seines geistlichen Bruders, 
welche beide Kolophone des Sweynheymdruckes wörtlich angeben, hatte Aubry 
für Mallinckrodt nochmals sorgfältig abgeschrieben, was dieser voll Stolz her- 
vorhebt. 


Hatte Mallinckrodt seine bibliographischen Studien anfänglich nur deshalb 
unternommen, um auf möglichst breiter Grundlage eine Neubearbeitung der 
Druckergeschichte des 15. Jahrhunderts aufbauen zu können, so wird ihm im 
Laufe der Arbeit die Bibliographie Selbstzweck:: Sie soll lectori talium (sc. excu- 
sionum) curioso et avido!?) — er will also auch seine Deductio gelesen 
wissen! — eine summarische „Anschauung von der Bücherproduktion des 
15. Jahrhunderts vermitteln‘“!?*), wobei sich Mallinckrodt darüber klar war, 
daß er Vollständigkeit nicht erreichen konnte'?’). Diesem Ziel ist er durch die 
Verzeichnung von über 3000 selbständigen Druckwerken — ihre Gesamtzahl 
in beiden Teilen beträgt nach meiner Berechnung 3325, von denen aber etwa 
200—300 Dubletten sind — wenigstens nahegekommen. 


Nach unseren obigen Darlegungen kann es nicht zweifelhaft sein, daß unsre 
Bibliographie in der Zeit zwischen 1640 und 1657 entstanden ist. Der bezeich- 
nende Zusatz in der Überschrift des Hauptteils: vel saltem huius commen- 
tationis principio adhuc repertae sunt kann wohl nur dahin verstanden werden, 
daß der Beginn der Arbeit noch mitten in die Wirren des Dreißigjährigen 
Krieges fiel: was sich um 1640 noch in einer Klosterbibliothek befand, konnte 
1648 bereits vernichtet sein. Unsre zeitliche Ansetzung wird überdies durch die 
5 in der Handschrift vorkommenden Daten vollauf bestätigt. 


133) Diese Wendung begegnet uns in der Vorbemerkung zu dem Saubertusteil; s. u. 
Anm. 125. 

124) Mit diesen Worten definiert v. Rath a. o. a. O. S. 291 den Zweck der Beughemschen 
Bibliographie. 

125) Dies geht hervor aus den Worten der Vorbemerkung zu Teil II: Quoniam ex illis, quas 
hactenus novi Bibliothecis, nulla cum ea, quae Noribergensis Reipublicae est, quod primaeva- 
rum Impressionum copiosissimum numerum comparari potest .. ., visum fuit praemissas .. - 
excusiones e diversis sine eride tum Catalogis autorum editis, tum Bibliothecis passim in 
vicinia extantibus collectas tam luculento auctuario locupletare, quod Lectori talium curioso et 
avido non poterit non gratum esse. Auch wird sich M. darüber klar gewesen sein, daß zahl- 
reiche Wiegendrucke ohne Jahresangabe existieren (vgl. o. S. 46, insb. Anm. 29). 
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1. Nach einer Bemerkung auf dem Vorblatt 2b teilte ihm Rottendorf am 
6. 3. 1648 drei undatierte Inkunabeln mit. 

2. u. 3. Die soeben erwähnte Eintragung vom 22. 3. 1648; am 23. 8. 1649 
GW 2189 in Dülmen gesehen (s. o. S. 58). 

4. 1497. 76. Altera Rottendorpii Communicatio 17. oct. 1647 erwähnt. 

5. Eine auf zwei anderen losen Zetteln stehende Liste von 19 Inkunabeln, 
welche ziemlich große, etwas ungefüge Schriftzüge zeigt, ist von Mal- 
linckrodt mit dem Vermerk: Antiquarum Impressionum designatio Com- 
municata Werdae 22 Ag (Augusti) An. 1650 versehen worden. Die Liste 
selbst hat Rottendorf geschrieben; denn allen 19 Titeln ist in der Hand- 
schrift selbst die Notiz ‚Rottendorp* nachträglich hinzugefügt wor- 
den. Von den Werken, die Rottendorf verzeichnete, erscheint in der 
Bibliographie selbst an spätester Stelle, nämlich unter Saub. 1496. 27 
auf S. 120, die Inkunabel GW 2340 —- 3106'°°). Selbst wenn wir an- 
nehmen, der Nachtrag in der Handschrift sei erst geraume Zeit nach 
jenem 22. 8. 1650 erfolgt, so dürfen wir doch die Vermutung wagen, daß 
am Anfang der fünfziger Jahre die Bibliographie in der uns vorliegenden 
Gestalt im wesentlichen fertig war. Von den auf den äußeren Rändern 
der Seiten stehenden Nachträgen mögen allerdings einige noch in spätere 


Jahre fallen. 


Die kirchenpolitischen Kämpfe, in welche Mallinckrodt seit 1650 verwickelt 
wurde, ließen ihm für seine Inkunabelbibliographie nur wenig Zeit und Muße; 
seine Gefangennahme im Jahre 1657 verhinderte endgültig ihre Ausreifung und 
Drucklegung. So ist das Werk Mallinckrodts, auf welches er weit über ein 
Jahrzehnt heißen Mühens verwandte, ein Torso geblieben: seine Existenz, die 
nur Mallinckrodts Freundeskreis bekannt war, wurde bald vergessen, und auf 
die Entwicklung der Inkunabelbibliographie übte es keinen Einfluß aus. 

Die wesentlichen Schwächen, die dem Werk in seiner unvollendeten Gestalt 
eignen, liegen klar zutage: manche Ungenauigkeiten und Fehler sind nicht ver- 
bessert; viele Probleme werden gestellt, aber nicht gelöst, namentlich wird so 
und so oft die Identität zweier Ausgaben vermutet, ohne daß die Frage ent- 
schieden wird; die letzte, die Titelaufnahmen nach einem festen Schema ein- 
heitlich gestaltende Redaktion fehlt; schließlich und vor allem sind der erste 
Hauptteil und der Saubertusteil nicht zu einer Einheit verschmolzen. 

Trotz dieser Mängel bleibt die Deductio eine Leistung hohen Ranges; 
sie ist das Werk eines reifen Kenners, der eine bewundernswerte Vielseitigkeit 


der Gesichtspunkte an die Wiegendrucke heranträgt. Wenn Mallinckrodt bei 


126) Saubertus und nach ihm Mallinckrodt verzeichnen nur: Averrois Commentaria in 
Aristotelis Physica. M. setzt auch hier nachträglich „Rottendorp“ hinzu und bemerkt gemäß 
Rottendorfs Titelaufnahme am Rande: Qui de omnibus Averrois operibus affırmat. Idem 
Typographos refert Bonetum Locatellum & Octavianum Scotum. 
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der Verzeichnung der Inkunabeln dem druckergeschichtlichen Prinzip gegen- 
über dem literärgeschichtlichen den Vorzug gibt, wenn er die Wichtigkeit der 
Typenvergleichung für die Festlegung nicht unterschriebener Inkunabeln er- 
kennt, und wenn er um seiner Bibliographie willen weitgreifende Forschungs- 
reisen unternimmt, so hat er in drei wesentlichen Punkten eine Entwicklung 
vorausgenommen, die erst in den letzten Jahrzehnten des 18. Jahrhunderts zum 
Durchbruch kommt. In der Geschichte der Inkunabelbibliographie verdient 
der geistvolle, unglückliche Mallinckrodt einen Ehrenplatz als Vorläufer 
Panzers und Proctore. 


DER WESTFALE AUGUST STRAMM 
ALS HAUPTVERTRETER 
DES DICHTERISCHEN FRÜHEXPRESSIONISMUS 
VON HEINZ JANSEN, MÜNSTER i. W. 


N das erste Jahrzehnt nach der Jahrhundertwende fällt die Entstehung einer 
| dichterischen Richtung: des Expressionismus. Ja, das Jahr 1910 kann 
als dessen eigentliches Geburtsjahr bezeichnet werden, mag es auch seine Be- 
denken haben, einen genau abgegrenzten Zeitpunkt für das Aufkommen einer 
neuen Richtung in Literatur und Kunst festzulegen. Lezterem gehen stets länger 
anhaltende Tastversuche von Neuerern voraus. Aber zu einer bestimmten Zeit 
treten diese nach außen hin sichtbarer, ausdrucksvoller, geläuterter, sicherer 
und gesammelter in die Erscheinung. Von dieser Tatsache macht auch der Ex- 
pressionismus keine Ausnahme. Nachdem sich bereits in der symbolischen Dich- 
tung die Abkehr von der materialistischen Welt- und Lebensanschauung des 
dichterischen Naturalismus, von dessen Elendsmalerei und photographieähn- 
licher Abbildung menschlicher Zustände angekündigt hatte, findet diese Gegner- 
schaft ihren Kulminationspunkt in der Dichtung der jungen Generation, die 
sich Expressionisten nenırt. Das Wesen der expressionistischen Literatur ist all- 
gemein bekannt, so daß sich dessen Erklärung erübrigt. 

Um 1910 schließen sich Vorkämpfer der jungen, expressionistischen Gene- 
ration zu einem Ring zusammen. Die Grundsätze und Ziele ihrer neuen Kunst, 
bisher noch abtastend, versuchend, unsicher, kristallisieren sich nunmehr, 
werden von ihnen klarer herausgearbeitet. Das Zentrum der Frühexpressio- 
nisten ist Berlin. Hier finden sie nun ein gemeinsames, öffentliches Organ, das 
der Sammelpunkt expressionistischer Dichtungen und expressionistischer Leit- 
sätze wird, durch das sie auf die Öffentlichkeit, auf das literarisch interessierte’ 
Publikum wirken können, durch das sie als geschlossene Phalanx in den Kampf 
gegen die alte, gegen die naturalistische und impressionistische und für die neue, 
für die expressionistische Generation eintreten. Dieses Hauptorgan des Expres- 
sionismus ist die Zeitschrift „Der Sturm“, die 1910 von Herwarth Walden 
begründet wurde und radikal-neue Tendenzen in der Literatur und Kunst bis 
auf den heutigen Tag protegiert und verteidigt. Und die Expressionisten, die 
sich um den Sturm als gemeinsamen Mittel- und Vermittlungspunkt ihrer neuen 
Dichtung scharen, nennen sich Sturmdichter. Auch hier ist nomen ein omen. 
Scharf und unerbittlich führt der Sturm den Kampf gegen die alte Generation 


64 HEINZ JANSEN 


und öffnet seine Spalten nur der expressionistischen Lyrik, Novellistik, Dra- 
matik, expressionistischen Abhandlungen und Kritiken. Zu den ersten Jahr- 
gängen steuerten auch noch Dichter wie Dehmel, Wedekind, Heinrich Mann und 
Strindberg, vom Übergangs- und Frühexpressionismus als Vorbilder und Leit- 
sterne begrüßt, Beiträge bei. Für die Entwicklung und Verfechtung der expres- 
sionistischen Dichtung kommt der ähnlichen Zielen dienenden, fast zur gleichen 
Zeit (1911) von Pfemfert ins Leben gerufenen, linksradikalen Zeitschrift für 
Politik, Literatur und Kunst Die Aktion nicht die Bedeutung zu wie ihrer 
aktiveren und konsequenteren Zwillingsschwester. Walden ist der unermüd- 
liche Organisator für die Sammlung der expressionistischen Geister. Bald werden 
von ihm allwöchentliche ständige Sturm-Abende in Berlin eingerichtet, an denen 
vor einem breiteren Publikum Dichtungen der Expressionisten vorgelesen 
werden und an denen so eine wohlwollende Atmosphäre für die Aufnahme der 
neuen, die Gemüter noch verwirrenden Dichtkunst zu schaffen versucht wird. 
Ferner wird schon früh der Zeitschrift Sturm ein eigener Verlag von Sturm- 
Büchern angegliedert, der die Werke expressionistischer Dichter, Schriftsteller 
und Musiker verlegt. Ja, unter der Leitung des rührigen Herwarth Walden wird 
in Berlin die Sturm-Hochschule eröffnet mit dem ausgesprochenen Zweck, 
Unterricht in der expressionistischen Dichtungsart, Kunst und Musik von hierzu 
beauftragten Lehrern zu erteilen, zu der sogar eine holländische Filiale im Haag 
eingerichtet wird. Die Idee, auf didaktischem Wege eine neue Literaturrichtung 
verbreiten zu wollen, mag mit Recht eigen anmuten. In engster Fühlungnahme 
und im gegenseitig befruchtenden Konnex stehen die Sturm-Dichter mit der 
gleichzeitig entstehenden, mit der expressionistischen Kunst, auf die ursprüng- 
lich der Name Expressionismus angewandt wurde. Viele Expressionisten der 
Frühzeit sind zugleich Künstler und Dichter, wie z. B. der bekannte Expressio- 
nist Kokoschka. Bereits seit 1912 werden in Berlin bis heute regelmäßige Kunst- 
ausstellungen des Sturms veranstaltet, wie die Zeitschrift auch den expressio- 
nistischen Künstlern offen steht. Nachdem der Expressionismus gegen Kriegs- 
ende und ganz besonders in den Jahren nach Kriegsschluß seine höchste Blüte 
erlebt hatte, ist er heute, von gelegentlichen Nachzuckungen abgesehen, im 
Stadium des Erlöschens oder der Wandlung. 

Ist Walden der führende Organisator und das strategische Haupt der Ex- 
Pressionisten, so kann der aus Westfalen stammende Dichter August Stramm 
als der begabteste dichterische Kopf des Sturm-Kreises und des Frühexpressio- 
nismus überhaupt, als dessen konsequentester und zielsicherster Lyriker und 
Dramatiker gelten. Bei diesem Frühexpressionisten ist die ganze spätere Ent- 
wicklung des Expressionismus vorgezeichnet, gleichsam vorweggenommen. 
Mit voller Berechtigung bezeichnet ihn Riemann’) neben Walden als den Be- 


1) Rob. Riemann, Von Goethe zum Expressionismus. 3., völlig umgearb. Aufl. Leipzig 
1922. S. 421. 
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gründer der expressionistischen Dichtung, wie ihn Oehlke’) mit gleichem Recht 
deren ersten deutschen Vertreter nennt. Und der Hallenser Literarhistoriker 
Schneider’) steht nicht an, in Stramm einen Dichter von ganz unzweifelhaftem 
Können, wie er sich ausdrückt, zu erblicken, während Kummer!) von ihm 
schreibt, er sei der entschlossenste expressionistische Dramatiker des jungen 
Geschlechts. Auch bei anderen Literarhistorikern der modernen Dichtung ist 
das Gesamturteil über Stramms Schöpfungen und Leistungen durchweg ein 
günstiges, mögen auch verschiedene Seiten an ihnen auf Ablehnung stoßen. Um 
unbeeinflußt eine objektive Stellungnahme zu dem Dichter Stramm gewinnen 
zu können, sei hier vorweg kurz angedeutet, wie verschieden sein Schaffen be- 
wertet ist. Ich unterscheide drei Richtungen in der kritischen Würdigung 
Stramms. Da sind zuerst die Dichter, Schriftsteller und Kritiker des Sturm- 
Kreises und des Expressionismus selbst, die ihren Mitkämpfer und Freund als 
vorbildliches Ideal in der Dichtung auf den Schild erheben und gegen jeden 
berechtigten Einwurf unentwegt verteidigen. Sie stehen unbedingt zu ihm, nicht 
nur in ihrer eigenen Zeitschrift Der Sturm, sondern auch in anderen öffent- 
lichen Organen und hauptstädtischen Zeitungen, nicht nur zu seinen Lebzeiten, 

sondern auch jetzt noch. Für letzteres mag als Beweis angeführt werden, daß 
1925, als der Todestag Stramms sich zum zehnten Male jährte, in der Berliner 
Presse und in Zeitschriften expressionistische Dichter- und Schriftstellerstimmen 
warm und begeistert für ihn eintraten. Und Pinthus’) feiert ihn in der von 
ihm herausgegebenen, sehr instruktiven Anthologie expressionistischer Lyrik 
mit dem Satz: „Stramm löste seine Leidenschaft vom Trugbild der Erscheinun- 
gen und Assoziationen los und ballte reines Gefühl zu donnernden Ein-Worten, 
gewitternden Ein-Schlägen“. Auch in der von Marcuse zusammen mit mehre- 
ren Expressionisten verfaßten und vom Standpunkt des Expressionisten gesehe- 
nen Literaturgeschichte‘) wird Stramms Art gegen jeden Vorwurf geschützt und 
vorbildlich hingestellt. Diese nur lobende Wertung Stramms seitens der eigenen 
Richtung ist psychologisch durchaus verständlich, wie ja jede Schule ihre An- 
hänger in Schutz nimmt. Aber es sind Kritiken pro domo und müssen daher mit 
Vorsicht aufgefaßt werden. Ihnen stehen fast ausnahmslos diametral gegenüber 
die Stimmen aus dem Lager einflußreicher Kritiker der Gegenwart’) wie Bab, 


2) Waldemar Oehlke, Geschichte der deutschen Literatur. 2. Aufl. Bielefeld u. 
Leipzig 1923. S. 385. 

s) Ferdinand Josef Schneider, Der expressive Mensch und die deutsche Lyrik 
der Gegenwart. Stuttgart 1927. S. 121. 

%) Friedrich Kummer, Deutsche Literaturgeschichte des 19. und 20. Jahrhunderts. 
13.—16. Aufl. Dresden 1922. Bd 2. S. 526. 

5) Kurt Pinthus, Menschheitsdämmerung. Symphonie jüngster Lyrik. Berlin 1920. S.XI. 

6) Weltliteraturder Gegenwart. In Verbindung mit Ernst Blass [u. a.], breg. 
v. Ludwig Marcuse. Bd: Deutschland. T. 2. Berlin, Leipzig [usw.] 1924. $. 117—121. 

7) Bei der Besprechung von Stramms Dramen unten werden einige Proben daraus an- 


geführt. 
Bb 
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Diebold, Heilborn, Knudsen. Diese sind fast alle sehr scharf und legen die 
Schwächen Stramms schonungslos bloß. Aber sie achten nur auf die Schatten- 
seiten und sind zu der Zeit nach dem Kriege erhoben, als völlige Anarchie im 
deutschen Drama herrschte und als auch Stramms Dramen zum ersten Male 
aufgeführt wurden. Daraus erklärt sich die Schärfe dieser Kritiker. Der Haupt- 
vorwurf, Stramms dramatische Schöpfungen seien echtes dadaistisches Genre, 
war durchaus nicht am Platze®). Zwar sieht es auf den ersten Anblick so aus, 
als ob dann und wann expressives Gestammel seiner dichterischen Gestalten und 
in seiner Lyrik der dadaistischen Wort- und Satzverrenkung ähnlich sei. Aber 
der große Unterschied wird gänzlich beiseite gelassen, daß Stramm vom ernste- 
sten, reinsten Wollen, vom lautersten Ringen nach einer neuen Wortkunst be- 
seelt war, während die Dadaisten, heftigste Gegner übrigens des Expressionis- 
mus, mit ihren Kakophonien nach ihrem eigenen Eingeständnis es auf Bluff 
und Verhöhnung des ihnen kritiklos lauschenden Publikums abgesehen hatten?). 
Gleichwohl herrscht dies Kritikerurteil bis zur Gegenwart noch hier und da fort. 
Dagegen findet Stramm m. E. die gerechtesten und objektivsten Beurteiler in 
den Geschichtsschreibern der modernen Literatur’°), die zwar nicht sein Hinaus- 
schießen über das Ziel, verursacht durch das Bestreben, eine neue Kunstform zu 
schaffen, verkennen, aber seinem Wollen und seinen Leistungen Gerechtigkeit 
widerfahren lassen und das Für und Gegen abwägen. Da ihn jetzt an die 13 Jahre 
fremde Erde bedeckt, so ist es leichter, ein objektives Gericht über ihn zu 
halten, als wenn er noch mitten im Schaffen sich befände und so der Möglich- 
keit der dichterischen Entwicklung und Wandlung unterworfen wäre. Damit 
ist für die Forschung die notwendige Zeitdistanz geschaffen, die zwar nicht 
groß ist, aber doch genügt, um ein unbeeinflußtes Urteil sich bilden zu können. 

Der äußere Lebenslauf Stramms ist der schrofiste Gegensatz zu den radikal- 


8) Vgl. auch Schneider a. a. O. S. 14, der solche Ansichten als irrig bezeichnet. 

9) Vgl. meinen Aufsatz Dadas Geburt und Tod. In: Hellweg, Wochenschrift f. deutsche 
Kunst. Jg. 5. H. 10. Essen 1925. 

10) Zu der günstigen und objektiven Einstellung moderner Literaturgeschichten zu Stramm 
gehört auch die Würdigung bei dem Greifswalder Forscher Wolfgang Stammler, 
Deutsche Literatur vom Naturalismus bis zur Gegenwart, Breslau 1928, (Jedermanns Bücherei, 
Abt. Literaturgeschichte.) S. 109f., der schreibt, Stramm habe versucht, der deutschen 
Sprache frisches Blut zuzuführen, und mit seinen Jüngern aus der Sturm-Gruppe die Konse- 
quenzen gezogen, die Holz einerseits und George anderseits nicht zu ziehen wagten. Ferner 
Albert Soergel, Dichtung und Dichter der Zeit, N.F.: Im Banne des Expressionisums, 
Leipzig 1925, S. 601—606, der Stramm unter anderm als einen Achtung fordernden Kron- 
zeugen der Sturmkünstler und als einen Dichter bezeichnet, der wirklich sein Leben und 
seine Kunst erlitten habe. Sogar Eckart v.Sydow, der Verfasser des bekannten Werkes 
Kultur der Dekadenz (3. Aufl. 1922), der gerade nicht nachsichtig über expressionistische 
Kunst urteilt, halt in seinem Buche Die deutsche expressionistische Kultur und Malerei, 
Berlin (1920), (Furche — Kunstgaben. 2. Veröffentlichung), S. 50 f. Stramm für den klassischen 
Lyriker des abstrakten Expressionismus und den einzigen der Sturm-Gemeinde, der wirklich 
Bemerkenswertes gedichtet habe. 
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expressionistischen Tendenzen, zu dem Stürmen und Drängen, die in seinen 
Dichtungen ihr Ventil finden. Sein Leben ist so solide bürgerlich, so ehrenhaft 
und von so gut-ehrgeizigem Höherstreben durchdrungen, daß diese Zwiespältig- 
keit auffallen muß. Und der Beruf, den er ausgeübt hat, ist so unexpressio- 
nistisch, so nüchtern-prosaisch, daß die Vermutung aufkommen könnte, seine 
Dichtungen seien ein auflehnendes Rütteln an den Ketten seines Berufslebens. 
Von der Hand zu weisen ist dieser Verdacht nicht, da ihm der Beruf vom Vater 
aufgezwungen wurde. Und seine bürgerlich-korrekte Lebensführung hängt 
zweifellos zusammen mit seiner westfälischen Herkunft, mit der ererbten west- 
fälischen Vorliebe für eine gesicherte und angesehene Existenz, die dazu durch 
eine rheinische Erziehung, durch eine Durchdringung mit gefestigter, solider 
rheinischer Kultur in den empfänglichsten Jugend- und Bildungsjahren beein- 
flußt wurde. Über seinen Lebens- und Werdegang finden sich nur an einigen, 
zerstreuten Stellen und dazu in knappster Form gelegentliche Notizen vor, so 
daß eine zusammenhängende Darstellung in beschränktem Rahmen notwendig 
erscheint. Stramm wurde am 29. Juli 1874 in der westfälischen Provinzialhaupt- 
stadt Münster geboren, wo sein Vater als Postbeamter, und zwar als Telegraphen- 
Assistent tätig war. Er entstammt einer gemischten Ehe; sein Vater war streng 
evangelisch, seine Mutter, eine geborene Heise, eine fromme Katholikin. Sie 
setzte es durch, daß er katholisch getauft und erzogen wurde. Das Nomaden- 
leben des Beamten, wie es durch dienstliche Versetzungen des Vaters bedingt 
wurde, mußte auch der Sohn mitmachen. Und so finden wir ihn vom 9. Lebens- 
jahre ab auf rheinischen Gymnasien, zuerst in Düren, dann in Eupen und 
schließlich zu Aachen, wohin sein Vater zuletzt versetzt worden war. Hier be- 
stand er auf dem neugegründeten Kaiser-Wilhelms-Gymnasium zu Ostern 1893 
die Reifeprüfung. So wurzelt Stramm einerseits in dem schweren westfälischen 
Boden, andererseits in der sonnigeren, leichteren rheinischen Erde. Nach- 
wirkungen davon sind in seinen späteren Dichtungen, besonders in seinen 
lyrischen Gedichten leise verborgen. Der Wunsch seiner Mutter, daß er katho- 
lischer Priester werde — er selbst scheint sich auch mit dieser Absicht getragen 
zu haben, da er beim Abgang vom Gymnasium als zukünftigen Beruf die Theo- 
logie angab — scheiterte an dem Widerstande des Vaters. Dieser bestimmte 
ihn für die Beamtenlaufbahn bei der Reichspost. Unter innerem Widerstreben 
fügte sich der Sohn der väterlichen Gewalt und dem väterlichen Zwange. Lust 
und eigene Neigung führten ihn nicht im geringsten dem väterlichen Berufe zu. 
Als Posteleve trat er Mai 1893 bei der Reichspostverwaltung ein und legte nach 
Beendigung seiner Ausbildung 1896 die Prüfung als Postsekretär und 1902 die 
höhere Verwaltungsprüfung für Post und Telegraphie ab. Darauf wurde er 
zunächst als Postinspektor in Bremen beschäftigt und später nach Berlin ver- 
setzt. Jedoch seinen reg- und strebsamen Geist befriedigte die bisher im bürger- 
lichen Leben erreichte Stufe nicht, er wollte seinen Beruf durch wissenschaft- 
liche Aus- und Weiterbildung vertiefen und inhaltsvoller gestalten. Zu diesem 
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Zweck widmete er sich mit Erlaubnis seiner vorgesetzten Behörde in den Winter- 
halbjahren 1898'99 und 1899/1900 an der Post- und Telegraphenschule in Berlin 
einem höheren Studium und hörte dazu Vorlesungen über Staatsrecht, National- 
ökonomie, Finanzwissenschaft und Verkehrspolitik. Diese wissenschaftliche Aus- 
bildung baute er dann noch weiter aus, indem er an der Berliner Universität von 
April 1905 bis Herbst 1908 als Gastzuhörer sich eintragen ließ. Den Abschluß 
seiner Studien krönte er mit einer wissenschaftlichen Arbeit, auf Grund deren er 
am 31. Juli 1909 an der Universität Halle bei dem Professor der Nationalöko- 
nomie Conrad sein mündliches Examen als Dr. phil. bestand. Seine Dissertation 
behandelte Fragen aus dem Gebiete des Weltpostvereins und betitelte sich: 
„Historische, kritische und finanzpolitische Untersuchungen über die Brief- 
postgebührensätze des Weltpostvereins und ihre Grundlagen“). Nach also er- 
folgreich beendetem Studium wurde er bald darauf als Postinspektor bei dem 
Postamt 3 in Berlin angestellt. Seine Vorgesetzten erkannten die strebsame 
Tüchtigkeit Stramms durchaus an; denn unter erschwerten Umständen, obwohl 
verheiratet und außerdem seinen Beruf ausübend, hatte er es mit echter west- 
fälischer Zähigkeit zustande gebracht, sich eine höhere, wissenschaftliche 
Ausbildung und die Doktorwürde zu erringen. Und so ließ eine Beförderung 
nicht lange auf sich warten: kurz vor Ausbruch des Weltkrieges wurde er 1914 
in das Beichspostministerium berufen, wo er von einer höheren Warte aus 
wirken konnte. Ebenso strebsam wie im zivilen Leben war Stramm auch in 
seinem militärischen. Er, dessen Bildnis eine kernige, gesunde Gestalt zeigt 
und durchaus nicht die Züge unmännlicher Cafehausliteraten — wie sie uns 
bei den Gesichtern mancher Expressionisten begegnen — aufweist, hatte seiner 
Militärpflicht als Einjähriger genügt und sich die bis zum Weltkrieg nicht auf 
leichte Weise erreichbare Qualifikation zum Reserveoffizier erworben. Auch 
seine weiteren militärischen Übungen beendete er mit Erfolg, und in der letzten 
Friedensrangliste der preußischen Arme, in der für das Jahr 1913, ist er als 
Oberleutnant der Reserve bei dem Hohenzollernschen Füsilier-Regiment 
Nr. zu Rastatt angeführt. Bevor der Weltkrieg ausbrach, war er bereits 1913 
zum Hauptmann befördert. Als solcher zog er zur Verteidigung seines Vater- 
landes sofort mit ins Feld und hat als tapferer, unerschrockener Frontsoldat an 
der West- und Ostfront sein Leben eingesetzt. Bei Beginn des Weltkrieges wurde 
er als Kompagnieführer in das Landwehr-Regiment Nr. 110 versetzt und nahm 
als solcher an den Gefechten in den Vogesen und im Oberelsaß teil. Bereits im 
Januar 1915 wurde er einem neugebildeten Regiment als Kompagniechef zuge- 
teilt und kam wieder an die Westfront. Hier erwarb er sich das Eiserne Kreuz. 
Bald erfolgte seine Versetzung an die Ostfront, wo er mit seiner Kompagnie die 
heftige Durchbruchsschlacht bei Gorlizce und überhaupt den weiteren Feldzug 


11) Die Arbeit erschien auch in Buchform im folgenden Jahre (1910) mit der veränderten 
Überschrift: Das Welteinheitsporto (Verlag Kaemmerer zu Halle) ın einem Umfange von 
VL, 104 Seiten, wobei der Titel der Dissertation als erklärender Untertitel hinzugefügt ist. 
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in Galizien mitmachte. Hier kam er mit österreichischen Truppen in Berührung 
und übte zeitweise die Funktion eines Bataillonsführers aus. Als solcher be- 
währte er sich hervorragend bei dem Sturmangriff auf das Dorf Ostrow, den er 
mit taktischer Klugheit und unerschrockenem Schneid ausführte. Zum Lohn 
hierfür und zur äußeren Anerkennung wurde er mit dem österreichischen Ver- 
dienstkreuz mit der Kriegsdekoration ausgezeichnet und gleichzeitig zum Eiser- 
nen Kreuz I. Klasse vorgeschlagen. In nicht weniger als 70 Schlachten und Ge- 
fechten hat er mitgekämpft. Dann jedoch ereilte auch ihn das Soldatenlos. 
Es war am 1. September 1915, als ein Sturmangriff auf die starken russischen 
Linien in den Rokitnosümpfen ausgeführt wurde. Stramms Truppe hatte eine 
schwere Aufgabe zu bewältigen und wurde bei dem Sturmangriff gänzlich auf- 
gerieben und vernichtet. Ihr Führer war noch der einzig Überlebende. Da traf 
ihn ein Kopfschuß. Ohne lange, grauenvolle Schmerzen einer tödlichen Ver- 
wundung durchmachen zu müssen, gönnte ihm das Schicksal einen sofortigen 
Tod. Im Morgengrauen des 2. September wurde er fern der Heimat, für die er 
geblutet hatte, von deutschen Truppen auf dem jüdischen Friedhof bei Horodec 
mit militärischen Ehren bestattet'”). Dem gefallenen liebsten Freund, der auch 
bei seinen militärischen Vorgesetzten und Untergebenen gleich beliebt und ge- 
achtet war, „dem Soldaten und Ritter, dem Führer, dem großen Künstler“ 
widmete Walden einen warmherzigen öffentlichen Nachruf”). Stramm hinter- 
ließ in Berlin seine Witwe Else geb. Krafft, mit der er seit 1902 verheiratet war, 
und einen Sohn und eine Tochter. Seine Frau, 1877 zu Breslau geboren, ist 
ebenfalls als Schriftstellerin und Verfasserin von Skizzen, Novellen und Roma- 
nen tätig'*). 

Auch Stramms dichterischer und künstlerischer Werdegang ist Ringen, Rin- 
gen mit sich, Ringen um Erfolg. Dichterische Begabung tut sich schon in seiner 
frühen Jugend kund; in dieser Zeit versenkt er sich in mystische Träumereien 
und bildet aus dem Schatz der Sagen und Märchen Gedichte. Aber starke Zweifel 
an seinem Können lassen ihn immer wieder seine poetischen Versuche umfor- 
men, um- und überarbeiten, ihm fehlt der erfolgbringende Glaube an sich. In 
späteren Jahren steht er zunächst unter dem Einfluß der naturalistischen Dich- 
tung, unter der und mit der seine Generation groß geworden war. Noch in seinen 
Dramen „Die Unfruchtbaren“ und „Rudimentär“ finden sich die hellsten An- 
klänge an den Naturalismus sowohl in der Stoffwahl wie in den Motiven. Jedoch 
fehlt ihm die großzügig gestaltende Kraft und die eindringliche Vertiefung in 
das innere Wesen naturalistischer Kunstgestaltung. Über die Übergangsstufe 

12) Über Stramms Teilnahme am Weltkrieg und über seine militärische Laufbahn gibt eine 
gute Übersicht Herwarth Walden in seiner an einem Kunstabend des Sturms gehaltenen 
Rede gedruckt als: Ruf an August Stramm. In: Der Sturm. Jg. 7. 1916. H. 6. S. 62. Zur 
Charakteristik des Menschen Stramm vgl. auch den in der Anlage publizierten Brief. 

12) Veröffentlicht ebenda. Jg. 6. 1915. 1. u. 2. Okt.-Heft. 

14) So erschienen von ihr: Kling klang gloria (1911), Frauenlieder, Berliner Kinder, Riko 
Rischewska. 
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der symbolischen Dichtung vollzieht sich dann seine weitere Entwicklung in 
der entschlossenen Hinkehr zum Expressionismus. Diese erfolgt in seiner Ber- 
liner Zeit, in den Jahren unmittelbar vor Ausbruch des Weltkrieges. An die 20 
Jahre lang hatte er vergeblich bei Zeitschriften und Verlegern versucht, seine 
Dichtungen unterzubringen und drucken zu lassen. Überall Abweisung und 
wieder Abweisung. Die natürliche Folge ist, daß Stramm gänzlich mutlos wird, 
daß er vollends jeden Glauben an sich und seine künstlerische Berufung ver- 
liert, ja, daß er — um einen Ausdruck Waldens") zu gebrauchen — glaubt, er 
sei verrückt. Noch einen allerletzten, endgültigen Versuch will er machen; 
schlägt dieser auch fehl, so ist er entschlossen, seine Schöpfungen zu vernichten! 
Das ist im Jahre 1913, als er fast ein Vierzigjähriger ist, als er ein Drama — 
Sancta Susanna — Walden zur Beurteilung und zum Druck einreicht. Und es 
wird im Sturm gedruckt. Damit tritt der Wendepunkt in seinem Leben und in 
seiner Kunst ein, nun findet er zum Glauben an sich, an sein Schaffen zurück. 
Es bleibt das große, unbestrittene Verdienst Waldens, seinem neuen Freund 
Stramm den Weg zur eigenen Rettung aus künstlerischer Verzweiflung geebnet 
und gewiesen zu haben. Selbst von seinen eigenen Angehörigen mißverstanden, 
findet er nun um Walden den Kreis und die gleichgestimmten Seelen, die ihn zu 
produktivem Schaffen im Sinne der expressionistischen Kunst aufmuntern, die 
ihm den Mut zu dichterischem Gestalten wiedergeben. Nachdem so die Ver- 
bindung und Freundschaft mit dem Sturm-Kreis hergestellt ist, wächst er bald 
über seine Freunde hinaus, wird er, eine begabte, vorwärtsstürmende Natur, 
durchaus der künstlerische Mittelpunkt der Sturmdichter und des Frühexpres- 
sionismus'®). Aber nun greift in kurzer Frist der Weltkriegsausbruch hemmend 
in sein Schaffen ein, und sein früher Heldentod bringt ihn um die äußeren Er- 
folge. Denn zu Lebzeiten konnte er nur einen Teil seiner Dichtungen veröffent- 
lichen, wie er ja auch erst 1914 im 5. Jahrgange des Sturms an die Öffentlich- 
keit trat und vor 1914 überhaupt nichts Gedrucktes von ihm erschien. Ja, ein 
Teil seiner lyrischen Dichtungen und seiner Dramen — Romane hat Stramm 
nicht herausgegeben — ist erst nach seinem Tode durch den Druck dem Publi- 
kum bekannt geworden. Und von keinem seiner Dramen hat er die Aufführung 
erlebt. So sind der tragischen Umstände genug, die ihn um den äußeren Lohn 
seiner künstlerischen Arbeit brachten. Der Werke seines früh verstorbenen 
Freundes nahm sich Walden wiederum in pietätvoller Pflichterfüllung an. Denn 
Stramms sämtliche Schöpfungen, einzeln sowohl wie gesammelt, machte dessen 
Sturm-Verlag durch Drucklegung bekannt und zugänglich. So erschienen in 
chronologischer Folge 1914 Stramms Liebesgedichte Du, die 1922 sogar ihre 
4. und 5. Auflage erleben konnten, weiter im selben Jahre die Dramen Sancta 
Susanna, Die Unfruchtbaren, Rudimentär, 1915 ebenfalls die Dramen Die 
Haidebraut, Erwachen, Kräfte, Geschehen und das Gedicht Die Menschbeit, 


15) Vgl. Waldena.a.O. S. 62. 
1) Auch Kummer vertritt a. a. O. S. 526 diesen Standpunkt. 
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während erst 1919 die nachgelassenen Gedichte aus dem Felde Tropfblut 
veröffentlicht wurden. Eine dreibändige Gesamtausgabe veranstaltete 1920 eben- 
falls der Sturm-Verlag’””). 

Stramm hat auf den tastenden, noch unsicheren Frühexpressionismus äußerst 
stark gewirkt, da er expressionistische Gedanken und Absichten entschlossen 
und schon früh zielsicher in die Tat umsetzt. Ein Wanken, ein Zweifeln auf 
diesem Wege kennt er nicht. Expressionistische Leitsätze entwickelt er fort 
bis zum Extrem’®). So wird er der Leitstern, der Führer des Frühexpressionis- 
mus. Seine Art charakterisiert in treffender Kürze Kummer, dessen Worte ich 
hier wiedergeben möchte”) : „Er zeigt als Lyriker wie als Dramatiker das gleiche 
Bestreben: zwischen Leben und Dichtung, zwischen Dichter und Kunstgenießer 
soll möglichst jede hemmende Schranke fallen; das Erleben des Dramatikers 
soll durch ungeheuere Vereinfachung und Vergeistigung des Vorgangs, durch 
höchste Konzentrierung der Seele und des Ausdrucks, durch neuartige, zwin- 
gende Wortbildungen und Sinnbeziehungen unmittelbar wie ein elektrischer 
Funke auf den Zuschauer oder Leser hinüberspringen ... . er will die Ekstase, 
er will Urlaute finden, die den ganzen Menschen in Schwingung versetzen“. 
Nun hat gerade die Einfachheit des Ausdrucks und das Suchen nach Urlauten, 
was beides zu einem Gestammel und zu einer Sprachneubildung bei Stramm und 
den Expressionisten führt, der Aufnahme seiner Dichtungen beim Publikum 
Abbruch getan. Aber Stramm verfolgt hartnäckig sein Ziel, eine neue expressio- 
nistische Sprache zu schaffen. Er führt schon aus, was später der Theoretiker 
des Expressionismus, Edschmid, in seiner programmatischen Schrift über den 
Expressionismus”) verlangt, nämlich die Sätze sollen in großer Kette hängend 
dem Geist dienen, der sie forme; sie sollen nur seinen Weg, sein Ziel, seinen 
Sinn kennen, Spitze an Spitze binden, ineinanderschnellen, nicht mehr verbun- 
den durch Puffer logischer Überleitung, nicht mehr durch den federnden äußer- 
lichen Kitt der Psychologie. Dies konsequente Beiseitelassen aller gewohnten 
grammatischen und syntaktischen Regeln bei Stramm kann, obwohl es echt 
expressionistisch ist, auf ungeteilte Anerkennung nicht rechnen. Er schießt zu 
weit, zu heftig über das Ziel hinaus. Ein Beispiel dafür sei sein Gedicht 
„Wunder“?!): „Du steht! Du steht! / Und ich / Und ich / Ich winge | Raumlos 
zeitlos wäglos | Du steht! Du steht! | Und | Rasen bäret mich / Ich / Bär mich 
selber! / Du! / Du! / Du bannt die Zeit ! Du bogt der Kreis / Du seelt der 


17) August Stramm, Dichtungen. Bd 1-3. Berlin [1920]. 

18) Zu dieser Tatsache steuert der Aufsatz von FriedaBachmann, Die Theorie, die 
historischen Beziehungen und die Eigenart des Expressionismus, in: The Germanic Review, 
Vol. 2, Nr. 3, (New York) 1927, S. 229—243 keine neuen Züge bei; die Verfasserin hebt 
S. 240 nur kurz hervor, daß Stramm expressionistische Gedanken weiter geführt habe. 

1) Kummer a.a.0. S. 527. 

2) Kasimir Edschmid, Über den Expressionismus in der Literatur und die neue 
Dichtung. Berlin 1919. (Tribüne der Kunst u. Zeit. H. 1.) S. 65. 

?1) Aus den Liebesgedichten Du. 4. u. 5. Aufl. Berlin 1922. S. 26. 
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Geist ! Du blickt der Blick / Du / Kreist die Welt / Die Welt / Die Welt! | 
Ich / Kreis das All! / Und du | Und du / Du / Stehst / Das | Wunder!“ Es ist 
Stramm vorgeworfen, daß er aus Mangel an äußerer Ausdruckskraft und aus 
Unvermögen, seinen Gedanken eine klare Form zu geben”), zu diesem eksta- 
tischen, in Urlauten schwelgenden Stil gegriffen habe. Das führt auf eine falsche 
Fährte. Der Grund liegt vielmehr in seinem voll bewußten Streben, eine neue 
Wort- und Ausdruckskunst zu schaffen, und dies Streben verleitet ihn dazu, fast 
bis zum äußersten zu gehen, wie jeder starke Reformator im Eifer über das Ziel 
hinaus ins Extrem jagt. Seine Briefe beweisen uns, daß er nicht leichtsinnig 
einen neuen Stil schafft oder aus mangelnder äußerer Gestaltungskraft, sondern 
daß er, nach den Worten Schneiders”), mit geradezu pedantischer Sorgfalt jedes 
Wort auf Klangwirkung, Lautgebärde und Suggestionskraft hin in seinen Iyri- 
schen Schöpfungen prüfte. Als Beweis dafür sei eine Stelle aus einem an Walden 
gerichteten, von Rudolf Blümner im Sturm publizierten Briefe Stramms an- 
geführt”*): „Anbei schicke ich Ihnen das gewünschte Gedicht [„Untreu“] und 
zwar in doppelter Ausführung. Beide unterscheiden sich nur durch ein einziges 
Wort. Mir scheint die angekreuzte Fassung stärker und besser. ‚Welkes Laub‘ 
klingt zwar weicher und melodischer, aber meinem Empfinden nach auch unbe- 
stimmter, während ‚Laubwelk‘ mehr den Begriff des Duftes enthält, auf den es 
mir ankommt. Auch fällt dadurch der doppelte aufeinanderfolgende Wortanfang 
mit ‚W‘ fort, den ich gerade deshalb vermeiden möchte, weil ich die Vorsilbe 
‚ver‘ als Gefühlswecker des Vergehens, des Verlassens absichtlich gehäuft habe. 
Endlich erweckt in mir die Häufung des ‚G‘ mit nachfolgendem ‚L‘ auch eine 
Vorstellung des Gleitens, des Vorbeiwehens des Atems! Also alles Gründe, wes- 
halb ich die letzte Fassung bevorzuge; doch will ich mich noch nicht endgültig 
festlegen, da ich noch zu tief drin stecke und überlasse Ihrem Gefühl daher die 
Wahl! .. .“ Und Stramms Freund Walden”) teilt mit, daß ihm kein Werk 
genügte, daß er jedes Werk dreißigmal, fünfzigmal, hundertmal niederschrieb 
und wiederschrieb und daß es ihm auch dann noch nicht genügte. Nach Schnei- 
der”) mag Stramm dabei von folgenden Leitgedanken beseelt gewesen sein: 


22) So von dem Frankfurter Literaturhistoriker Hans Naumann, Die deutsche Dich- 
tung der Gegenwart. Vom Naturalismus bis zum Expressionismus. 3., erw. Aufl. Stuttgart 
1927. (Epochen der deutschen Literatur. Bd 6.) S. 129. Dagegen erkennt Naumann ebenda den 
Reichtum innerer Geschichte und den ekstatischen Drang des Gefühls bei Stramm durchaus an. 

23) Schneider a.a O.S. 128. 

24) Da mir leider der betreffende Jahrgang des Sturms nicht zur Verfügung stand, zitiere 
ich die Briefstelle nach Soergel.a. a. O. S. 602. Meinem Wunsch an Walden, mir einen 
für seine feilende Arbeitsweise charakteristischen, noch unveröffentlichten Brief Stramms zu 
übermitteln, konnte nicht entsprochen werden. 

25) Waldena.a.O.S. 6. 

22) Schneider a.a. O. $. 122. Ähnlich hebt v. Sydow a. a. O. S. 50f. hervor, daß 
Stramm die Sprachformen zurückführe auf die ursprünglichste Ausdrucksform, nämlich den 
Infinitiv, der noch ungebrochen sei von der Vielfältigkeit der Einzelbezüge, der Einzelwendun- 
gen. Wenn es bei Stramm daher ganze Gedichte gebe, die in einer Reihenfolge solcher In- 
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Der Dichter presse alle seine Sehnsüchte und Gefühle womöglich in ein einziges 
Wort wie der Verzückte oder der von Empfindungen übermannte Mensch, ja 
vielleicht in einen bloßen Infinitiv, wie es das hilflose Kind tue, wobei Dekli- 
nation und Flexion vielleicht schon unwesentliche, die Intensivität des Aus- 
drucks nur abschwächende oder deformierende Zutaten seien; das einzelne 
Wort müßte dafür auch höchsten Intensivitätswert haben, müsse, entsprechend 
artikuliert, sich tief in die Seele eingraben, sich darin einnisten oder darin 
wuchten zentnerschwer, müsse eben Urlaut sein; folgerichtig schreie daher 
Stramms Dichtung geradezu nach Verlebendigung durch den Vortrag, wolle 
nicht gelesen, sondern gesprochen sein. Und weiter weist derselbe Forscher 
darauf hin”), daß Lyriker unserer Zeit, wie Becher u. a. die „spartanische“ 
Wortkargheit eines Stramms vorwiegend dort anwendeten, wo sie ihnen zum 
Ausdruck einer seelischen Hochspannung, beziehungsweise deren explosiver 
Entladung diene, daß ferner bei all diesen Neuerungen die Extreme sich schließ- 
lich berührten und der radikale Expressisonimus im Bestreben, mit dem Inten- 
sivitätswert und der Lautgebärde des Wortes und mit einem immanenten 
Rhythmus den logisch syntaktischen Zusammenhang zu ersetzen, in Wort- 
schöpfung und Wortwahl nun auch wieder unvermerkt mit dem Impressionis- 
mus zusammenstoße. So warm Schneider in ausführlichen Erörterungen für 
Stramms neuen Stil eintritt, so muß doch festgestellt werden, daß dieser häufig 
ein volles Verständnis von dessen dichterischen Schöpfungen erschwert. Eine 
überraschend einleuchtende Parallele zu dem Stil des Expressionismus und 
Stramms zieht Walzel®). Indem er als entscheidendes Merkmal der un- 
gebundenen Rede des Expressionismus die Kürze, den Verzicht auf weitschich- 
tige Periode, aber in ganz anderem Sinne als bei dem Impressionismus, als 
Grundsatz den Abstand von der Alltagssprache, zum Teil schon in der Wort- 
stellung, kennzeichnet, vergleicht er mit der Sprache des Tacitus, so wie sie 
Norden”) deutet, die Satzgestalt der Ausdrucksdichter: Gemeinsam sei bei bei- 


finitive bestehen, so handele es sich eben nicht um seelische Affekte von Einzelwesen, sondern 
um solche der Gattungspsyche. Vgl. auch Stammler a. a. O. S. 109, der betont, daß der 
Spott über diese von Stramm angewandte sprachliche Ausdrucksform billig sei; ihm sei es 
vielmehr tatsächlich gelungen, durch neue Worte ganz bestimmte Gefühle auszudrücken, 
wirklich Ungesagtes, nur Empfundenes herauszubringen. Hinter der zarten Melodie der 
lyrischen Formel töne bei ihm Musik als bester Ausdruck der ahnenden Seele, was an das 
ähnlich geartete Streben der Romantik erinnere. Doch verkennt Stammler auch nicht, daß 
Stramm und vor allem seine Nachahmer dieses Prinzip übertreiben, allein durch den laut- 
lichen Klang der aneinandergefügten Worte wirken zu wollen. 

277) Schneidera.a ©. S. 125 u. 127. 

22) Oskar Walzel, Gehalt und Gestalt im Kunstwerk des Dichters. Berlin-Neubabels- 
berg (1923—24). (Handbuch der Literaturwissenschaft). S. 215 f. Bereits vorher hat Walzel, 
Die deutsche Dichtung seit Goethes Tod, 2. Aufl., Berlin 1920, S. 404 ff. dies in ähnlicher 
Weise dargelegt, wobei er Stramms Dramen als Beispiel anführt. 

2) Eduard Norden, Bildungswerte der lateinischen Literatur und Sprache. Berlin 
1920. S. 15 £. 
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den der Wunsch, in einem einzigen Satz ein höchstes Maß von Inhalt zusammen- 
zudrängen, die Wortwahl erpresse den bezeichnendsten, den wuchtigsten Aus- 
druck, und dennoch bleibe etwas bloß Andeutendes übrig. Barock nennt Norden 
die Ausdrucksform des Tacitus, barock Walzel die der Expressionisten. Nun 
führt bei den Dramen diese absolute Wortkunst mit ihren Urlauten und mit 
ihrer sparsamsten Rede folgerichtig zum bloßen Schrei, der den seelischen Zu- 
stand, die innere Erregung der handelnden Personen explosiv offenbart. Die 
weitere Folge ist, daß in Stramms dramatischen Werken ganze Partien auf 
bloße Bühnenanmerkungen und -anweise zusammenschrumpfen, die bestimmte 
Handlungen der Personen angeben, ohne daß ein einziges Wort dabei gesprochen 
wird. So ähneln äußerlich solche Stellen den Kinovorführungen und filmartigen 
Darstellungen, wie auch der Leser Strammscher Dramen häufig ein Film- 
manuskript vor sich zu haben glaubt. Auch Walzel”) stellt fest, daß sich in 
Stramms Dramendichtung das Pantomimische fühlbar vordränge, daß reichliche 
Bühnenanweisungen die nötige Gebärde und die Tönung der Rede bestimmten, 
daß nur ekstatisches Schreien solcher Wortgebung einen Sinn leihen könne"). 
Diese Dramensprache Stramms stellt an die Rezeptionsfähigkeit und Aufmerk- 
samkeit des Zuschauers, an die Darstellungskunst der Schauspieler und an das 
Begietalent die höchsten Anforderungen; für letzteres ist auch bezeichnend, daß 
kein Geringerer als Reinhardt an der Inszenierung Strammscher Dramen seine 
Fähigkeiten erprobt hat. Wie der Schauspieler alle Kräfte aufbieten muß, um 
solche pantomimischen Stellen in Strramms Dramen dem Publikum verständlich 
zu machen, möge eine Mitteilung des Kritikers Diebold”) illustrieren, der, 
solche Flucht in die unartikulierte Schreiwelt und in die Pantomime gänzlich 
verwerfend, im Berliner Sturm-Kreise ein Drama Stramms von einem jungen, 
bleichen Fanatiker vorlesen hörte; dieser habe es eigentlich nicht mehr gelesen, 
sondern gebrüllt, gegellt, gekreischt. Er zitterte, seine Hände umkrampften das 


%) Oskar Walzel, Die deutsche Dichtung seit Goethes Tod. Berlin 1919. S. 323. 

%) Zu schroff und einseitig charakterisiert Julius Bab, Die Chronik des deutschen 
Dramas, (Neue Aufl.), T. 5, Berlin (1926), S. 22 ff, dem Stramm überhaupt mehr ein hart- 
näckiger Tüftler, ein Erfinder technischer Kunstmethoden als ein Künstler gewesen zu sein 
scheint, dessen Methode, sich des stoßweisen Stammelns der Worte und allgemein nur noch 
der Ausrufworte wie Ich, Du, Er, Wir zu bedienen. Ihm ist dies lediglich ein Symptom für den 
anarchischen Aufruhr der Zeit und für den verzweifelten Extremismus, mit dem der Rück- 
schlag gegen einseitige Verstandesherrschaft geführt werde. Nur deshalb komme den 
Strammschen Experimenten allenfalls ein Interesse zu. Dessen Auseinandersprengung der 
Sprache in Begriffsatome, wie er es nennt, ist ihm ein Selbstmord der Wortkunst, da diese 
isolierten, hingefetzten Begriffsworte bar jedes sprachkünstlerischen Gefühlswertes, ganz ab- 
strakt und banal seien. Die Banalität von Stramms technischer Manier verrate sich dadurch, 
daß die Pantomime, die eigentlich nur von seinen Stücken übrig bleibe — welche Behaup- 
tung viel zu weit geht —, dem schlimmsten Filmkitsch gleiche. Andererseits nennt er Stramm 
eine dem Arno Holz ähnliche Natur. 

2) Bernhard Diebold, Anarchie im Drama. Kritik u. Darstellung d. modernen 
Dramatik. 3., erw. Aufl. Frankfurt a. M. 1925. S. 295. 
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Heft, Schweiß überströmte ihn, halb ohnmächtig schritt er vom Podium. Das 
sei das künstlerisch ad absurdum geführte expressionistische Seelen-Ich, das 
nur noch durch den Körper des leidenden Menschen, nicht mehr als Dichtung, 
lyrischer Schrei werden konnte, das sei nicht mehr Wortkunst, sondern Schau- 
und Schrei - Spielkunst. Dieser Schlußfolgerung ist entgegenzuhalten, daß 
Stramms Dramen doch nicht ausschließlich aus solchen Schreiszenen bestehen, 
daß er mit allem Ernst eine Vertiefung der seelischen Vorgänge bei seinen dra- 
matischen Gestalten und eine Höherzüchtung schauspielerischer Darstellung 
und Leistung erstrebe. Und Schneider”) weist auf die Tatsache hin, daß sich im 
Schrei der expressive Mensch wie in der Ekstase und in der Brunst ein Ventil 
suche für den bis zum Zerspringen überheizten Dampfkessel seines Innern. 
Hingegen hat kein Kritiker auf das hingewiesen, was eins der hauptsächlich- 
sten Verdienste Stramms zweifellos ausmacht und was dem aufmerksamen Leser 
doch wirklich nicht entgehen kann: nämlich auf seine sprachschöpferische 
Kunst. Schneider gebührt das Lob, als erster dies nachdrücklich anerkannt und 
den Vorwurf der Sprachvergewaltigung bei Stramm damit entkräftet zu haben*), 
daß gegen sie nichts einzuwenden sei, wenn sie wie bei Stramm wahrhaft künst- 
lerischen Zwecken diene, daß sprachschöpferische Neuerungen sich nur zum 
geringen Teil, zumal bei der Kunstsprache, ohne jeden äußeren Zwang voll- 
ziehen, daß auch beim jungen Goethe (Wanderers Sturmlied z. B.) und beim 
jungen Schiller (in den Laura-Gedichten) die expressive seelische Entladung 
ähnliche Eingriffe in das überkommene Sprachgut durch ungewöhnliche sprach- 
liche Neubildungen sich gestattet. Nicht zu Unrecht ist aus Stramms expressio- 
nistischem Freundeskreis hervorgehoben worden”), daß er aus alten Stämmen 
neue Wörter in Hülle und Fülle gebildet habe, daß es einst den Gelehrten zur 
staunenden Arbeit gereichen werde, in welche tiefen Gründe des Wortes er ge- 
schaut habe. Aus der Fülle seiner schöpferischen Sprachneubildung sei einiges 
hier angeführt. Ist das einfache Zeitwort ausdrucksmächtiger, eindringlicher, 
prägnanter, so wird das gebräuchlichere zusammengesetzte Verbum beiseite- 
geschoben: z. B. (aus dem Drama Geschehen) ruhigt = beruhigt, spannt un- 
band = umspannt unbändig, schüttert in Weh = erschüttert in Weh, der Welt- 
"raum lichtet — wird licht, oder (im Gedicht „Werttod“ aus Tropfblut) Fluchen 
hüllt die Erde = hüllt ein. Neue Adjektivformen werden in Menge gebildet: 
z. B. (aus Geschehen): klangsuchig — klangsuchend, streichig = streichelnd, 
staunig — staunend, weh klagig = wehklagend, zehres Lusten = verzehrende 
Lust, schamzerpört — vor Scham empört, schulweis (gebildet wie: naseweis). 
Oder neue Substantiva wie: Aufgell = der aufgellende Schrei. In allen seinen 
Werken, den Iyrischen wie dramatischen, erweist Stramm sich als Sprach- 
schöpfer; da finden wir z. B. in Tropfblut solches neues Sprachgut wie: 


3) Schneidera.a.O. S. 125. 
AM) Schneider ebenda. $S. 123 ff. 
% Rudolf Blümner. In: Berliner Börsen-Courier. 195. Nr. 407. 
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Die Pfeife schmurgt, die Zeit klimmt an, blutroter Dunst betastet zach die 
Sehnen [des Pferdes], kriecht schleimend hoch und krampft in die Gelenke, zer- 
sehnte Augen, Augen schleiern auf und schluchzen, der Himmel flaumt das 
Auge, die Lüfte sumsen, die blauspielfrohen Dünste starren hagelgelb, starke 
Sonnsiegklänge, die Zeit entgraust, klirrig grellt der Himmel auf, Tode zattern 
und verklatschen, das Feuer klotzt usw. Zusammendfassend kann mit Schnei- 
der”) das Ergebnis für Stramms Wortkunst gebucht werden, daß es sich nicht 
dabei um ein dem Dadaismus verwandtes Gestammel, sondern vielleicht um die 
höchste künstlerische Zielsetzung handelt, die jemals ein deutscher Dichter ge- 
wagt hat. 


Stramms lyrisches Hauptwerk, zugleich sein Erstlingswerk, ist die Liebesge- 
dichtsammlung Du. Kraftvoll-männlich ist der kurze Titel Du, in dies eine 
Wörtchen ist alle Empfindung des Herzens zusammengedrängt”). In der ge- 
samten Weltliteratur dürften keine Liebesgedichte eine solche prägnante Über- 
schrift tragen. Du ist des Dichters Geliebte. An sie sind die 31 kleinen Ge- 
dichte der Sammlung gerichtet. In ihnen schlägt er lyrisch tiefbewegte Töne 
an, die den aufmerksamen Leser unwillkürlich in ihren Bannkreis ziehen. Das 
Oberflächliche, Spielende, Tändelnde, Frivole und auch das Sentimentale fehlt 
gänzlich darin. Eine herh-kraftvolle Empfindung gibt ihnen ein eigenes Ge- 
präge. Wirkt darin nicht des Verfassers Abstammung von der herben Roten 
Erde nach? Alle Stufen der Liebe werden in Du besungen. Dabei zeichnet 
ein tiefes, wahres Naturempfinden den Dichter aus, das sich mit eruptiver Ge- 
walt in Verse voll gesunder Kraft drängt, wie etwa in den Gedichten „Blüte‘“°°) 
und „Abendgang“”). Dies auch in der Weltstadt bewahrte innige Verhältnis des 
Dichters zur Natur gibt seinen Gedichten eine besondere Note, nach der man 
in der übrigen expressionistischen Lyrik durchweg vergeblich Umschau hält. „Es 
beweist gerade die reiche Begabung August Stramms, daß er seine alles Wort- 
schmucks entkleidete Lyrik nicht nur zur künstlerischen Behandlung span- 
nungsträchtiger Motive wählte, wie zur Verlebendigung eines vehementen, unter 
zerfetzendem Artilleriefeuer vorgetriebenen Sturmangriffs und zur Schilderung 
der einzelnen Stadien des sich brünstig steigernden Liebeskampfs, sondern 
auch zur Verdolmetschung zartester Empfindungen, melancholischer Stimmun- 
gen, zur Charakteristik eines neckisch boshaften Getändels, ja selbst zur Aus- 

%) Schneidera.a.O.S. 123. 

27) Für diese Liebesgedichte Stramms gilt auch, was unter ausführlicher Darlegung Oskar 
Walzel, Das Wortkunstwerk, Mittel seiner Erforschung, Leipzig 1926, S. 267 ff. feststellt, 
nämlich, daß etwas Feierliches, Beschwörendes, Mahnendes, Verherrlichendes in der hym- 
nischen Ansprache des „Du“ und der „Ihr“ liege und dies ein besonderes Kennzeichen der 
modernen Aufschwungslyrik sei. Vgl. dafür als Beispiel das zitierte Gedicht Stramms „All- 
macht“. 

3) Du. 4. u. 5. Aufl. S. 24. 

3) Ebenda. $. 34. 
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sprache religiöser Andacht“). Mit wenigen, vielfach neugebildeten Worten, die 
wuchten und den Gedanken des Gedichts plastisch runden und monumental vor 
uns aufbauen, verleiht der Dichter häufig seinen Empfindungen das dichterische 
Gewand. Als Probe dafür seien die Gedichte „Untreu‘“*') und „Allmacht“”) 
angeführt: 

Untreu 


Dein Lächeln weint in meiner Brust 
Die glutverbissnen Lippen eisen 

Im Atem wittert Laubwelk! 

Dein Blick versargt 


Und 

Hastet polternd Worte drauf. 

Vergessen 

Bröckeln nach die Hände! 

Frei 

Buhlt dein Kleidsaum 

Schlenkrig 

Drüber rüber! 

Allmacht 

Forschen Fragen Wahn Verzweiflung 
Du trägst Antwort Du schmiegst Selig 
Fliehen Fürchten Tod und Elend 
Du stehst Mut Du wärmst Reich! 
Stank und Unrat Hoch und Abgrund 
Du breitst Reine Du bogst Wege 
Falsch und Tücke Hölle Teufel 
Du lachst Recht! Du siegst Gott! 


Wir können durchaus Schneider zustimmen, wenn er schreibt"), Stramm 
habe ohne Frage schon mit seinem Iyrischen Erstling Du seine Reformarbeit 
vollendet und ihm gegenüber bedeute die zweite lyrische Gedichtsammlung 
Tropfblut eher einen Rückschritt als Fortschritt. Tropfblut entstand während 


©, Schneider a. a. O. S. 126. Überhaupt würdigt Schneider ebenda S. 121—129 
Stramms Lyrik und Verdienste ausführlich und gerecht, wie auch Soergela. a. O. S. 602 fl. 
Abwegig und auch unzutreffend halte ich einen Vergleich bei Kasimir Edschmid, 
Die doppelköpfige Nymphe. Aufsätze über die Literatur und die Gegenwart, Berlin 1920, 
S. 132, der von der Lyrik Stramms, „eines der wenigen wahrhaft echten Stotterer“, behauptet, 
sie errege das Blut wie javanische Instrumente, wie Bartänze, wie Niggersongs. Mit solchen 
haben seine Gedichte kein Jota gemein, sie enthalten nichts von erotischen Stimulantien. 

4) Du. 4. u.5. Aufl. S. 11. 

42) Ebenda. S. 32. 

8) Schneidera.a. O0. S. 122. 
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der Kriegsjahre 1914/15, wurde aber erst 1919 aus seinem Nachlaß von 
Walden veröffentlicht. Tropfblut umfaßt 34 Gedichte und ist dem Freunde 
Walden gewidmet. In den Ruhepausen, nach den Kämpfen, sind diese Gedichte 
geschaffen. Ihr Gehalt, der aus Stimmungsbildern und Momenten aus dem 
furchtbaren Ringen besteht, ist zwar tief, aber nicht so plastisch herausge- 
arbeitet wie bei Du. Die Ermattung des Frontsoldaten nach dem Kampf, der 
wieder zu neuem Kampf bereit sein muß, zittert nach, läßt die dichterische 
Ader sich nicht rein und voll ausströmen. Nur dort, wo nicht Kampfszenen 
selbst, sondern Vorbereitungen und Nebenhandlungen dazu, geschildert wer- 
den, läßt Stramm sein Empfinden sich besser ausreifen, hat er die erforderliche 
Ruhe. Das zeigt sich z. B. an den Gedichten, „Wacht“"), „Wecken““), „Der 
Ritt‘), „Mairegen“*’). Er bemüht sich zwar redlich, die grandiose Aufwühlung 
des Herzens und der Stimmung durch die Schrecken des Kampfes innerlich zu 
verarbeiten und in dichterische Form zu kleiden, wie etwa das Gedicht 
„Schlacht“") beweist. Aber die Kampfhandlungen selbst sind unzureichend 
geschildert (vgl. das Gedicht „Sturmangriff“*); auch gerade deren dichterische 
Formung ist in ein extrem expressionistisches Sprachgewand eingehüllt, wo erst 
recht größere sprachliche Klarheit wirkungsvoller sein würde”). Das jedoch 
sei festgestellt, so unzulänglich Stramms Kriegsgedichte hinsichtlich der künst- 
lerischen Ausreife sind, so sind sie doch mit seichter, billiger Kriegspoesie, die 
nicht unmittelbar im Schützengraben oder auf dem Kampffeld entstand, nicht 
zu vermengen. Ein weiteres lyrisches Produkt Stramms ist das Gedicht Die 
Menscheit”'), das nur 13 Seiten umfaßt und dessen einzelne Strophen nur 
aus höchstens 3 Worten bestehen. Es ist ebenfalls im Felde 1915 verfaßt, aber 
erst 1920 gedruckt. In ihm wird der Kampf der Menschen unter- und gegenein- 
ander geschildert, der nur Tränen und abermals Tränen gebiert. Eine pes- 
simistische Stimmung, wohl hervorgerufen durch die selbsterlebten Greuel 
des Weltkrieges, durchzieht das Ganze. Es ist im einzeln schwer verständlich, 
da die expressionistische Wort- und Stilbildung extrem ist. Mit Menschheit ist 
nach Inhalt und Form verwandt das 6 Seiten umfassende Gedicht Weltwehe‘”). 


“) Tropfblut. Berlin [1919]. S. 13. 

4) Ebenda. S. 14. 

%#) Ebenda. S. 19. 

47) Ebenda. S. 38. 

%) Ebenda. S. 16. 

4) Ebenda. S. 22. 

6) Otto Braun, Studien zum Expressionismus, in: Zeitschrift für Ästhetik und all- 
gemeine Kunstwissenschaft, Bd 13, 1918/19, S. 301 stellt fest, das seelische Erlebnis des Krieges 
drücke sich literarisch fast stets in ganz anderen als expressionistischen Formen aus und das 


Erlebnis selbst zeige eine heterogene Struktur. 

51) Enthalten in Stramms Dichtungen. Bd. 2. 

52) Gedruckt ebenda. Bd. 2. Zu Weltwehe gab Hugo Meier-Thur eigens Zeichnungen 
auf 15 Blättern heraus, betitelt: Welt-Wehe, ein Schwarz-Weiß-Spiel in Marmorätzungen zu 
einem Gedicht von August Stramm. Berlin 1922. (Hamburger Handdrucke. Buch 1.) 
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Stramm ist, wie schon angedeutet, der begabteste Dramatiker der früh- 
expressionistischen Kreise, der Stern am noch nebelhaft verschwommenen 
Dramenhimmel des Frühexpressionismus. Hier in seinen Dramen zeichnet sich 
sein Entwicklungsgang äußerst deutlich ab: zu Anfang steht er noch durchaus 
im Banne des Naturalismus; mit entschlossenem Ruck sucht er dann in folge- 
richtig durchdachter expressionistischer Kunst sein Glück und seinen Erfolg. 
Jedoch der neue, große, gehalt- und formvollendete Wurf gelingt auch ihm 
nicht; der neuen Richtung aber wird er wegweisend und zielsetzend. Seine 
Nachfolger und Nachahmer nehmen ihn zum Leitstern, um dann in der hoch- 
expressionistischen Periode ihren Lehrherrn zu überflügeln. Seine Dramen sind 
durchschnittlich einaktig oder bestehen aus einzelnen szenischen Bildern. Den 
gewohnten und landesüblichen Begriff des kunstvoll aufgebauten, logisch in- 
einander verketteten dramatischen Gefüges müssen wir bei ihm fallen lassen. 
Zusammenhänge und Überleitungen müssen geahnt, müssen intuitiv ergänzt 
werden vom Zuschauer oder Leser. Das ist die notwendige Folgerung aus seinem 
Dogma von der expressionistischen Kunst. Daher wird bei ihm der Dialog ein- 
silbig, entladet sich in einzelnen Worten und Ausrufen oder nur in Fragezeichen. 
Deshalb überwuchern die Bühnenanweisungen, wie bereits hervorgehoben; sie 
sollen den Zweck erfüllen, daß sich der Autor durch sie verständlich macht. 
' Es gibt ganze Seiten in den Dramen, auf denen die szenischen Anmerkungen 
zwei Drittel oder mehr des Dialogs ausmachen. Für seine Dramen, die sämtlich 
erst nach seinem Heldentode uraufgeführt wurden, ist von seinen Freunden 
das Möglichste getan, sogar Reinhardt wandte ihnen seine einflußreiche Gunst 
zu. Das geschah in der Zeit unmittelbar nach Schluß des Weltkrieges. Denn 
die Revolutionszeit förderte die Tendenzen der Expressionisten, die jetzt eine 
fieberhafte, durch den Krieg stark zurückgestaute und eingedämmte Tätigkeit 
entfalten konnten. Die neue Zeit schrie nach neuer Kunst, nach neuer Dichtung, 
die ihr gerecht werden sollte. Selten hat das Zeithoroskop für eine neue dich- 
terische Richtung so günstig gestanden wie für die Expressionisten in dieser 
Epoche. Und dazu war jetzt die Sammlung der expressionistischen Geister voll- 
zogen, ihr Programm geklärt und der Haltepunkt für den einzelnen sichtbar, 
nun konnte marschiert werden. Mit Macht und Wucht arbeiteten die Expres- 
sionisten dem ersehnten Ziele zu, daß ihnen die Tore des bislang verschlossen 
gebliebenen deutschen Theaters geöffnet würden. Zuerst schufen sie in Berlin 
1918 eine eigene, die sogenannte Sturm-Bühne unter der Leitung Lothar 
Schreyers. Weit wichtiger aber war die Tatsache, daß kein Geringerer als Max 
Reinhardt ihnen die helfende und erfolgverheißende Hand hinstreckte. Schon 
1917 wurde auf dessen Anregung hin in Berlin die Gesellschaft „Das junge 
Deutschland“ gegründet mit dem Zweck, die jüngste Dichtung zu pflegen und 
insbesondere expressionistische Dramen zur Aufführung zu bringen. Und Rein- 
hardt stellte dann sein Deutsches Theater in den Dienst der neuen Dramenkunst. 
Das war tatsächlich ein großer Erfolg für die Expressionisten, unter denen da- 
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mals neben Kaiser und Hasenclever unser August Stramm der bedeutendste 
Dramatiker war. Schon allein, daß der hervorragendste deutsche Theaterleiter 
mit seiner weltbekannten Bühne und Truppe sich in den Dienst der neuen 
Dichtung stellte, mußte von wirksamer Zugkraft in der Öffentlichkeit sein. 
Zwar erzielten die Theateraufführungen von expressionistischen Dramen, auch 
die Stramms, in der Reichshauptstadt sowohl wie in der Provinz anfangs be- 
scheidene Erfolge oder spalteten die Zuschauer in begeisterte Verehrer oder 
trotzige Opponenten, aber das expressionistische Drama setzte sich doch durch, 
nachdem ihm endlich der Weg zu den Theatern frei gemacht war. Doch Max 
Reinhardt tat noch ein Übriges: 1918 stellte er die von seinem Theater heraus- 
gegebenen „Blätter des Deutschen Theaters‘ der expressionistischen Generation 
als Zeitschrift „Das junge Deutschland“ zur Verfügung, damit in ihren Spalten 
die jungen Dramatiker, Epiker, Lyriker, Essayisten und Kritiker eine Heim- 
stätte für ihre Produktion fänden. Und bereits 1919 konnte einer der Ihrigen 
mit Befriedigung feststellen: „Als Resultat unserer zweijährigen Arbeit buchen 
wir: der junge (d. h. expressionistische) Dichter ist heute kein unbedingt Aus- 
gestoßener und Ausgeschlossener mehr, man kann es wagen, — wenn nicht be- 
sondere Widerstände zu befürchten sind, die meist von einer neuen, noch un- 
verstandenen Art der Stilisierung herrühren — ihn auf dem normalen Theater 
zu spielen. Eine Reihe von mutigen Bühnen in Deutschland hat in letzter Zeit, 
fast immer mit geringem materiellen Erfolg, solche Wagnisse auch ausge- 
führt.) Unter diesen Zuständen werden nun auch Stramms Dramen im 
Publikum bekannt und aufgeführt. 


Das Drama Die Unfruchtbaren, das 1916 erst im Druck erschien’*), aber 
schon vor Ausbruch des Weltkrieges verfaßt ist und zu den dramatischen Erst- 
lingswerken Stramms gehört, führt soziale Mißstände in höheren Kreisen, 
speziell in den studentischen vor. In einem Akt, der keine Szeneneinteilung hat, 
wird dargestellt, wie Berliner Studenten durch Ausschweifungen in Baccho et 
Venere körperlich und geistig heruntergekommen sind, „unfruchtbar“ an. 
Körper und geistiger Arbeit werden. Zu ihnen kommt ihr ehemaliger Kommi- 
litone, ein junger und frisch verheirateter Referendar mit seiner Frau zu kur- 
zem Besuch. Diese, temperamentvoll, fröhlich-unbefangen, will das Milieu 
kennenlernen, in dem ihr Mann seine Studien vollendete. Dabei gibt es für 
die Beteiligten und nicht zuletzt für den Referendar peinliche Situationen, da 
die junge Frau nichtsahnend auf allerlei Requisiten wie Photographien und 
andere Andenken aus der studentischen Junggesellenzeit ihres Eheliebsten 
stößt. Einer, der Student Murx, betrachtet die Frau des Freundes als Freiwild, 
so daß diese entsetzt und fluchtartig das Zimmer verläßt. Reue, Jammer und 


— 


65) H. Herald. In: Das junge Deutschland. Jg. 2 (= Blätter des Deutschen Theaters. 
Jg. 5.) Berlin 1919. S. 190. 
&) Dies Drama eröffnet die Gesamtausgabe von Stramms 1920 herausgegebenen Dich- 


tungen. 


— 
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Verzweiflung sind es, die für die Beteiligten überbleiben. Die Zeichnung der 
Charaktere ist durchaus gelungen, wenn auch manchmal etwas schablonenhaft, 
besonders die Studentenwirtin wirkt ganz lebenswahr, wie auch die Gestalt des 
Referendars, der schon ernstere Prinzipien in seinem Beruf bekommen hat, und 
dessen Frau. Spielt das Drama Die Unfruchtbaren nach ausdrücklicher Be- 
merkung des Autors in Berlin W, so das folgende Stück Rudimentär in ver- 
kommenen Arbeiterkreisen von Berlin N oder O. Der Titel dürfte befremden 
und zuerst schwer verständlich sein, er ist aber ganz mit Absicht als symbolisch 
gewählt: In der Zoologie werden als rudimentär die Organe bezeichnet, die von 
einer früheren Entwicklungsstufe zurückgesunken und zuletzt unbrauchbar und 
überflüssig geworden sind, wie — um ein bekannteres Beispiel anzuführen — 
beim Menschen der Wurmfortsatz des Blinddarms rudimentär ist. So verliert 
auch der von Stramm geschilderte moralisch verkommene Arbeiterkreis in der 
Gesamtstruktur des Staates und der sozialen Schichtung der Gesellschaft seine 
Bedeutung, wird unbrauchbar, rudimentär. Rudimentär wurde 1914 zuerst im 
Druck veröffentlicht, ist ebenfalls einaktig und besteht nur aus wenigen Per- 
sonen: einem Ehepaar nebst Kind und einem Chauffeur. Ein arbeitsscheuer, 
verkommener Proletarier beschließt mit seiner Frau, sich beide und ihr Kind 
durch Öffnen des Gashahnes ums Leben zu bringen, da sie nichts mehr zu 
essen haben. Als sie sich hingelegt haben, um den Tod zu erwarten, und während 
der Mann auf einem Zeitungsfetzen das Wort rudimentär entdeckt und herum- 
spintisiert, was das zu bedeuten habe, erwacht der Wille zum Leben wieder in 
ihnen: Die Fenster werden aufgerissen, der Haupthahn zugedreht, der freudig 
entdeckte Kümmelrest ausgetrunken. Sofort setzt es Zank und Streit unter dem 
Paar, das beschließt, von einem gewissen Nebenerwerb der Frau zu leben. Deren 
Freund, der Chauffeur, bringt Geld zum Leben. Dabei entdecken die Drei, daß 
überhaupt kein Gas ausgeströmt ist, da es gestern abgesperrt wurde, weil sie die 
Rechnung nicht bezahlen konnten. Das Kind ist aber, zu fest eingehüllt, er- 
stickt. Darob heimliche Freude, daß sie der sicheren Zuchthausstrafe ent- 
ronnen sind. Dazwischen Prügelszenen mit Verbrüderung. Am Schluß geht das 
Kleeblatt unter Lachen und Kreischen aus dem Zimmer, wo das tote Kind liegt, 
um sich am Schnaps weiteren Lebensmut zu holen. Das Stück zeigt in straff und 
konsequent durchgeführter Schilderung ein durchaus wahrheitsgetreues Bild 
aus den Proletarierschichten und aus verkommenem sozialen Milieu. Über- 
trieben ist hier nichts, die Handlung steht auf festem Wirklichkeitsboden. Die 
Anklänge etwa an Hauptmanns „Vor Sonnenaufgang“ sind unverkennbar. Und 
wie bei diesem die Personen der unteren Schichten in ihrem Dialekt zu sprechen 
pflegen, so reden hier bei Stramm die drei ausschließlich den Berliner Jargon, 
den der Dichter virtuos beherrscht. Er hat nicht umsonst jahrelang in Berlin 
gelebt. Gegenüber Die Unfruchtbaren bedeutet Rudimentär eine Vertiefung des 
Problems, das auch besser und plastischer herausgearbeitet ist. Mit ansprechen- 
dem Erfolg wurde das Drama am 27. Januar 1924 zum ersten Male auf der Volks- 
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bühne, Theater am Bülowplatz, zu Berlin aufgeführt‘’). Die zeitgenössische 
Kritik aber wollte auch von diesem Werk wenig wissen‘). Die beiden Dramen 
Die Unfruchtbaren und Rudimentär zeigenStramm durchaus noch im Banne des 
Naturalismus; die Stoffwahl, das Milieu, die Elendsmalerei, die Darstellungs- 
weise ist durchaus verschwistert mit den Dramen der naturalistischen Periode, 
wie auch Soergel’’) von ihnen behauptet, daß sie, auch im Dialog, strengsten 
naturalistischen Forderungen genügten und stofflich das Äußerste wagten. 
Mit den nun folgenden Einaktern Sancta Susanna und Die Haide- 
braut°®) vollzieht sich Stramms endgültige Abkehr vom Naturalismus, aber 
noch nicht die Hinwendung zum Expressionismus. Vielmehr stellen sie eine 
Übergangsstufe in der dichterischen Entwicklung Stramms dar, eine Zwischen- 
stufe, die mit der symbolischen Dichtung wesensverwandte Züge trägt. Mit 
Recht weist Soergel”) darauf hin, daß diese beiden Dramen, besonders das 
erstere, mit seinem in melodische Sätze und Rhythmen gehüllten sehnsüchtigen 
Aufschrei des Geschlechtes in einer Nonne Erinnerungen an Maeterlinck 
wecken. Wie dieser in der Zeit, als man der naturalistischen Wirklichkeits- 
darstellung überdrüssig zu werden begann, Inhalt, Motive und Schilderung 
wieder vergeistigte in seinen Schöpfungen, wie auch Hauptmann mit Hanneles 
Himmelfahrt und der Versunkenen Glocke sich selbst zu einem Gegengewicht 
gegen seine naturalistischen Dramen verhalf, so ist ähnlich die Umstellung 
Stramms zu beobachten. Es ist vorhin schon erwähnt, welche wichtige Rolle 
Sancta Susanna in dem künstlerischen Werdegang Stramms spielte und wie dies 
Stück der Ausgangspunkt für seine Verbindung mit dem Sturmkreis wurde. 
Romantisch ist die Szenerie in Sancta Susanna: In der vom zitternden Mond- 
schein schwach erleuchteten Klosterkirche mit dem überlebensgroßen Bilde 
des Gekreuzigten und davor der brennenden Kerze liegt nächtlicherweile die 
Nonne Susanna in mystischer Verzückung, in ekstatischem Gebet. Sie ist geistes- 
fern, weltentrückt. Sancta Susanna wird sie von der Nonne Klementia genannt, 
die sie zum Aufbruch auffordert. Draußen duftet der Flieder, erstickt eine 


55) Unter der Regie von Vogt in fesselmder Darstellung von Paul Bildt und Hermine 
Sterler. 

66) Günstig äußert sich darüber noch einigermaßen Hans Knudsen in: Die schöne 
Literatur, Jg. 25, 1924, S. 76, der Rudimentär zu den annehmbaren Stücken Stramms rechnet, 
da ganze Sätze gesprochen würden. E. Krafft in: Hellweg. Wochschrift f. deutsche Kunst, 
Jg. 4, 1924. S. 106 hebt Stramms krassen Naturalismus in diesem Frühwerk hervor, während 
Heilborn in: Die Literatur, Jg. 26, 1923/24, $S. 364 Rudimentär als Versuch und als Vor- 
ahnung eines sich anbahnenden dramatischen Stils nicht ganz ohne Interesse findet; aber auf 
die Bühnenprobe verwiesen, enthülle diese dramatische Skizze eine beschämende Armut. Heil- 
born sieht, was richtig ist und wichtig für des Dichters spätere Entwicklung, hier schon expres- 
sionistische Tendenzen, da Rudimentär explosiv sei und Handlung und folgerichtige Entwick- 
lung verschmähe. 

°) Soergela.a. 0. S. 605. 

68) Beide Dramen wurden erstmalig 1914 und 1915 veröffentlicht. 

8) Soergel a.a. 0. S. 605. 
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Frauenstimme, die der Klostermagd, in „wimmernder Lust“. Plötzlich nun er- 
wacht auch in Susanna ihr Blut, ihre religiöse Verzückung wandelt sich in 
Liebessehnsucht um. Vergebens sucht Klementia sie zu beruhigen, vergebens 
macht diese sie auf die schauerlich wimmernde Stimme der vor langen Jahren 
hinter dem Kruzifix eingemauerten Nonne Beata aufmerksam. Diese hat, vor- 
her fromm, dann in sündiger Glut an dem Gekreuzigten sich vergangen und 
ist zur Strafe eingemauert. Als Susanna in ähnlichem Verlangen sich dem Hei- 
land nähert, fällt ihr eine faustgroße Spinne entgegen. Der Chor der Nonnen 
zieht zu nächtlichem Gebet in die Kirche und entdeckt die entsetzt an den 
Stufen des Altars hockende Susanna. Die erst milden, dann streng mahnenden 
Worte der alten Nonne des Chores weist Susanna zurück, die darauf als Satana 
verflucht wird. Sparsame Wortführung im Dialog, reichliche Bühnenanweisun- 
gen, das Fehlen von Übergängen gibt schon diesem Stücke einen auf den expres- 
sionistischen Stil hinweisenden Charakter, während das Milieu romantisch ist 
und das Ganze symbolisch. Als Ort der Handlung schwebt dem Autor eine 
Klosterkirche in Westfalen vor; denn der Dialekt der Klostermagd und ihres 
Geliebten, des Klosterknechtes, ist westfälisch gefärbt. Von einer Aufführung 
dieses Einakters auf großen Bühnen ist nichts bekannt geworden. Das zweite 
Drama mit symbolischem Einschlag, der 1915 veröffentlichte Einakter Die 
Haidebraut führt den Zuschauer nicht in nächtlich-unheimliche Kloster- 
mauern, sondern in die weite, sonnendurchfluiete Heide der ungarischen Ebene. 
Die feurige Maruschka, die Tochter reich begüterter Eltern, ist in ihren Mäd- 
chenjahren von einem Zigeuner geraubt und hier auf einsamer, unermeßlicher 
Heide groß gezogen. Ihre Eltern, irgendwie von ihrer Existenz benachrichtigt, 
kommen und wollen sie zurückholen. Aber mit größter Liebe hängt sie an der 
Heide und an Laszlo, dem Zigeunersohn. Der Kernpunkt des Stückes ist ihr 
Ringen mit sich, mit ihrer Liebe für die Heide einerseits und mit dem Widerstand 
gegen die lockenden Worte ihrer Eltern, besonders des Vaters andererseits. 
Denn nur freiwillig soll sie ihnen folgen. Zwar stimmt sie anfänglich dem 
Plane des wilden Laszlo zu, ihren Vater, der allein zum zweiten Male in der 
nächtlichen Zigeunerhütte erscheint, zu ermorden, doch erdolcht sie den An- 
stifter selbst. Unter heftigem seelischen Schmerz kämpft sie sich, ermuntert von 
den liebevoll-eindringlichen Worten des Vaters, zu dem Entschluß durch, ihre 
geliebte Heide zu verlassen. Das Blut und die Heimat siegen über die Heide. 
Die Idee des Stückes ist durchaus klar und eindringlich herausgearbeitet. Sym- 
bolisch wird die Allmacht der nächsten Blutsverwandtschaft und das Heimat- 
gefühl über Liebe und Natur dargestellt. Die Haidebraut wurde zusammen 
mit Stramms Drama Erwachen am 14. Mai 1921 im Sächsischen Staatstheater zu 
Dresden mit großem Beifall, aber auch unter heftiger Opposition uraufge- 
führt‘). 


60) Bei der Uraufführung beider Stücke war die Inszenierung unter der Regie von B. Viertel 
ganz vortreffllich gelungen, und dieser wurde vom Publikum demonstrativ als Wegweiser einer 
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Durchaus zutreffend weist Soergel®') darauf hin, daß Stramms gesamtes 
dramatisches Schaffen einen Weg zeige, wie ihn bisher nur das dramatische 
Werk Georg Büchners ausgemessen habe, da er wie Büchner alle Aus- 
drucksmöglichkeiten vom Naturalismus bis zum Expressionismus durchgehe, 
aber Stramms innerstes Reich tue sich erst mit den nun folgenden, im 
zweiten Bande der Gesamtausgabe veröffentlichten dramatischen Dichtungen 
auf. Denn nach der Haidebraut wendet er sich ganz von der naturalistischen Art 
sowohl in der Stoffwahl wie in der Ausdrucksform ab und entschieden und aus- 
schließlich seinen expressionistischen Leit- und Grundsätzen zu. Der Satz 
Kummers“”), daß Stramm als ein noch stark von konventionellen Vorstellungen 
abhängiger Dichter stofflich am Alten hängen bleibe, aber nach neuen tech- 
nischen Ausdrucksmitteln ringe, muß dahin berichtigt werden, daß das be- 
züglich der Stoffwahl nur für die naturalistische Periode des Dichters, wie sie 
sich in den beiden ersten erwähnten Stücken Die Unfruchtbaren und Rudimen- 
tär kundgibt, Geltung hat. Schon für die Dramen der symbolischen Übergangs- 
zeit Stramms trifft diese Behauptung nur in gewissem Sinne zu, aber erst recht 
nicht für den folgenden, durchaus expressionistischen Schaffensabschnitt. 
Denn in diesem findet Stramm neue Pfade auch in den Motiven und in der 
Wahl des Stoffes und folgt nicht mehr herkömmlichen Spuren. 

Der rein expressionistische Abschnitt in Stramms dramatischen Schöpfungen 
wird eingeleitet durch das Drama Erwachen aus dem Jahre 1915, ebenfalls einen 
Einakter. Schon im Personenregister kündigt sich die expressionistische Art an: 
Die Handelnden tragen keinen Namen, sondern werden bezeichnet als: Er, 
sie, es (= Mädchen), Wirt, Hausknecht, Masse. Das Stück spielt im Fremden- 
zimmer eines Gasthofes und hat folgende Handlung. Ein Baumeister wird mit 
der Frau eines Kaufmanns im Hotel ertappt. Die neugierige Menge dringt ein, 
beschimpft beide und will sich an ihnen rächen. Inzwischen wird infolge von 
Blitzschlägen die Stadt in Brand gesetzt, die Menge jammert. Der Held be- 
fiehlt ihr, die Schleusen des Stauwehrs zu öffnen und die Stadt unter Wasser 
zu setzen, um den Brand einzudämmen. Das geschieht. Nun wandelt sich der 
Sinn der Menge: sie, die ihn vorher als den Verderber ihrer Frauen lynchen 
wollte, bewundert ihn jetzt, preist ihn als ihren Retter, als ihren Baumeister. 
Die furchtsame Frau hat ihn preisgegeben, als die Menge sie beide beschimpfte. 


neuen Kunst gefeiert. Die Opposition machte sich gegen beide Dramen stark geltend, konnte 
aber nicht hindern, daß die Vorführung mit einem Erfolg endete. Die Kritik war durchaus 
feindlich. So schrieb A. Pache in: Die schöne Literatur, Jg. 22, 1921, Sp. 146/47, unter den 
expressionistischen Experimenten, in denen das Dresdener Staatstheater so gern seine 
schönen Kräfte und Mittel verausgabe, sei diese Uraufführung das gewagteste, und die Hand- 
lung in Haidebraut bezeichnet er als zwar noch erkennbar, aber grobschlächtig, was durch- 
aus unrichtig ist. Gerade das Ringen Maruschkas mit ihrer Liebe zur Heide und zur Heimat 
und zu den Eltern ist alles andere eher als grobschlächtig. 

6) Soergela.a. 0. S. 605. 

2) Kummera.a.0 S. 527. 
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Ihre Schwester, die ihr die beiden Kinder ihres vom Blitz erschlagenen Ehe- 
mannes zuführt, wird von plötzlicher Liebe zu dem Verlassenen und Entehrten 
ergriffen. Er erkennt ihre Seelengröße und nennt sie Weib, als die Menge ihm 
huldigt. Auch in diesem Stück spricht das Volk Dialekt, und zwar den 
rheinischen. Es wurde oben schon erwähnt, daß die Uraufführung von Erwachen 
1921 zu Dresden zusammen mit Haidebraut stattfand°®). Der aus 5 Szenen zusam- 
mengesetzte Einakter Kräfte (1915) zeigt, wie Stramm weiter fortschreitet in der 
Ausbildung der expressionistischen dramatischen Theorie; im Vergleich mit 
Erwachen sind hier die Worte der handelnden Personen noch spärlicher und 
Bühnenanweisungen des Autors dagegen umfangreicher. Eine Frau mißt ihre 
Kräfte, um ihren Mann sich zurückzuerobern, daher der Titel. Das Stück 
spielt in vornehmen Kreisen, in denen verletzte Ehre mit Duell gesühnt wird. 
Auch hier sind die Personen nicht näher mit Namen bezeichnet. Die Frau 
beobachtet mit Schrecken die Neigung ihres herzlich geliebten Mannes zu ihrer 
jungen auf Besuch weilenden Freundin und beider Liebeständeleien. Dabei 
ist das Mädchen allen Ernstes in den Freund des Hausherrn verliebt und 
hegt die Absicht, sich mit ihm zu verloben. Die Frau sucht nun durch ein 
Scheinmanöver, durch geheuchelte Liebe zu ihres Mannes Freund, den eigenen 
Gatten eifersüchtig zu machen und so dessen Neigung wiederzugewinnen. Aber 
die Entwicklung läuft einen anderen Weg. Die Folge ihres Scheinmanövers ist 
nämlich ein Duell zwischen dem Hausherrn und dessen Freunde, bei dem 
ersterer gelötet wird. Nun kennt die Verzweiflung und der Haß seiner Witwe 
gegen die Freundin keine Grenzen mehr. Sie zerrt letztere an die Bahre ihres 
toten Mannes und verstümmelt in grausiger Freude deren Gesicht, so daß ihre 
männerbetörende Schönheit zerstört wird und sie nie im Leben mehr zu herzen 
vermag. Dies Drama kam am 12. April 1921 auf einer Reinhardt-Bühne, in den 
Berliner Kammerspielen des Deutschen Theaters zur Uraufführung, wobei Rein- 
hardt seine glänzenden Inszenierungskünste anwandte und für eine Darstellung 
durch auserlesene Kräfte Sorge trug, die mit Erfolg abschloß"). Den Höhe- 


%) Welche Ungerechtigkeiten die Kritik an Stramm beging, dafür ein bezeichnendes 
Beispiel. Pache a. a. O. Sp. 146/47 sieht in Erwachen fast eine Verherrlichung des 
Bolschewismus! Davon ist keine Spur hier zu entdecken, wie überhaupt Stramm, der in 
eifrigster und aufrichtigster Pflichterfüllung für sein Vaterland als Soldat kämpfte, in seinen 
gesamten Dichtungen nicht im geringsten politisch revolutionären und umstürzlerischen Ten- 
denzen huldigt, wie das bei anderen Expressionisten vielfach der Fall ist. 

%) Auch Kräfte rief bei den Zeitgenossen übergestrenge Verurteilung und falsche Be- 
hauptungen hervor. Finden sich wirklich in diesem Stück alle Effekte des Vorstadtkinos und 
nichts als die, wie Bab a. a. O. S. 24 apodiktisch behauptet? Und Max Freyhan, Das 
Drama der Gegenwart, Berlin 1922, S. 46 f., der nur dies Drama, aber keines mehr von Stramm 
erwähnt, daran sich sein Gesamturteil über des Dichters dramatische Kunst bildet und sie 
verwirft, glaubt pedantisch feststellen zu müssen, daß es in Kräfte nur um die erotische Tragik 
von vier Menschen, nicht um Konflikte handele. Dem sei entgegnet, daß von Erotik hier sehr 
wenig zu bemerken ist, daß der Konfliktmoment in der unzweideutig echten Liebe der Frau 
zu ihrem Manne und in dessen spielender Schwärmerei zu dem jungen, temperamentvoll- 
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punkt von Stramms expressionistischer Entwicklung bezeichnet das raum- und 
zeitlose Drama Geschehen (1915), das aus fünf Szenen besteht. Der Held, ein 
technischer Erfinder, voll von himmelstürmendem Verlangen, den Kosmos zu 
beherrschen, wird umworben von allen Frauen, wählt aber die demütig-tief 
Liebende, die ihn und sein Streben versteht. Dann schreitet er von einem Ort 
aus, wo „Eisgipfel blicken“, zur Tat und bewirkt mit seinen Instrumenten und 
technischen Hebeln, daß der ganze Kosmos in Aufruhr gerät, erbebt, braust und 
saust und daß das All mitsamt der Erde von blendendem Licht überflutet wird. 
Drei göttliche Wesen, die Strahler genannt — ein Anklang an die dreieinige 
Gottheit der christlichen Religion — beten ihn als Gott an, ihn, der die kos- 
mischen Wunderstrahlen in seiner Hand hält. Aber bald gelangen sie zur Er- 
kenntnis: er stahl ihnen ihr Paradies, und sie senden Gegenstrahlen aus, die 
noch blendender sind als die seinigen. Er hat mit seinen Strahlen den Himmel 
zerstört, das Licht zerbrochen, die Erde „beschlackt“. Zur Strafe wird er von 
ihnen geblendet, und die Erde wird wieder dunkel. In der letzten Szene sehen 
wir den Übermenschen in einem Dorf, begleitet von seinem Weibe, umringt von 
Kindern, Frauen und Greisen, darunter auch seinen Sohn, die ihn, ihren 
früheren Lichtspender, verkennen und verspotten. Von einem Priester auf- 
gereizt, empört sich die Menge gegen ihn, den still Duldenden, und von einem 
Steinwurf seines eigenen Sohnes getroffen, stirbt er in dem Schoß seines treuen 
Weibes. Mögen einzelne Teile schwer verständlich sein — so tritt ein Wesen 
auf, das Mich = Akkusativ von Ich heißt —, es liegt ein tiefer Sinn in der Grund- 
idee des Stückes: Das Ringen der Menschheit, den Kosmos zu bezwingen, die 
Grenzen dieses Ringens, der Undank der Welt, die siegende Kraft echter Liebe. 
Es ist erklärlich, daß eine solche expressionistische Schöpfung, als sie ins Leben 
gerufen und bekannt wurde, nicht verstanden werden konnte. In unserer Gegen- 
wart, wo kühnste Phantasien von Wundertaten der technischen und chemischen 
Erfindungen, von Vernichtungs- und Todesstrahlen, von Ätherwellen, von 
Atom- und Erdzertrümmerung die Köpfe der Forscher und der — Menge er- 
hitzen, kann eher ein Verständnis für den Grundgedanken dieses Stückes auf- 
gebracht werden. Stramm hat in ihm mit prophetischem Blick Zukunftsmög- 
lichkeiten vorausgeschaut, die erst in unseren Tagen ernster als bei Jules Verne 
diskutiert werden”). Eine Aufführung dieses Dramas, das ins Wesenlose, 
Schattenhafte gleitet und in der Ausdrucksform auch den Gipfel von Stramms 
expressionistischer Kunst darstellt, scheint nicht versucht zu sein; dagegen hat 
der Sturm-Kreis es durch Vorlesung dem Publikum zugänglich zu machen ver- 
sucht“). 


frischen und hübschen Mädchen gegeben ist und zum vollen Ausbruch und zum tragischen 
Finale kommt. Bab und Freyhan schließt sich an Heilborn in: Das literarische Echo, 
Jg. 23, 1920'21, Sp. 989 f., dem Stramm in Kräfte ein assoziationsloser Passant ist. 
65) Vgl. darüber Anton Lübke, Technik und Mensch im Jahre 2000. München (1927). 
66) Vgl. die Mitteilung dazu und die Kritik über Geschehen bei Diebolda.a.O. S.293 ff. 
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Überblicken wir die Stellung, die Stramm in der Literatur einnimmt, so er- 
gibt sich Folgendes: Abgesehen von seinen expressionistischen Freunden, wurde 
er von seinen Zeitgenossen und in der Zeit, als seine Schöpfungen nach seinem 
Tode bekannter wurden, fast einstimmig abgelehnt‘). Die einflußreiche Kritik, 
wie sie in angeführten Noten erkenntlich gemacht ist, ließ a limine nichts Gutes 
an seinem dichterischen Werk. Ihre Vertreter stammten zum Teil aus alter 
naturalistischer Schule und waren dem Expressionismus als solchem feindlich 
gesinnt"). Weiter befürchteten sie in der Zeit nach der Revolution einen gänz- 
lichen Niedergang des deutschen Dramas und der deutschen Bühne und erhoben 
eindringlich ihre Stimmen gegen die neue, nach ihrer Ansicht destruktive 
Kunst. Ferner haben abträglich für Stramms Bewertung in der öffentlichen 
Meinung ungewollt gewirkt seine Nachahmer — Schneider) spricht mit 
Recht von dem servile imitatorum pecus, das sich gleich hinter Stramms 
Rücken zusammenscharte —, die ihn zu überbieten und zu übertreffen streb- 
ten, dabei nur in lächerliche Manier verfielen und bei dem Unsinn des Dadais- 
mus endeten. Wir können Soergel”) nur zustimmen, wenn er behauptet, ret- 
tungslos führte der Weg dieser Nachahmer in die Sackgasse, Stramms Dichtun- 
gen bezeichneten einen stolzen Anfang, am Ende des Weges aber fordere z. B. 
Kurt Schwitters in dem Vorwort zu seiner berühmt-berüchtigten Dichtung 
„Anna Blume“ die sogenannte Merzdichtung, was nur ein anderes Wort für 
Dadaismus ist. Eine Wendung in der Würdigung Stramms erfolgte, als Literar- 
historiker, wie sie oben mehrfach zitiert sind, gründlich Stramms Werke unter- 


*) Die Ironie des Schicksals wollte es, daß gerade zu der Zeit, als Stramm in Rußland in 
tapferster Verteidigung seines Vaterlandes fiel, er wegen seiner Gedichte und seiner neuen 
Kunst, die bereits 1914 von einem Franzosen in einer französischen Zeitschrift gelobt wurden, 
in der deutschen Presse heftigen Angriffen ausgesetzt war, parodiert wurde und die Redak- 
tionen ihm als Kur — vierzehn Tage Schützengraben empfahlen; unter letzteren befand sich 
auch ein öffentliches, weit verbreitetes Organ — Münsterischer Anzeiger — seiner Geburts- 
und Vaterstadt. Vgl. auch Soergela.a. O. S. 601f. und Walden in seinem Nachruf auf 
Stramm in: Der Sturm, Jg. 6, 1915, 1. u. 2. Oktober-Heft. Mit aller Entschiedenbeit wen- 
det sich Stammler a. a. O. S. 99 dagegen, daß man der künstlerischen Jugend des Früh- 
expressionismus in arger Verkennung den Vorwurf der Vaterlandslosigkeit mache, weil sie 
durch das Nationale hindurch das Menschliche erstrebe. Er stellt vielmehr fest, keine 
literarische Bewegung habe ein solches Ehrengeleit an Gefallenen aufzuweisen wie der Ex- 
pressionismus: Stadler, Sorge, Lichtenstein, Trakl, Schnabel, Lotz, Stramm, Seemann, Sack, 
Baum, Burger, Schloemp u. v. a. m.; nicht mal die Romantik in den Freiheitskriegen habe 
solche Blutopfer gebracht. 

ee), Hermann Bahr, Expressionismus, 25. Taus., München (1920), S. 10 teilt mit, wie 
or dies an sich selbst erlebt habe und im Gegensatz zu seiner Generation aus einem Saulus 
zu einem Paulus des künstlerischen Expressionismus sich wandelte: „Die mıt mir jung gewesen 
waren, wollten das aber nicht, und es verdroß mich, sie gegen die Jugend nun selbst wieder 
genau so töricht und ungerecht zu sehen, wie vor dreißig Jahren die Alten gegen uns.“ Vgl. 
auch ebenda S. 27 ff. 

*) Schäeidera.a.0O. S. 121. 

%), Soergela. a O. $. 623. 
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suchten und das Für und Gegen abwogen. Ihr Ergebnis ist für unseren Dichter 
weit günstiger als das seiner zeitgenössischen Kritiker”). Und ohne Übertrei- 
bung kann festgestellt werden, daß diese objektive, freundlichere Einstellung 
zu Stramm, der sich seinen Platz in der Literaturgeschichte erobert hat, noch 
anhält und immer weitere Kreise umfaßt. Es ist müßig vorauszusagen, wie 
Stramms fernere Entwicklung gewesen sei, wenn er nicht so früh mitten aus 
seinem Schaffen herausgerissen wäre. Daß er wohl nicht mit wehenden Fahnen 
ins Lager der Dadaisten übergegangen wäre, dafür dürfte seine im Grunde zu 
ernste Lebens- und Kunstauffassung, sein ehrlichstes Ringen und Wollen um 
wertvolles, bleibendes Schaffen sichere Gewähr bieten. 


Anlage 


Ein unveröffentlichter Brief Stramms aus dem Felde, von seiner Witwe mir 
gütigst zur Verfügung gestellt”), sei hier abgedruckt, weil er das menschliche 
Bild des Dichters abrundet und weil aus ihm der Mensch, der Soldat, der Vor- 
gesetzte in sympathischen Zügen hervortritt: 

Bergues sur Sambre, 12. 4. 15. 

Ach Lieb! Wir haben wieder einen großen Marsch hinter uns! Gestern 
Abend kam Alarmbefehl, und jetzt sind wir wieder hierher zurückgekehrt. Wer 
weiß wozu, weshalb, wohin? Von uns Niemand. Ach Lieb! Und es ist heute 
mal wieder ein wunderschöner warmer Frühlingstag voll Sonne! Seit langem 
wieder! Ach Lieb! Es ist schon das Beste! Die Kugeln summen! Am 
Feind! Dann denkt man nur an das vor uns! Um uns! Solche Tage wie jetzt 
taugen nichts! Das Ungewisse, das immer in Erwartung. Man sinnt zu viel! 
Mir ist oft, als ob über mein Herz lauter Tränen liefen. Ich bin gesund und 
stark. Und doch! Nachts sitze ich oft in Räumen, in denen ich nie gewesen bin, 
und will raus in leere Gassen und Felder, die durch die Fenster fahlen, und ich 
kann nicht, ich sitze nur und sehe! Die Bauernstuben seltsamen mit seltsamem, 
fremdem Gerät. Und vor dem Fenster steht mein Gaul, und Lörz streicht ihm 
die Haare und wartet. — Mein Gaul ist ein braves Tier! so dumm und so klug 
wie nur einer. Er scheut vor jedem Stein, vor jedem unvermuteten, jeder plötz- 
lichen Bewegung und geht doch mit mir über Hecken und Gräben mutig und 
kühn, ist kolossal schnell und weiß genau, was ich will, und kennt mich und 


4) Um den Umschwung in der Würdigung von Stramms dichterischem Schaffen und künst- 
lerischen Zielen deutlich und eindringlich sichtbar zu machen, sind absichtlich in den obigen 
Zeilen die Urteile neuerer Literarhistoriker in ausgiebigerem Muße und Umfange verwertet 
worden, als sonst üblich zu sein pflegt. Den schwer mit sich und seiner Kunst ringenden 
Dichter von dem Verdachte des Dadaismus zu befreien, gebietet allein schon die Wabrheıts- 
liebe, die der zitierten Zeugen nicht entraten konnte, wıe auch die Gegenpartei der zeit- 
genössischen Kritik zu Worte kommen mußte. 

7%) Bei der Übersendung dieses Briefes teilte mir Frau Stramm gleichzeitig mit (25. 11. 
1928), daß im Winter 1928 ein Drama „Die Bauern“ von Stramm zur Erstaufführung komme. 
Dies Stück ist bislang noch nicht gedruckt. 
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Lörz und kommt auf Ruf allein zu mir und streicht den Kopf an meiner Kriegs- 
brust und schlägt doch, wenn ich aufsitzen will, fast wie in Übermut und ist 
dann wieder still, wenn er seinen Hieb kriegt. Ich bin neulich zweimal mit ihm 
im Sumpf gestürzt, er zitterte an allen Gliedern. Ich hab mir den linken Arm 
etwas verstaucht, aber es ist schon wieder besser. Ach Lieb! — Die Bauern 
hier, deren Staatszimmer ich innehabe, sind alte Leute. Sie haben den einzigen 
Sohn im Felde als Kürassier. Seit September wissen sie gar nichts mehr von 
ihm. Die alte Frau weinte mir letzthin ihr Leid. Sein Bild hängt groß als 
Kürassier in meinem Zimmer. All das Leid! und meine kleinen Jungens! Wirk- 
lich Jungens, die neuen Rheinländer. Sie haben noch kein Feuer gerochen. Sie 
sind ja erst auf dem Marsch zur Kompagnie gestoßen. Und die Märsche werden 
ihnen schwer. Weinend kommen sie dann zu mir! Weinend, die ‚Soldaten‘! 
Und klagen ihr Leid! Und ich muß hart sein! muß hart sein! sonst klappen 
sie mir alle zusammen! So beißen sie auf die Zähne und halten durch. Sie 
wissen dann, es hilft nichts. Aber bestrafen tu ich doch keinen! Das kann ich 
nicht! Ich habe bis heute noch keine Strafe in meiner Kompagnie verhängt. 
Ach Lieb! Ich bin stark und gesund! Und doch fühl ich so viel Weh! so viel! 
Ich bin doch wohl sehr robust! sehr robuster Natur! Ich will und vertraue! 
Auch wenn ich an heim denke, fühle ich so viel Weh! Ich weiß und fühle, wie 
einsam Du trägst. Und keine Änderung, kein Ausblick. Lieb, ein Wort: das 
alte: wir halten durch! Wir halten treu und tapfer durch! Dem Tapferen, 
Ausharrenden hat immer noch das Glück gelacht! Es harrt auch unser! Wer 
weiß vielleicht näher, als wir vermuten! In mir schlummern wahnsinnige Kräfte 
und wahnsinnige Schwächen! Die ersten siegen, wie sie immer gesiegt haben 
bisher! Laß uns nicht ausmalen! Wir halten durch! Und jetzt bin ich auch 
schon wieder ruhiger, ruhig. Grüß und küß mir meine Kinder! Habe Du, mein 
Weib, die tapfere, viel liebe innige Grüße und Küsse 
von Deinem 
Gustel. 


ZUR KENNTNIS DES MUSIKERS 
FORTUNATO SANTINI 
VON FRIEDRICH SMEND, BERLIN 


EIT dem Jahre 1922 bewahrt die Universitäts-Bibliothek zu Münster als 

Leihgabe des dortigen Bischöflichen Stubles die Bibliothek des im Jahre 1862 
in Rom verstorbenen Abbate Fortunato Santini. Es war ein großes Verdienst, 
diese Sammlung, die auf dem Gebiet der italienischen Musik des 16. und 
17. Jahrhunderts eine Fülle des wertvollsten und in Deutschland höchst seltenen 
Materials vereinigt, der allgemeinen Benutzung zugänglich gemacht zu haben. 
Nicht nur der Gelehrte, dessen Forschungsgebiete jene Epochen der Musik- 
geschichte sind, sondern darüber hinaus mancher Musikkenner und -freund 
wird in der Santinischen Sammlung des Beachtenswerten und Interessanten 
nicht wenig finden. Gerade Santini war es, dem man im Gegensatz zu manchem 
Musiker unter seinen damaligen Landsleuten ein weitherziges Interesse an den 
verschiedensten Stilen und Strömungen nachrühmte'). So finden sich auch die 
großen deutschen Meister mit wichtigen Werken bei Santini vertreten, unter 
ihnen Joh. Seb. Bach. Das umfangreichste und bedeutendste seiner Werke, das 
Santini in Abschrift seiner Bibliothek einverleibte, ist die Johannes-Passion. 
Zwei Handschriften davon sind bei Santini erhalten. Sie sollen uns hier be- 
schäftigen, werfen sie doch ein interessantes Licht auf den Mann, der der 
Schöpfer der wertvollsten Musiksammlung Westfalens ist. 

Die erste der Handschriften (B 55) trägt den Titel: Passio Domini Nostri Jesu 
Christi secundum Joannem. Oratorium magnum compositum a Joanne Se- 
bastiano Bach. Ex Germanico sermone in Latinum versum a F. S. Sie enthält 
in Partitur den ersten Teil des Werkes vollständig; der zweite Teil ist nur 
lückenhaft aufgezeichnet und bricht mit der Schilderung der Naturereignisse 
nach Jesu Tode ab. Es fehlen vor allem betrachtende Stücke. An einzelnen 
Stellen („Betrachte meine Seel“ — „Erwäge‘“) wird ganz auf Niederschrift ver- 
zichtet und mit „Vedi il Num... nella Partitura Tedesca“ verwiesen. An an- 
deren Stellen hat der Abschreiber zur Ausfüllung der Lücken Platz gelassen. 
Der Partitur sind vier Singstimmen beigegeben. Auch sie sind nicht vollständig; 
aber soweit sie reichen, sind in ihnen außer den Chorstimmen die Solopartien 
(die darstellenden wie die betrachtenden) enthalten. 

Die zweite Handschrift (B51) enthält mehrere Choräle der Passion, eben- 


1) Vergl. Killing, J.: Kirchenmusikalische Schätze, Düsseldorf 1910, S. 16. 
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falls in lateinischer Übersetzung aber mit italienischem Titel. Auch hier liegen 
außer der Partitur vier Singstimmen vor. 

Santinis reges Interesse für die Kunst Bachs ist von Killing?) gewürdigt worden. 
Sein freundschaftlicher Umgang mit Felix Mendelssohn hat ihn in dieser Rich- 
tung bestärkt. Wie vertraulich sich dieser Verkehr gestaltete, sieht man daraus, 
daß Santini seinem jungen Freunde sein eigenes Te Deum brachte mit der Bitte, 
die Komposition durch Einfügung einiger Modulationen zu bereichern, und 
daß Mendelssohn ihm den Freundschaftsdienst leistete’). Santini unterhielt 
Beziehungen zur Berliner Singakademie, die ihn 1837 zum Ehrenmitgliede 
. ernannte. Auch das ein Beweis für seine Einstellung zu Bach; waren es doch 
Mendelssohn und die Berliner Singakademie, von deren denkwürdiger Wieder- 
erweckung der Matthäus-Passion das Bekanntwerden Bachs und damit der 
wichtigste Impuls für die Musikgeschichte der Neuzeit ausging. Mendelssohn 
war auch unter denen, die Santini die ersten Druckausgaben Bachscher Werke 
verschafften, die soeben in Berlin erechienen‘). So kam ohne Zweifel auch die 
Johannes-Passion in ihrem Erstdruck in Santinis Hand. Auch wenn sich dieser 
selber heute nicht mehr in seiner Bibliothek findet, so ist dies schon nach der 
soeben herangezogenen Stelle des Mendelssohn-Briefes wahrscheinlich. Zudem 
ist es aus dem Befunde von Santinis Partitur nachzuweisen. Die ganz willkür- 
liche Zählung der Sätze und manch fehlerhafte Lesart können wohl nur aus 
dem Erstdruck in Santinis Partitur übergegangen sein. 

Von großem Interesse ist es nun, zu beobachten, wie Santini sich mit dem 
Werk auseinandersetzte. Schon daß er sich nicht damit begnügte, es in Gestalt 
der gedruckten Partitur in seine Sammlung aufzunehmen, ist bezeichnend. 
Wenn er es abschrieb, mit lateinischem Text versah und Stimmen ausschrieb, 
so konnte dies nur dem Zwecke dienen, es bei Gelegenheit seiner wöchentlichen 
Musikübungen, von denen Stassoff berichtet’), zur Aufführung zu bringen. 
Und dies ist um so erstaunlicher, als wir in der Johannes-Passion eins jener 
Werke Bachs vor uns haben, die in ihrer Herbheit des Empfindens wie des Aus- 
drucks Denkmäler echt germanischen Geistes sind. Hierdurch wie durch dasstarke 
Hervortreten der Darstellung, des dramatischen Elementes, ist die Johannes- 
Passion von ihrer größeren Schwester, der Matthäus-Passion, unterschieden; 
und diese Kraft der Darstellung der Ereignisse wird es eben auch gewesen sein, 
was Santini einen solchen Eindruck machte, daß er die nicht geringe Mühe auf 


3) Vergl. Killing: Kirchenmus. Schätze. $. 15. 

3) Mendelssohn berichtet darüber an seine Schwester Fanny am 16. November 1830. 

%) Mendelssohn schreibt am 1. Dezember 1830 an Zelter, daß Santini Bachs Magnificat und 
Motetten besitze, und fährt fort: „Wenn Sie ibm bei Gelegenheit manches von deutscher 
Musik könnten zukommen lassen, so wäre sein höchster Wunsch erfüllt... Trautwein steht mit 
ihm in Verbindung, glaube ich; er hat ihm wenigstens schon Mehreres geschickt, und auf die 
Seb. Bachsche Passion wartet er täglich mit Ungeduld.“ Gemeint ist hier die Johannes- 
Passion, die bei Trautwein in Berlin 1831 zum ersten Mal erschien. 

5) Stassoff, W.: L’abbe& Santini et sa collection musicale ä Rome. Florence 1854, S. 20. 
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sich nahm, das Werk mit lateinischem Text zur Aufführung zu bringen. Schon 
die Unterlegung dieses neuen Textes mußte erhebliche Schwierigkeiten be- 
reiten; und zwar liegen diese in den verschiedenen Abschnitten auf verschie- 
denen Gebieten. Die Unterlegung neuer Texte unter bereits vorhandene Musik- 
stücke, die sogenannte „Parodierung‘“, kam zu Bachs Zeiten und innerhalb von 
Bachs eigenen Werken nicht selten vor. Die paarigen Chöre der Johannes- 
Passion selber, bei denen gelegentlich das gleiche Tonmaterial in Verbindung 
mit völlig verschiedenen Texten auftritt, sind ein Beleg dafür. Wenn Bach einen 
großen Teil der Sätze der Matthäus-Passion im Winter 1728/29 für die Trauer- 
musik auf den Tod seines Gönners, des Fürsten Leopold von Anhalt-Cöthen, 
verwandte und durch bloße Hinzufügung neuer Worte dafür brauchbar machte, 
wenn eine ähnliche Beziehung zwischen den Sätzen der verlorenen Bachschen 
Markus-Passion und der Trauerode auf die Königin-Churfürstin Christiane- 
Eberhardine von Polen-Sachsen besteht, so bewegen sich die einander ent- 
sprechenden Stücke in verwandten Stimmungen. Wenn jedoch Bach sich nicht 
scheute, zahlreiche Sätze aus weltlichen Gelegenheitskompositionen wie dem 
„Herkules auf dem Scheidewege“ in sein Weihnachtsoratorium zu übernehmen, 
so scheint hier die Verbindung von Text und Ton so locker zu sein, daß die 
Übertragung von Texten in eine fremde Sprache derartigen von Bach selber 
ausgeführten „Parodierungen“ gegenüber kein Wagnis genannt zu werden 
braucht. Und doch ist das eine von größter Bedeutung: die Unterlegung von 
neuen Texten führt Bach nur in den Sätzen mit fester musikalischer Form, 
Chören und Arien, aus, nicht aber in den Rezitativen. Und das hat nicht etwa 
den Grund, daß die Neukomposition von Rezitativen so viel weniger Arbeit und 
Zeit erforderte als die von ausgeführten Arien- und Chorsätzen (der Mangel 
an Zeit war fraglos die Veranlassung dazu, daß die Trauermusik auf Leopold 
von Cöthen durch „Parodierung“ entstand); bei den Rezitativen ist vielmehr 
der Zusammenhang von Wort und Ton so eng, beide sind so völlig eine Einheit, 
daß die Unterlegung neuer Worte so gut wie unmöglich erscheint. Nimmt man 
Wendungen wie folgende, der Matthäus-Passion (Petrus-Verleugnung) ent- 
entnommen: 


Als er a- ber zur Tür hin - aus - ging 


oder diese, die aus dem Gethsemane-Bericht der Johannes-Passion stammt: 


een reeren 


und hieb ıhm sein recht Ohr ab; und der Knecht hieß Mal-chus. 


so ist ohne weiteres klar, daß die musikalische Linie aufs stärkste von der 
deutschen Prosa des Textes beeinflußt ist. Der Übersetzer sah sich hier einem 
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schwer zu lösenden Problem gegenüber, wollte er den Versuch machen, das 
eigenartige Wesen dieses Rezitativstils in fremder Sprache wiederzugeben. Das 
Problem ist aber je brennender, je wichtiger dem Übersetzer gerade diese Er- 
zählungs-Abschnitte sind. Das Fortbleiben eines großen Teiles der betrachten- 
den Sätze bei Santini zeigt aber, daß es ihm in erster Linie um die Erzählung 
und ihren dramatischen Gehalt zu tun war. Santini hat nun eine wirkliche 
Lösung der sich hiermit stellenden Aufgabe nicht einmal versucht. Unter 
völliger Absehung von der Eigenart der Bachschen Rezitative, die ihm vielleicht 
auch nicht einmal voll aufgegangen war, hat er den Melodielinien Bachs einfach 
den Text der Vulgata unterlegt. Stassoff hat dem Übersetzer Santini ein hohes 
Lob gespendet, wenn er sagt: „En examinant ces traductions, il est impossible 
de ne pas etre convaincu de ce que les auteurs eux-memes .... auraient permis 
cette substitution du texte latin ou italien & leur texte anglais ou allemand, car 
telle a ete la fidelite de la traduction conservatrice’).“ Wenn wir diesem Urteil 
auch nicht voll beistimmen können, so müssen wir den Rezitativ-Übertragungen 
doch einen großen Vorzug zugute halten. Der ausgesprochen kirchliche Cha- 
rakter der Werke Bachs, der sich außer im Choral vor allem in der Verwendung 
der in seiner Kirche allein üblichen Bibelübersetzung ausspricht, ist erhalten 
geblieben. Anstatt daß der Hörer von Santinis Bearbeitung sich mit einer freien 
Nachbildung des biblischen Textes abfinden mußte (etwa wie ein heutiger 
Hörer der deutschen Übertragung von Händels Messias), sah er sich der kano- 
nischen Textform seiner Kirche gegenüber. 

Anders: als bei den Rezitativen ist die Lage des Übersetzers bei den betrachten- 
den Sätzen, den Solo- oder Chor-Arien, den Chorälen. Neben der Anpassung des 
Tonfalles, der Deklamation des Übersetzungstextes an die gegebene musika- 
lische Form war es vor allem die poetische Gestalt des deutschen Textes, die mit 
ihren Reimen und Rhythmen nachgebildet sein wollte. Santini hat sich hier 
zunächst bemüht, dem Original möglichst treu zu bleiberr. Er hat die deutschen 
Verse (die in den madrigalischen Teilen auf höheren literarischen Wert keinen 
Anspruch erheben können — anders in den Chorälen!) in lateinischen Versen 
nachgebildet. Ein Beispiel: 


Von den Stricken meiner Sünden mich 


zu entbinden, Ut a vinclis sim immunis peccatorum 
wird mein Heil gebunden. vinclis Jesus coarctatur. 
Mich von allen Lasterbeulen völlig zu Uta lue prorsus saner vitiorum 
heilen, sarnctum corpus laceratur. 


laßt er sich verwunden. 


Vielleicht nicht ebenso gelungen wie die Übertragung dieser Arie ist folgen- 
der Choral: 


°e) Stassoff, W.: L’abbe Santini. 1854, S. 27. 
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O große Lieb, o Lieb ohn’ alle Maße, 


die dich gebracht auf diese Marter-r CO quam immensus amor ille sanctus, 


straße! qui viam duxit te amari planctus! 
Ich lebte mit der Welt in Lust und Gaudiis mundi ego implicatus, 
Freuden, tu morti datus. 


und du mußt leiden. 


Diese gereimte Übertragung des deutschen Chorals ins Lateinische ist übri- 
gens kein Unikum. Nikolaus Bach (Sohn des großen Eisenacher Johann 
Christoph und Vetter Johann Sebastians) läßt im Gloria einer von ihm kompo- 
nierten Missa brevis vier Strophen des Kirchenliedes „Allein Gott in der Höh’ 
sei Ehr“‘ singen. Da dabei die Vermischung von lateinischem und deutschem 
Text anstößig erschien, ist das Kirchenlied ins Lateinische übertragen’). Von 
größerer Bedeutung als die Nachbildung der Reime ist für die treue Wieder- 
gabe des Originals die Erhaltung der rhythmischen Struktur des deutschen 
Textes; bildet diese doch eine wesentliche Grundlage für die Komposition. Mit 
welchem Geschick hier Santini zu Werke ging, möchte ich an einigen Wen- 
dungen aus dem Eingangschor zeigen. Der deutsche Text bringt zwei Satzteile 
von gleichem Rhythmus, die inhaltlich Entgegengesetztes (das Leiden und die 
Herrlichkeit des Herrn) aussprechen: 


Zeig uns durch deine Passion, 
Daß du, der wahre Gottessohn, ... 


Bach, der vielleicht der Verfasser des Textes selber, jedenfalls an seiner Ab- 
fassung stark beteiligt war, hält sich musikalisch streng an das textlich gegebene. 
Er läßt beide Satzglieder auf dasselbe Thema singen; ja er weiß uns die Einheit 
dieser gegensätzlichen Aussagen, das Leiden und die Gottessohnschaft Christi, 
dadurch musikalisch aufs eindringlichste nahe zu bringen, daß er dies Thema 
bei beiden Texten bald im Moll-Sinne, bald im Dur-Sinne hören laßt. Santini 
übersetzt: 

Tuam haec nobis passio, 

qui vere Dei filius... 

[aeternam monstret gloriam ] 


Er hat diesmal den Reim außer acht gelassen, dafür aber durch die Nach- 
bildung des deutschen Rhythmus und der Verteilung des Textes auf die 
Themen, die er beibehielt, für den tiefsinnigen Ausdruck von Bachs Musik ein 
feines Verständnis bewiesen. 

Dennoch scheint Santini selber von seiner Übersetzung nicht voll befriedigt 
gewesen zu sein. Wir finden jedenfalls nur im Anfang des Werkes lateinische 
Verse; späterhin sind die deutschen Verse in reimlose Prosa verwandelt. Ja, je 
weiter die Übertragung des Werkes vordrang, um so lockerer wird die Nach- 


7) Vergl. Spitta: Bach, 3. Aufl. 1921, Bd 1, S. 131. 
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bildung auch nur der deutschen Rhythmen und damit eines wesentlichen Teiles 
von dem Eindruck, den das Original hervorruft. Es ist, als ob Santini es sich 
selber auf die Dauer nicht zugetraut hätte, die Arbeit in der begonnenen Weise 
zu vollenden. Er bricht vor Schluß des Werkes ab. Die Schwierigkeiten der 
Übersetzung können hierfür kaum der einzige Grund gewesen sein. Von äußerer 
Veranlassung wissen wir nichts; daß ihn der Tod bei der Arbeit überrascht 
hätte, ist nicht anzunehmen, da man ohne Frage gut tut, seine Bearbeitung der 
Passion um das Jahr 1840 anzusetzen’). Wir gehen daher wohl nicht fehl, wenn 
wir annehmen, daß tiefere Gründe vorliegen, aus denen der Sammler in der 
Bearbeitung stockte; hat er sich doch sonst von der Abschrift, Spartierung, 
Übersetzung umfangreicher Werke nicht abhalten lassen. Und diese Gründe 
bestanden ohne Frage darin, daß das Werk und sein Stil dem Bearbeiter 
schließlich doch ferner lagen, als er sich selber vielleicht zu Anfang zugestand. 
Hier scheint mir zweierlei ausschlaggebend gewesen zu sein. Das Werk ist in 
seinen betrachtenden Teilen wie schon gesagt, von einer Herbheit des Aus- 
druckes, die dem Italiener nicht ganz zugänglich war; daneben ist im musika- 
lischen Stil dem Bearbeiter die völlige Gleichordnung der menschlichen 
Stimme mit der Instrumentalpartie ohne Frage fremd geblieben. Santini kam 
von der Römischen Schule her. Er hat zwar seine Sammlung und sein Interesse 
nicht auf sie beschränkt; dennoch blieben ihre Werke für ihn das Ideal der 
kirchlichen Musik mit ihrer Ausbildung des’ reinen a capella-Gesanges, des 
Triumphes der menschlichen Stimme schlechthin. Wenn also Bach wie über- 
haupt, so auch in der Johannes-Passion diese menschliche Stimme nur ein Glied 
neben völlig gleichberechtigten anderen sein läßt, die Bläser und Streicher des 
Orchesters dem Vokalpart nicht etwa unterordnet, im Gegenteil die Themen- 
bildungen oft so vornimmt, daß sie fast eher instrumental als vokal konzipiert 
erscheinen, so ist es nicht verwunderlich, wenn Santini hier nicht ganz zu folgen 
vermochte. 

Um das Gesagte zu verdeutlichen, greife ich nochmals auf den Eingangschor 
des Werkes zurück. Der Satz beginnt mit einer 18 Takte langen Instrumental- 
einleitung, die im Wesentlichen so angelegt ist, daß aufgebaut auf Orgelpunkten 
‘ oder nur langsam fortschreitenden Bässen, sich die Streicher in ruhelosen Sech- 
zehntelfiguren ergehen, über denen die Bläser ihre langgezogenen, sich oft in 
Dissonanzen reibenden Klagetöne hören lassen. Während dieser Instrumental- 
part fortgeführt wird, setzt im 19. Takt der Chor ein. Noch sind es bloße 
Akkorde, Rufe „Herr, Herr!“, die er hören läßt. Erst nach 2 Takten schließt 
er sich dem Sechzehntel-Thema der Streicher an; dies jedoch nur für 2 Takte, 
um sodann beim zweiten Einsatz noch einmal in bloße Akkord-Rufe auszu- 
brechen. Aber während diese beim ersten Einsatz auf den schweren Taktteil 


e) Stassoff, W.: L’abbe Santini 1854, S. 20, berichtet, daß Santini seine Mysikübungen, 
für die fraglos auch unsere Bearbeitung gemacht wurde, von 1838 an mehrere Jahre hin- 
durch hielt. 
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fielen, wirft sie der Chor nunmehr herber im Ausdruck gegen den Rhythmus 
auf die unbetonten Taktteile dazwischen, um sich dann wieder den Streichern 
anzuschließen. In Noten dargestellt ergeben die beiden Choreinsätze bei Bach 
also dies Bild: 


Erster Einsatz des Chores: Zweiter Einsatz des Chores: 


Schlagen wir Santinis Partitur auf, so sehen wir, daß er nicht unwesentlich 
in den Notentext Bachs eingegriffen hat. Bei ihm lauten die beiden Chorein- 
sätze folgendermaßen: 


Erster Einsatz des Chores: Zweiter Einsatz des Chores: 


re —  —— AU AM 
2 VA „ARE +7 Pre 
10) Do - mi - ne. rex 
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Statt der schmerzerfüllten, herben Rufe in den kurzen, von Pausen unter- 
brochenen, Akkorden ist ein milder Klageton angestimmt. Beim zweiten 
Einsatz hören wir anstatt der in gesteigertem Empfinden gegen das rhythmische 
Gefühl sich Luft machenden Ausrufe einen Auftakt und ihm folgend einen mit 
dem vollen Takt einsetzenden C-Mollakkord. Ohne Frage eine Milderung des 
Ausdruckes; zugleich aber eine Erhöhung der Gesanglichkeit und eine Steige- 
rung des Gewichtes auf Seiten des Vokalpartes. Denn während bei Bach der 
Chor zunächst nur kurze Schmerzensrufe einwirft, im übrigen den Instrumenten 
noch die Führung überläßt, tritt der Chor in Santinis Umbildung mit viel 
größerem Selbstgefühl hervor, nachdem er seine Stimme überhaupt erhoben 
hat. Dies Beispiel von Santinis Behandlung der Partitur ist in mehr als einer 
Richtung lehrreich. Wir empfinden zunächst einen ungeheuren Abstand 
zwischen unserer Stellung zu den Kunstdenkmälern der Vergangenheit und der 
Stellung von Santinis Generation zu ihnen. Denn wenn wir uns heute bemühen, 
die großen Tonschöpfungen der alten Meister möglichst getreu so wiederzu- 
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geben, wie ihre Schöpfer sie mögen aufgeführt haben, so stand das Musiker- 
geschlecht vor hundert Jahren naiver denselben Werken gegenüber. Durch die 
Liebenswürdigkeit des Direktors der Berliner Singakademie war mir die Durch- 
sicht der Partitur-Abschrift von Bachs Matthäus-Passion gestattet, die Goethes 
Freund Zelter besessen hat. An unzähligen Stellen hat auch er in den Notentext 
des Werkes eingegriffen und mit Bleistift Änderungen vor allem der Sing- 
stimmen vorgenommen. Mosewius’) hat uns die Kunde von einigen Umwand- 
lungen des Notentextes bewahrt, die Mendelssohn in dem gleichen Werk vor- 
genommen hat, und denen er selber bei seinen Aufführungen in Breslau folgte. 
Mangel an Ehrfurcht war es nicht, ebensowenig ein Besserwissenwollen, was 
diese Männer leitete; das erkennen wir aus Mosewius’ eigenen Worten: „Ich 
hoffe, der alte Herr im Grabe wird nicht mit uns rechten und nicht zürnen, 
wenn seine treuen und eifrigen Diener und Schüler aus ihrer schwachen Einsicht 
heraus, nicht in der Anmaßung das Meisterwerk zu verbessern, sondern in der 
redlichen Absicht, die in ihm ruhende Herrlichkeit und Tiefe in ihrem größten 
Umfange zu entfalten, auch einmal gegen seinen Willen verfahren’). Ganz in 
demselben Sinne hat ohne Zweifel auch Santini gehandelt, wenn er das Werk 
in Einzelheiten umbildete. Und daß er dabei unter Milderung von ihm allzu 
stark vorkommenden Herbheiten die Sangbarkeit zu steigern suchte, ist für ihn 
wie für sein Volk bezeichnend. 

Santini hat seine Bearbeitung des ganzen Werkes nicht vollendet. Mit einem 
Ausschnitt hat er sich aber mehrfach befaßt; es sind die Choräle. Von ihnen 
liegt eine zweite Partitur, wiederum mit ausgeschriebenen Stimmen vor. Er 
wird sie gewiß ohne Begleitung in seinen wöchentlichen Musikübungen haben 
singen lassen!°). Von großem Interesse ist es, daß wir in dieser Partitur auf einem 
eingelegten Blatt Bachs Satz von „Wenn ich einmal soll scheiden“ aus der 
Matthäus-Passion besitzen. Killings Annahme, Santini habe auch die Matthäus- 
Passion lateinisch bearbeitet, scheint mir nicht außer allem Zweifel richtig zu 
sein. Er gründet sich auf Stassoffs Meldung, der aber nur eine Bachsche Passion 
bei Santini kennt und sie als „grande Passionsmusik“ ohne Angabe des Evange- 
listen bezeichnet!!). „Große Passionsmusik“ nennen sich aber beide Werke in 
ihren Erstdrucken (Berlin: Schlesinger 1830 und Berlin: Trautwein 1831). 
Außerdem ist Santinis Übersetzung von „Wenn ich einmal soll scheiden“ nicht 
lateinisch, sondern italienisch. Daß auch dieser Satz aus dem Erstdruck ab- 
geschrieben wurde, läßt sich aus der nur in ihm vorkommenden Notierung des 
Alt im Sopranschlüssel nachweisen. Wir gehen daher wohl nicht fehl in der 
Annahme, daß die vollständige Partitur Santini nur vorübergehend (vielleicht 


®, Mosewius, J. Th.: Joh. Seb. Bachs Matthäus-Passion, Berlin 1852, $. 8. 9. 

10) Hierfür spricht der italienische Titel der Handschrift, der nur die Singstimmen nennt: 
Corali a quattro voci nell’ Oratorio La Passione di G. C. scritta da S. Giovanni. Musica 
di Gio. Sebastino Bach. 

11) Stassoff: Santini. 1854, S. 26. 
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durch Mendelssohns Vermittlung) zur Hand war, und er nur diesen einen 
Choral abschrieb. Daß er aber gerade diesen Satz wählte, der fraglos die Krone 
des ganzen Werkes bedeutet, daß er sich überhaupt Bachs Choral besonders 
zuwandte, beweist uns seine Aufgeschlossenheit auch Werken gegenüber, die in 
einer ihm von Haus aus fremden Welt wurzeln. Überhaupt begegnen wir 
in den besprochenen Handschriften nicht dem bloßen Sammler, dem es darauf 
ankommt, seine Schränke zu füllen (dazu hat man ihn gern stempeln wollen, 
und auch Mendelssohn'?) ist ihm hier nicht ganz gerecht geworden), sondern 
einem Musiker, der die zusammengetragenen Schätze wieder zum Leben zu er- 
wecken bemüht ist und der dabei Wege einschlägt, wie sie, jeder auf seine Weise, 
auch andere Musiker seiner Zeit gewandelt sind. | 


12) Vergl. Mendelssohns Brief an seinen Vater vom 11. Dez. 1830. 


AUS DEM WESTFÄLISCHEN FREUNDESKREISE 
DER BRÜDER GRIMM 
VON KARL SCHULTE-KEMMINGHAUSEN, MÜNSTER i. W. 


M Jahre 1842 schrieb Jakob Grimm an Dr. J. R. Köne, Oberlehrer am Gym- 

nasium Paulinum in Münster. „Ich bin schon mehrmals gezwungen gewesen, 
zu bedauern, daß die westfälische Sprache bisher so ungenügend untersucht wor- 
den ist, und habe nicht verhehlt, daß sie mir unter allen deutschen Mundarten 
die wichtigste und reichhaltigste erscheint“'). Entsprechend der Erkenntnis der 
Wichtigkeit der westfälischen Mundart hat er sich bemüht, Gelehrte des Landes 
zu veranlassen, mundartliches Sprachgut zu sammeln und zu untersuchen. Schon 
in der Rezension des Schmellerschen „Heliand“ in den „Göttinger Gelehrten 
Anzeigen“ von 1831 sprach Jakob den Wunsch nach einem „Westfälischen 
Idioticon“ aus, „in keinem Teile Deutschlands hat man aber gründliche Samm- 
lung der Volksmundarten so sehr vernachlässigt wie in Westfalen“, und in einem 
Schreiben an den Privatgelehrten Fr. Woeste forderte er diesen auf, „ein west- 
fälisches Wörterbuch zur Hauptaufgabe seines Lebens zu machen‘). Dieses 
Interesse für die Sprache Westfalens, das sich noch durch eine Reihe an- 
derer Belege bestätigen ließe, wie auch für andere Eigenarten seiner Bewohner 
ist zwar rein verstandesmäßiger Überlegung im Verlaufe der Grimmschen 
Studien entsprungen, aber ein besonders warmer Nebenton, der bei mancher 
dieser Äußerungen mitklingt, läßt doch auf ein innigeres, mehr persönliches 
Verhältnis zu diesem Lande schließen. So wenn er etwa den Westfalen wie 
den Bewohnern der Wetterau „ein anständiges Selbstgefühl und eine ausge- 
zeichnete Tüchtigkeit, fortlebenden Stolz auf ihr älteres Eigentum und Eifer- 
sucht gegen den leisesten Eingriff“ zuspricht?). Für einen Menschen mit so 
ausgeprägtem Heimatsinn, wie die Brüder Grimm ihn besaßen, muß eine solche 
Nebeneinanderstellung von Westfalen und Bewohnern eines Striches des eigenen 
Heimatlandes von besonderer Bedeutung sein. 

In der Tat gab es mehr als einen Menschen in Westfalen, zu dem einer 
der Brüder oder auch beide gemeinschaftlich sich ganz besonders hingezogen 
fühlten. Daß diese Bemerkung keine leere Phrase sei und nicht lediglich 
dem Wunsch entsprungen, vom Glanze der Grimmschen Sonne auch einen 


1) Ndd. Korrespondenzblatt IV. (1879) S. 39. 
?) Edw. Schroeder, A. D. B. (Woeste). 
®) J. Grimm, Deutsche Rechtsaltertümer. Vorrede. 
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Strahl auf unser manchmal so geschmähtes Westfalenland fallen zu lassen, das 
zu beweisen, ist die Aufgabe der folgenden Ausführungen. 

Schon vor 50 Jahren hat Alexander Reifferscheid auf den westfälischen 
Freundeskreis der Grimms hingewiesen, als er die „Freundesbriefe von Wil- 
helm und Jakob Grimm“ herausgab‘). Die von R. veröffentlichten Briefe 
sind im wesentlichen solche, die von den Brüdern Grimm an Angehörige der 
Familie von Haxthausen geschrieben worden sind. Das Folgende bildet inso- 
fern eine Ergänzung zu der Reifferscheidschen Veröffentlichung, als ich die 
Briefe der Gegenseite, d.h. von Gliedern der Familie von Haxthausen an die 
Brüder Grimm zugrunde lege. Erst so ist der Briefwechsel vollständig, und erst 
so werden einige bisher unverständliche Stellen in denBriefen der BrüderGrimm 
verständlich. Aber nicht nur eine Ergänzung möchte ich bringen, ich will auch 
weiterführen. Denn außer den genannten Briefen steht mir ein bisher nur teil- 
weise bekannter Briefwechsel zwischen Wilhelm Grimm und Jenny von Droste- 
Hülshoff, der späteren Freifrau von Laßberg, zur Verfügung. Die Benutzung 
der in der Staatsbibliothek zu Berlin in den Grimmschränken aufbewahrten 
Briefe wurde mir durch gütige Vermittelung des Herrn Direktor Dr. Degering 
von den Erben des Grimmschen Nachlasses gestattet, wofür ich auch an dieser 
Stelle meinen Dank ausspreche. Meine Darlegungen sollen nichts anderes sein 
als eine Zusammenstellung dessen, was sich an besonders wichtigen und inter- 
essanten Tatsachen aus der Lektüre der genannten Briefe ergibt, wobei ich mich 
bemühe, nach Möglichkeit die Briefschreiber selbst zu Wort kommen zu lassen. 
Bei der Schilderung der Beziehungen der genannten Familien zueinander darf 
man also keineswegs Vollständigkeit erwarten. 

Um unangenehme Wiederholungen zu vermeiden, füge ich eine Skizze des 
Verwandtschaftsverhältnisses der Glieder der Familien Grimm und Haxthausen 
ein, soweit es für das Verständnis der Angaben notwendig ist’). 

Nur über Werner und August von Haxthausen seien einige wichtige Daten 
angegeben. Die Hauptgüter des Haxthausenschen Geschlechts waren Abben- 
burg und Bökendorf (Bökerhof) in der Nähe von Brakel. Erbe dieser Güter war 
Werner, obwohl er nicht der älteste Sohn war. Am 18. Juli 1780 geboren, 
studierte er in Münster an der vom Freiherrn von Fürstenberg ins Leben ge- 
rufenen Universität Rechtswissenschaften und orientalische Sprachen, war vom 
Februar 1803 bis Sommer 1804 in Prag, um dann eine Dompräbende in Pader- 
born zu übernehmen. 1808 studierte er wieder in Göttingen — neben anderen 


*) Nicht zugänglich war mir eine Veröffentlichung von Reifferscheid in der Festschrift zum 
zehnjährigen Bestehen der Literatur-Archiv-Gesellschaft, Berlin 1901 mit dem Titel: „Briefe 
aus dem Grimm- und Haxthausenschen Kreise“. Diese Schrift ist nicht im Buchhandel 
erschienen und befindet sich weder in einer preußischen Universitätsbibliothek noch in der 
Deutschen Bücherei in Leipzig. 

5) Literatur über das Geschlecht der Freiherrn von Haxthausen ist neuerdings bei Ed. 
Arens, Werner von Haxthausen und sein Verwandtenkreis als Romantiker, Aichach 1927, 


S. 91, zusammengestellt. 
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Dingen Medizin — und war 1809—1810 in Halle. Wegen seiner Teilnahme an 


patriotischen Bestrebungen wurde er geächtet und mußte aus seiner Heimat 


fliehen. Er begab sich über Schweden nach London, wo er durch Verwertung 


Beim 


ich seinen Lebensunterhalt erwarb. 


Beginn der Freiheitskriege eilte er gleich zu den Fahnen, um bei der Befreiung 
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Deutschlands mitzuhelfen. Er war dann in Paris und nahm später am Wiener 
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Kongreß teil. 1815 wurde er preußischer Regierungsrat in Köln. 1825 trat er 
aus dem Staatsdienst und zog sich später auf seine westfälischen Güter zurück. 
1837 kaufte er ein Gut in der Nähe von Neuhaus in Franken und wurde vom 
König von Bayern in den erblichen Grafenstand erhoben. Freiherr von Laßberg 
schrieb damals (22. Juni 1839) an einen der Brüder Grimm: „Unser guter 
Werner Haxthausen ist inzwischen ein Baierischer Grav geworden, was den 
König von Preußen vielleicht ärgern soll? mir fiel hiebei sogleich der Herr 
Bruder Grav mit seinem schellenschlitten ein, es fürt so mancher die schellen 
in der welt herum, mit und ohne schlitten! so wollen wir unsern guten Werner 
auch mit laufen lassen.“ Am 30. April 1842 ist Werner in Würzburg gestorben. 
Er hat ein Manuskript „Über die Grundlagen unserer Verfassung“ hinterlassen, 
das im Jahre 1881 von seinem Schwiegersohn herausgegeben ist. Bekannt war 
seine Sammlung neugriechischer Volkslieder, die er in London bei Matrosen 
gesammelt hatte, die er aber trotz der dringenden Aufforderung seiner Freunde, 
ja selbst eines Mannes wie Goethe, der ihn mündlich und schriftlich zur Heraus- 
gabe ermunterte, nicht veröffentlicht hat. Er hat sich bei seiner zu vielseitigen 
Tätigkeit auf allen möglichen Gebieten zu sehr zersplittert. 

Neben Werner ist sein jüngerer Bruder August zu nennen‘). Er ist am 3. Fe- 
bruar 1792 geboren und besuchte 1808—13 die Bergschule in Klausthal. Von da 
ging er nach Göttingen, nahm dann aber, wie sein Bruder Werner, an den Frei- 
heitskriegen teil. Nach Beendigung derKriege begann er seineStudienvon neuem 
in Göttingen, wo er in einem studentischen literarischen Verein, der „Poetischen 
Schustergilde“, eine führende Rolle spielte und bei der Herausgabe der nur 
kurzlebigen Zeitschrift „Die Wünschelruthe“ (1818) beteiligt war. Von 1829 ab 
bereiste er zwei Jahre lang die preußischen Provinzen, um die Agrarverfassung 
zu studieren, und wurde von der Regierung zum Geheimen Regierungsrat er- 
nannt. Im Auftrage der russischen Regierung hielt er sich 1843 in Rußland auf 
und legte seine dortigen Studien in mehreren Veröffentlichungen, vor allem 
den „Transkaukasia und Reiseerinnerungen und Notizen. 2 Bände. Leipzig 1856“ 
nieder. 1847—48 war er Mitglied des Vereinigten Landtages, dann auch der 
ersten Kammer. Am 31. Dezember 1866 ist er gestorben. 

Bisher galt es als feststehend, daß der Verkehr zwischen den Grimms und der 
Haxthausenschen Familie bei einem zufälligen Zusammentreffen zwischen Wil- 
helm Grimm und Werner von Haxthausen in dem geistig regsamen Kreise an- 
gebahnt worden sei, der sich in Halle um Musikdirektor Reichardt und Pro- 
fessor Steffens scharte’). Wilhelm Grimm hatte sich nach Halle begeben, wo 
-®) Die Titel seiner Werke siehe bei Ed. Arens a. a. O. 

7) Nach Hüffer-Cardauns, Annette von Droste und ihre Werke, Gotha 1911, S. 22, sollen 
die beiden 1809 in Halle bekannt geworden sein (übernommen aus Reifferscheid, Freundes- 
briefe, S. 195), obwohl Werner (nach S. 20) erst 1810 nach Halle ging. Ed. Arens a. a. O. 
S. 7, Anm. 11 verlegt den Beginn der Bekauntschaft ins Jahr 1810. Nach Steig, Achim von 


Arnim und Jacob und Wilhelm Grimm. Stuttgart und Berlin 1904. S. 96 war Wilhelm schon zu 
Jakobs Geburtstag am 4. Jan. 1810 wieder in Kassel. 
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er am 31. März 1809 anlangte, um in dem damals berühmten Reilschen Institut 
Heilung von einer eigentümlichen Krankheit zu suchen, über die Jakob in 
der akademischen Gedächtnisrede auf seinen Bruder vom 5. Juli 1860 sich mit 
folgenden Worten ausgelassen hat. „An des Jünglings Gesundheit begann aber 
wie am rotwangigen Apfel innerst ein Wurm zu nagen, dessen Sitz die Ärzte 
jahrelang nicht konnten ausfindig machen, bald war dem Siechenden der Atem 
beklommen, daß er nur mühsame Schritte tat, bald das Herz beschwert: es fing 
plötzlich heftiger zu klopfen an und ließ nicht nach, bis durch einen harten 
Schlag, wie man einen Kasten zuwirft, das Gleichgewicht der Pulse hergestellt 
wurde.“ Mit der Familie Reichardt waren die Grimms schon in Kassel bekannt, 
in Zeiten der Not während der französischen Besetzung war sie von ihnen wirt- 
schaftlich unterstützt worden. Als Wilhelm nach Halle reiste, nahm er Frau 
Reichardt und ihre Töchter mit, die seit längerer Zeit vom Gatten und Vater 
getrennt gewesen waren. Wilhelm mietete zunächst ein Zimmer im gleichen 
Hause, in dem Steffens wohnte, der die Familie Reichardt bei sich aufnahm. In 
dessen Hause verkehrte nun auch Werner von Haxthausen, der sich damals zu 
Studienzwecken in Halle aufhielt. Die bisherige Ansicht von der Anbahnung 
des Verkehrs zwischen den Grimms und Werner von Haxthausen müssen wir 
aufgeben, denn es liegt ein Brief Werners an einen der Brüder (wohl Jakob) 
vor, der bereits vom 5. Dezember 1808 datiert ist. Daß hier kein Versehen in 
der Angabe der Jahreszahl vorliegt, ergibt sich aus dem Inhalt des Briefes, den 
ich im Wortlaut folgen lasse: 

„Göttingen, d. Sten Dec. 1808. Es thut mir leid, mein Lieber! daß der Verzug 
meines Bruders auch den meinigen zur Folge hat; ich werde durch ihn mit an- 
dern Sachen Ihre Lieder bekommen, und einiges Fehlende, was er mir noch gern 
mitschicken mösgte, ist die Ursache, wie er schreibt, daß ich ungern gezwungen 
Sie noch länger warten lasse. Mit nächstem aber, und gewiß die Erfüllung. 

Ich schicke Ihnen, bis mit den Ihrigen, auch andre von mir gesammlete, hier 
einige aus dem Nassauischen, die ich in Dillenburg vor einigen Wochen, und in 
umliegender Gegend gesammelt. 3? 

Von des Knaben Wunderhorn 2 und 3ten Theil habe ich leider noch nichts 
gesehen?) ; Sie wissen, es ist vornehm, von dergleichen unpraktischen Albern- 
heiten späte und nur flüchtige Notiz zu nehmen, und wir Göttinger sind vor- 
nehmer als gewöhnlich. Kennen Sie schon etwas der neuen Sammlung von 
Büsching u. Hagen’), eine Fortsetzung der Müllerischen'°), und die neue Aus- 
gabe des Kochs!!)? 


8) Bd. 1 erschien Heidelberg 1806; Bd. 2—3 1808. 

9) „Deutsche Gedichte des Mittelalters“ I. Band, Berlin 1808. 

10%) Christoph Heinrich Myller, Sammlung deutscher Gedichte .aus dem XII., XIII. und 
XIV. Jhd., 1782 £. 

11) Erduin Julius Koch, Kompendium, Grundriß einer Geschichte der Sprache u. Literatur 
der Deutschen, I. Band 1790, II. Band 1798. 
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Ich lese jetzt chronologisch die ältesten Reisebeschreibungen, wo ich gutes u. 
schönes traurig (sic!) versteckt finde. Hacluyts principal navigations und Purchas 
Pilgrimes and Pilgrimages werden Ihnen bekannt sein'?); ich mache Auszüge 
des merk- und Untersuchungswürdigen, zu meiner Reise nach dem Orient. 

Mich verlangt sehr, einmal wieder nach Cassel zu gehen, aber Sie und Müller 
zu sehen. Herzlichen Gruß Ihrem Bruder. Gott sey mit Ihnen! 

Werner Haxthausen.“ 


Aus diesem Brief ergibt sich zunächst, daß sowohl Werner wie einer seiner 
Brüder (August oder Fritz) schon 1808 — zum mindesten brieflich — mit den 
Grimms bekannt waren. Werner hat bei einem früheren Aufenthalt in Kassel 
den Adressaten anscheinend nicht gesehen. Vielleicht hatte er ihn noch nicht 
persönlich kennengelernt. Wichtig ist weiter, daß sich bereits seit längerer Zeit 
in den Händen von Werners Bruder Volkslieder befanden, die von den Grimms 
gesammelt waren und die auch Werner zu Gesicht bekommen sollte; dieser 
schickte an Grimm Lieder, die er selbst im Dillkreis gesammelt hatte. Es hat 
also den Anschein, als ob der Verkehr zwischen den beiden Familien durch 
beiderseitige gleiche Interessen angebahnt worden ist. Diese Auffassung wird 
bestätigt durch einen Brief Jakobs vom 28. März 1824 an Ludowine und Anna 
von Haxthausen, in dem gleichzeitig in kurzen Worten die weitere Entwickelung 
der Beziehungen dargelegt ist. Es heißt dort: „Mit Ihren Brüdern sind wir 
zuerst bekannt geworden, die haben aber, nach und nach, an dem, was uns zu- 
sammen brachte, die rechte Lust verloren und sich anderen Neigungen hin- 
gegeben; Sie aber halten Farbe und freuen sich noch wie immer an Mährchen, 
Liedern und Sprüchen und theilen uns mit, was Ihnen zukommt, weil Sie wissen, 
daß wirs noch eben so gern wie sonst haben und ordentlich brauchen können'!?).“ 
Am 2. April 1810 (die Zahl 1 ist nicht deutlich, ergibt sich aber aus dem Inhalt 
und der Anschrift) schrieb Werner aus Halle einen Brief an „Den Herrn Grimm, 
Auditeur beym Staatsrathe zu Cassel“. Er ist auf der Reise nach Halle durch 
Kassel gekommen und hat dort mit Jakob gesprochen, auch auf der Rückreise 
will er wieder Kassel berühren. Er spricht von der Herausgabe eines Almanachs 
und bittet Jakob um einen ganz bestimmten Beitrag. Es lohnt sich, diesen Ab- 
schnitt des Briefes wörtlich wiederzugeben, weil er von Werners Verständnis 
für volkskundliche Dinge zeugt: 

„Doch wünsche ich sehr,‘ schreibt er, „Dein Manuskr. Waidsprüche für den 
Almanach benützen zu dürfen'‘); mögest Du nicht aus Liebe für das herrliche 
Leben der alten Zeit, das sonst alle Menschen und ihre Geschäfte in Liedern und 


12) Die folgenden Ausgaben habe ich verzeichnet gefunden: Hakluyt, Richard, The prin- 
cipall navigations, voiages and discoveries of the English nation, made by sea or over land. 
London 1589 (Viele Neuauflagen); Purchas, Samuel; Purchas his Pilgrim. Microcosmos or the 
historie of Man. London 1619 (u. ö.); Purchas his Pilgrimage. London 1613 (u. ö.). 

18) Reifferscheid, Freundesbriefe S. 91. 

14) Vgl. Altdeutsche Wälder III 97 f£. 
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Sprüchen darstellte, und mit ihnen umherzog; diese Sprüche, und eine Auswahl 
guter alter Jagdlieder mit einigen Worten über die Idee und den Wehrt solcher 
Lieder und Sprüche für den besprochenen Almanach ausstatten? es ist den Weid- 
männern ergangen, wie so vielen ein ähnliches, daß sie zugleich mit den neuen 
Holz- und Lichtungstheorien eine schreckliche Menge aufgeklärter und ver- 
ständiger Lieder haben lernen müssen und sich der alten nun gar schämen 
wollen, wenn sie zusammen kommen, und gerne anständig erscheinen mögten; 
es wäre also wohl gut, wenn man ihnen diesen lästigen Wahn nähme; da sie die 
alten Lieder im Grunde doch liebhaben, und sich nicht gern schämen, wenn 
man mit ihnen spricht; so würden gewiß auch noch manche schöne Lieder zum 
Vorschein kommen, die sie jetzt nur heimlich halten, wie ich sicher weiß, und 
bloß mit gemeinen Jägern singen, und unter sich, weil sie bisher nirgends 
gelesen haben, daß die alten nicht dumm wären etc.; zugleich müßte man das 
dumme, neue Reimwerk vorzeigen und seine Schlechtigkeit; vor allem des 
Herrn v. Wildungen Sammlung neuer Jagdlieder'°), wo ungeheuer geschimpft _ 
wird auf die alten, und dessen Jagdalmanach'‘), welche am meisten gewürkt 
haben, und in allen Händen und Mäulern sich herumziehen ... Ich sammle die 
alten Jagdgeschichten und waidmännischen Ausdrücke, die meistentheils noch 
im Gange sind.“ In der Saemundar-Edda findet er einen Gott (Widar), von dem 
er annimmt, daß er ein Jagdgott sei. Jak. Grimm hat ihm geschrieben, daß er 
beabsichtige „das beste des Romancero“ herauszugeben'’). Er freut sich „vorzüg- 
lich“ darüber und gibt ihm allerlei Literatur an; außerdem stellt er ihm eine 
Übersetzung „aus dem Romancero de amberes“ (Romance del conde Arnaldos) 
zur Verfügung. Der Brief schließt mit den Worten: „Deinen Bruder grüße herz- 
lich von mir; ich wünsche, daß er außer den vielen schönen Sagen, auch die 
seiner Besserung heimgebracht habe; hier höre ich, daß er hergestellt sey. lebe 
wohl Haxthausen.“ Das vertrauliche Du des Briefes zeigt, daß Schreiber und 
Adressat sich persönlich bereits sehr nahegekommen sind. In der nächsten Zeit 
gingen Briefe hin und her, die Grimmschen scheinen verloren zu sein, Werners 
sind zum Teil erhalten. Verschiedentlich waren Einladungen an die Grimms 
ergangen, ins Paderborner Land zu Besuch zu kommen. Neuerdings ergab es sich 
aus dem von Ed. Arens veröffentlichten Tagebuch der Sophie von Haxthausen, 
daß Wilhelm im Jahre 1811 einer solchen Einladung Folge leistete. Vorher 
mußten wir es schließen aus dem ersten der von Reifferscheid veröffentlichten 
Briefe Wilhelms vom 2]. Januar 1812. Außerdem gab Reifferscheid im An- 
hang seiner Freundesbriefe'®) eine Erzählung der Frau von Arnswald wieder, 


15) Wahrscheinlich: Ludw. Karl Ebh. Heinr. v. Wildungen, Lieder für Forstmänner und 
Jäger. Neue vermehrte Sammlung. Leipzig 1811. 

16) Taschenbuch für Forst- und Jagdliebhaber, hgg. von L. K. v. Wildungen für die 
Jahre 1794 ff. 

17) Silva de romances viejos, hgg. von J. Grimm. Wien 1815. 

18) 5.196. 
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nach der Werner „auf der Flucht (nach England), von der seine Angehörigen 
nichts ahnten — sie glaubten, er wolle einen Freund in Sachsen besuchen, — 
einen Brief Wilhelm Grimms erhielt, in dem dieser sich in Bökendorf an- 
meldete. Er schickte ihn mit nachstehenden Zeilen seinem Bruder Fritz (?) 
nach B.(ökendorf) zurück. Weil die „Freundesbriefe“ nicht leicht zu erreichen 
sind, geben wir den Brief bei der Wichtigkeit in unserem Zusammenhang nach 
Reifferscheid wörtlich wieder: 

„Beikommenden Brief eines guten Freundes von mir, den Fritz auch kennt, 
schicke ich zurück, damit Fritz ihn in Höxter besuchen kann, wofern er nicht 
nach B(ökendorf) kommen sollte, woran ich zweifle, da er durch meine Antwort 
erfährt, daß ich auf der Reise nach Cassel bin. Sollte er nach B. kommen, so 
empfehle ich ihn Euch herzlich, er hat die herrlichste Sammlung alter deut- 
scher und anderer Völker Volkslieder, Märchen, Sprüche usw. Kürzlich hat 
er die dänischen alten Volkslieder, Kämpe Viser, eine herrliche Sammlung ins 
Deutsche übersetzt und herausgegeben; aber unsere Melodien kennt er nicht, 
ich habe ihm einige davon vorgesungen, in Cassel, und er war sehr neugierig, 
mehrere kennen zu lernen. Er ist anfangs etwas verlegen, da er sehr kränklich 
ist und wenig von seinem Studierpulte kommt, sonst ein sehr braver und ge- 
schickter Mann. Sein Bruder ist Staatsrathauditeur und Bibliothekar des Kö- 
nigs. Diese beiden Grimms sind dieselben, woran ich Euch die holländischen 
Volksbücher'?) mitgab. Ich küsse den lieben Eltern die Hände und umarme die 
Geschwister. Werner.“ 

Zunächst ergibt sich aus diesem, schon lange bekannten Brief, daß die An- 
gabe der Frau von Arnswald in bezug auf die Flucht Werners nicht stimmen 
kann. Das wird noch bestätigt durch den Brief Werners an Wilhelm vom 
13. August 1811 aus Paderborn. Hier erfahren wir auch, daß Wilhelm Grimm 
die Reise nach Westfalen nicht eigens unternommen hatte, um seinen Freund 
Werner zu besuchen, daß er vielmehr gekommen war, um in Klosterbiblio- 
theken nach wertvollen Manuskripten und Büchern zu suchen. Was Werner 
seinem Freunde über die Aussichten seines Vorhabens mitteilt, ist in ver- 
schiedener Hinsicht so interessant, daß wir den Brief im Wortlaut drucken 
müssen: 

„Nicht unangenehmer hätte mir die Nachricht Deiner Ankunft in Höxter?) 
kommen können, lieber Bruder Reisefertig! als in diesem Augenblick, wo 
ich im Begriff bin, Paderborn zu verlassen, um Morgen in Cassel zu sein; es 
bleibt mir nichts übrig, als meine Geschäfte, die sich nun nicht mehr auf- 
schieben lassen, so schnell als möglich in Cassel zu beendigen, um Dich bei guter 
Laune noch in Höxter oder Paderborn zu treffen; ich denke in wenigen Tagen 


12) Von diesen Volksbüchern, die Werner für Grimm kaufte, ist öfter in den Briefen 
Werners an Jakob die Rede. 

20) Wilhelm wohnte beim Friedensrichter Wigand, dem alten Jugend- und Schulfreund der 
Brüder Grimm. 
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fertig zu sein, den Zeitpunkt kann ich nicht genau bestimmen, dann gehe ich 
directe über Carlshaven nach Wehrden und Bökendorf zurück; wenn dies 
möglich ist, so bleibe so lange dort, damit ich Dich noch in Bökendorf um- 
armen kann ... . In Bökendorf triffst Du meinen Bruder Fritz, den Du in 
Cassel bei euch schon gesehen hast; er wird sich sehr freuen, Dich wieder zu 
sehen, und unsern Aeltern und Geschwistern vorstellen zu können, und von 
Deinem Bruder Jacob Nachrichten zu erhalten. Überdies kannst Du eine reiche 
Ausbeute alter Gesänge in Bökendorf zu hören kriegen; meine Schwestern 
und Fritz singen alle alte Volkslieder, die in unsern Gegenden irgend bekannt 
sind, und von vielen sind Dir gewiß die Worte, von den Meisten aber oder von 
allen die Musik unbekannt... Im Allgemeinen wird Dir der Vandalismus der 
preußischen Regierung nicht viel übrig gelassen haben, in den Klosterbiblio- 
theken, die größtentheils ihrer unbenutzten Alterthümer wegen berühmt waren, 
und nach dem oberflächlichen Durchsuchen eines hessischen Gelehrten, der sie 
bereist und zur Zeit der Mönche natürlich kaum zugelassen wurde, blieb noch 
ein großer Schatz alter Manuskripte vorzüglich hier und in Bödeken etc. liegen; 
die preußischen Kriegsräthe und Referendarien, die man zur Übernahme der 
Güter und zum Aussuchen der tauglichen Werke der Bibliotheken hinschickte, 
kannten zwar den Borowsky?') und das Landrecht, hielten aber alte Folianten, 
in Schweinsleder gebunden, für dumme Mönchsgeschichten und warfen, indem 
sie mit größter Sorgfalt Krüniz?”) und andere neue Werke nach Berlin trans- 
portieren ließen, die herrlichsten alten Manuskripte, Chroniken etc. in eine 
überflüssige Kammer, wo dann die Knechte des neuen Amtmanns, eines rohen 
Oekonomieviehes, theils zu eigenem Gebrauche, theils für die Krämer der be- 
nachbarten Dörfer zu Käse und Schnupftabak die Blätter herausrissen, den 
Kindern die Bilder daraus verschenkten etc. etc. Ich habe selbst noch herrliche 
Sachen, z. B. die Sassische Kroneken etc. von Krämern erhandelt und würde 
unendlich vielmehr gerettet haben, wenn ich nicht nach 2 Jahren der preu- 
Bischen Besitznahme zuerst wieder ins Land gekommen wäre; es liegt noch 
vieles auf den Klosterämtern Hardehausen, Bödeken, Thalheim etc.; was hier 
in Paderborn war, ist zwar auf die Bibliothek des Collegiums geschleppt worden, 
liegt aber noch meist auf einem Haufen, in einem dunkeln Vorsale; Keiner hat 
Lust noch Kenntnisse, das brauchbare auszusuchen .. .* 

Mit diesem Briefe endet die Korrespondenz Werners für die nächsten Jahre 
— er war außer Landes — und August tritt an seine Stelle. In Abbenberg 
und Bökendorf gefiel es Wilhelm Grimm ausgezeichnet, besonders wohltuend 
empfand er das patriotische Empfinden der Haxthausenschen Familie. Es 


21) G. H. Borowski, Abriß des praktischen Cameral- und Finanzwesens nach den Grund- 
sätzen, Landesverfassungen und Landesgesetzen in den königlich Preußischen Staaten. 
Berlin 17992, 

22) J. G. Krünitz, Oekonomische Enzyklopaedie oder allgemeines System der Staats-, Stadt-, 
Haus- und Landwirtschaft in alphabetischer Ordnung. Berlin 1782 ff. 
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ist bekannt, was er darüber in einem Briefe vom 16. November 1813 an Achim 
von Arnim geschrieben hat?°). In diesem Familienkreise trat Wilhelm auch in 
Beziehungen zur Familie von Droste-Hülshoff, und es ist nicht zuviel gesagt, 
wenn ich behaupte, daß Wilhelm Grimm von allen Persönlichkeiten jenes 
Kreises, ja von allen Westfalen, die er kennengelernt hat, Annettens Schwester 
Jenny menschlich am nächsten gestanden hat. Es war mehr als alltägliche 
Bekanntschaft, was die beiden verband**). 


Wir wissen aus dem Leben Annettens, daß sie und ihre Schwester seit ihren 
Jugendtagen sich oft bei ihren Verwandten im Paderborner Land aufhielten. 
Im Juli 1813 wurde Annette in Bökendorf mit Wilhelm Grimm bekannt, nach- 
dem die Bekanntschaft mit der Schwester schon früher angeknüpft war. Am 
12. Januar 1814 schreibt Wilhelm, er habe von Annette geträumt, sie sei ganz 
in Purpurflammen gekleidet gewesen, habe sich einzelne Haare ausgezogen und 
sie als Pfeile in die Luft nach ihm geworfen. Später ist eine Verstimmung zwi- 
schen beiden eingetreten, ohne daß man an ein ernstes Zerwürfnis denken darf. 
Ihr Name begegnet in Wilhelms Briefen nicht mehr so oft, und Grüße an 
sie werden seltener. Jetzt wissen wir, was der Grund war: Wilhelms Wesen war 
unserer Dichterin unsympathisch. „Ihre Schwester“, schreibt Wilhelm an Jenny 
am 11. Januar 1828, „ist sehr krank gewesen, und Sie haben gewiß manchen 
kummervollen Tag verlebt. Grüßen Sie sie von mir, ich bin jemand, der sonst 
nichts gegen mich hat, als daß ihm meine Natur und Wesen entgegen ist, und 
mich deshalb grade nicht unaussprechlich gern hat, schon aus einem gewissen 
Gerechtigkeitsgefühl geneigt.“ Einmal scheint durch Annettens Schuld eine 
kleine Verärgerung eingetreten zu sein. Denn August v. H. schreibt in einem 
Brief an Wilhelm: „Nette schreibt, daß es ihr leid seie mit der Namenver- 
drehung, und daß sie fleißig mit Jenny, die ihr helfen will, Mährchen schicken 
werde.“ Im Sommer 1817 war Wilhelm kurze Zeit in Bökendorf und hat von 
dort aus die Externsteine besichtigt. Im folgenden Sommer waren Annette und 
Jenny mit ihrem Vater in Kassel und lernten hier die übrigen Glieder der 
Familie Grimm kennen. Auch mit der Familie Haßenpflug wurden Verbindun- 
gen angeknüpft. 1819 schickte Jenny an Wilhelm Grimm ein Stammbuch, für 
das Wilhelm dankte und hinzufügte: „Wenn ich mir etwas hineinschreibe, so 
muß es das Allerbeste sein, was ich weiß.“ Im nächsten Jahre hatte Wilhelm 
von Clemens August von Droste-Hülshoff eine Einladung nach Hülshoff be- 
kommen, aber er konnte ihr nicht Folge leisten. Der Freiherr, über dessen Lieb- 
haberei für seltene Blumen seine Tochter Annette bekanntlich in dem Fragment 
„Bei uns zu Lande auf dem Lande“ eine liebliche Schilderung gibt, hatte sich 


23) Steig, a. a. O. $. 284. 

24) Der mir im Rahmen dieser Festschrift zur Verfügung stehende Raum gestattet es mir 
nicht, den Briefwechsel der beiden erschöpfend zu behandeln. In der allernächsten Zeit 
werde ich ihn der Öffentlichkeit vollständig vorlegen. 
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bei seinem Besuch in Kassel nach allen möglichen seltenen Blumen umgesehen. 
Wilhelm berichtet gelegentlich über die Entwicklung dieser Blumen. 

Zu Weihnachten 1825 schickte Wilhelm der Jenny ein Exemplar seiner 
„Irischen Elfenmärchen“ und meldete ihr zugleich, daß seine Schwester ein 
Mädchen bekommen hat, bei dem Anna von Haxthausen Gevatterin sein sollte. 

Am 25. Juli 1826 traf die Familie Droste ein schwerer Schlag: der Vater 
starb. Jenny teilte diesen Verlust Wilhelm mit, der in einem Briefe vom 
23. September antwortete, der zeugt, wie menschlich nahe Grimm im Laufe der 
Zeit der Familie Droste getreten war, und in dem wir auch über die früheste 


Jugend Wilhelms und dessen Seelenleben etwas erfahren. 


„Steinau im Fürstenthum Hanau 23. Septbr. 1826. 
Liebe Jenny, Ä 

ich danke Ihnen für Ihren Brief, den ich mit Rührung gelesen habe; ich 
danke Ihnen für das Vertrauen auf meine Theilnahme. Ich weiß, wie hart Sie 
dieser Schlag getroffen und kenne ganz die Größe Ihres Verlustes. Ich war 
mehrmals im Begriff Ihnen zu schreiben, doch immer hielt mich der Gedanke 
wieder zurück, es könnte Ihnen zu Muthe seyn, wie mir in ähnlichen Lagen. 
Mir lag dann in dem Vertrauen auf das Mitgefühl anderer ein so großer Trost, 
daß ich unmöglich hätte entbehren können, ja, es waren die unsichtbaren 
Stützen, an welchen ich mich fest hielt, aber der Ausdruck jenes Mitgefühls, 
ein Brief mit den herzlichsten Worten war mir selbst niemals ein Trost. Ich 
mag auch niemand damit trösten, daß ich seine Gedanken von der Trauer ab- 
zuwenden suche, wie andere thun; wir sollen geliebte Todte beweinen, und 
diese Trauer ist wie ein edles Gefühl unserer Seele zuträglich. Die wahre und 
einzige Milderung sendet Gott auf die rechte Weise, nach und nach und unr- 
merkbar, und auch dafür sollen wir unser Herz empfänglich erhalten. Lieber 
möchte ich viel und lange von Ihrem Vater mit Ihnen reden, ich erinnere mich 
. seiner sehr wohl, seines reinen und freundlichen Gesichtes, und mir sind die 
Tage, wo Sie mit ihm hier waren, noch unvergessen. 

Ich habe auf kurze Zeit verreisen müssen und schreibe Ihnen von einem Ort, 
wo ich einen Theil meiner Jugend zugebracht, und wo mein Großvater und 
Vater, fromme, nicht gewöhnliche Menschen, begraben liegen. Beide Gräber 
liegen nebeneinander, ich komme eben daher und habe den großen Grabstein 
gelesen, neun Jahre ist schon der Großvater vor meiner Geburt gestorben, und 
war doch 70 Jahr alt, aber der Vater ist früh gestorben. Ich war noch ein kleiner 
Knabe und weiß doch alles genau. Den Tag, wo er in der Nacht erkrankte, 
ging er mit mir spatzieren, ich weiß selbst den Weg, den wir machten, noch sehr 
gut, und als ich ihm einen kleinen Rain nachsteigen sollte und nicht konnte, 
weil es ein wenig glatt war, so reichte er zu mir herab und ich fühle noch, 
wie mich seine weiche, warme Hand faßte und heraufzog. Ich schicke Ihnen 
hier ein paar Blättchen von dem Grabe, legen Sie sie in ihr Gebetbuch. Er ist 
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nun lange vermodert, die liebe Mutter auch, die in Cassel begraben liegt. 
Sechs goldene Weinblätter”’) stehen auf ihrem Leichenstein neben ihrem 
Namen noch aufrecht, drei sind auf der andern Seite schon herabgesunken, 
denn drei Geschwister sind schon todt. Auch eine Schwester meiner Mutter 
liegt in ihrem Grabe, sie hat uns wie eine Mutter geliebt und für uns gesorgt 
und wenn ein Gedanke mich freut, so ist es ihre Liebe und Freude an uns. 
Sie sagte noch wenig Tage vor ihrem Ende zu mir: „Ich erlebe nur Freude an 
Euch und liebe Euch, wie eigene Kinder.“ Ich träume manchmal, daß sie noch 
leben, dann trete ich in ıhr Zimmer und wie wunderbar ist die Kraft der Er- 
innerung im Traum! Das Spitzenzeug an der Mütze hatte einen eigenthümlichen, 
feinen Wohlgeruch, den ich nur empfand, wenn ich sie auf die Wange küßte, 
und auch diesen Geruch empfinde ich im Traume wieder. Ich kann es nur 
niemals begreifen und mich nicht zufrieden geben, daß ich sie solange nicht 
gesehen habe. Manchmal fragen sie auch, wo ich so lange geblieben wäre, und 
die Mutter spricht: „Auch bei meinem letzten Geburtstag bist du nicht ge- 
kommen, von dir, Wilhelm, hätte ich das niemals gedacht.“ Ich weine dann 
mehr, als ich je im Wachen geweint habe, und kann es nicht vergessen. 
Wenn wir von einem Ort fortziehen, und er wird uns in die Ferne entrückt, 
so zieht sich allmählig ein sanfter Duft und Nebel darüber und die Um- 
risse zeigen sich leis und unbestimmt; wir blicken manchmal mit Sehnsucht 
dahin und wissen, daß wir nicht zurückkehren, Gottes Güte macht es so mit 
unserm Schmerz; Liebe Jenny, verschließen Sie sich nicht gegen diesen Trost. 
Wir können die Trauer an uns festhalten, aber wir entfernen uns dadurch von 
Gott. Wir alle haben geliebte Todte beweint, unsere Eltern wie wir, ich rede 
zu Ihnen in bitterer Erfahrung, ich habe mehr verloren als Sie, aber glauben Sie 
mir, wir ehren jene Seligen mehr durch eine stille und ruhige Heiterkeit als 
durch jenes Anklammern an den Schmerz, durch eine gewisse Lust daran, die 
am Ende doch immer zur Menschenscheu führt und zu dem Gedanken, daß wir 
nicht mehr dieser Welt zugehörten. Und doch ist es unsere Pflicht, das Leben, 
das uns Gott verleiht, mit Theilnahme, ja, mit einer gewissen Freudigkeit zu 
erhalten; das ist die Dankbarkeit, mit der wir es ihm in der Stunde, wo es ihm 
gefällt, zurückgeben sollen. Wir geben es als ein Geschenk in seine Hand zu- 
rück, nicht als eine Qual. In unserer Heimath werden wir nicht geschieden. 
Sollen wir trauern, daß wir auf dem Weg dahin nicht immer nebeneinander 
hingehen können? Wir sollen wissen, daß unser Dasein ein Hauch ist, ein 
Augenblick nur, aber diesen Augenblick, der ja auch von Gott kommt, sollen 
wir nicht verschmähen, wenn wir auch nur Dauer und Ruhe in der Vereinigung 
mit Gott und Christus finden werden. Ich fordere nicht, daß solche Betrach- 
tungen in dem Augenblick des frischen Schmerzes bei Ihnen Eindruck machen 
sollen, aber vielleicht konımt eine Stunde, wo Sie sich daran erinnern, und dann 


25) Zeichen auf dem noch vorhandenen Grabstein. 
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bitte ich Sie aus ganzem Herzen, aus voller und treuer Freundschaft, sich nicht 
davon weg zu wenden. 

Ich wünsche, daß Sie die Dortchen kennten, Sie würden sie lieben, sie gleicht 
Ihnen durch ihr reines, liebreiches Herz, das kein Ende kennt, und ist frei von 
allem Schein und allem Erborgten, wäre es ihr nicht schon von Natur zuwider, 
mancherlei Leiden würden sie davon geläutert haben. Wüßten Sie, wie wunder- 
bar mich Gott in diesem Verhältnis geführt hat, eine lange Reihe von Jahren 
und noch bis zuletzt wußte ich nicht, wie es endigen würde, und doch hatte 
ich den Glauben, ich würde jeden Ausgang mit einer gewissen Stille und Ruhe 
empfangen. Ich bin in den anderthalb Jahren, daß ich verheirathet bin, keinen 
Augenblick in dem liebreichsten Verhältnis gestört worden und habe Gottes 
Güte und Gnade nicht lebhafter als darin empfunden. Leben Sie wohl, liebste 
Jenny, schreiben Sie mir, wenn Sie Lust haben, aber aus keinem andern Grund, 
ich glaube doch, daß Sie mich nicht vergessen. Möge Gottes Hand aus dem 
dunkeln Pfad, auf dem Sie jetzt wandeln, (Sie) nach und nach auf eine Anhöhe 
leiten, wo seine Sonne gnädig und mild Sie bescheint! Wir haben uns nicht viel 
gesehen und doch fühle ich, daß wir uns näher bekannt sind, als andere, die sich 
täglich sehen, Ich reiche Ihnen aus der Ferne die Hand eines Freundes mit 
reiner und herzlicher Liebe. Wilhelm Grimm.“ 

Wilhelms Briefe an Jenny enthalten eine ganze Reihe von Stellen, an denen 
über religiöse Fragen gehandelt wird. Die westfälischen Familien, mit denen 
die Grimms in Beziehung getreten waren, bekannten sich zur katholischen 
Religion, während die Brüder Grimm streng reformiert erzogen worden waren. 
Trotzdem eine seltene Offenheit in religiösen Fragen: es ist das jene edle Art 
religiöser Duldung, wie sie Jakob später in seiner Rede auf der ersten Germa- 
nistenversammlung in Frankfurt im Jahre 1846 so ausgedrückt hat: „Ebenso 
wenig darf etwas in unsere Versammlung einfließen von jenem unseligen 
Glaubenshader, der in unserer Zeit die Menschen verwirrt und voneinander 
abwendet. Unsere Vorfahren sind Deutsche gewesen, ehe sie zum Christen- 
tum bekehrt wurden; es ist ein älterer Zustand, von dem wir ausgehen 
müssen, der uns untereinander als Deutsche in ein Band vereint hat, das 
durch die Scheidung der Katholiken und Protestanten nicht zerrissen 
werden kann.“ 

Es zeugt von der freiheitlichen Gesinnung auch der Haxthausen, wenn Jakob 
einen ähnlichen Gedanken der Toleranz in bezug auf den Gegensatz zwischen 
Adel und Bürgertum in einem Briefe vom 4. September 1815 an August vor- 
bringen konnte, in dem er schrieb: „Was den Adel betrifft, glaube ich, ist in 
Norddeutschland wenigstens die Zeit seiner Vorrechte vorbei, und wenn er, wie 
in Hannover und zum Theil hier in Hessen, fortfährt in einem schwachen Über- 
muth, so wird das seine völlige Vernichtung nur befördern. Was jetzt rechtes 
und kräftiges in Deutschland geschehen muß, wird so fortgesetzt werden, wie 
es anhub, also durch den bürgerlichen und adlichen Geist ohne Unterschied. 
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Wer das nicht anerkennen will, geht individuell unter?*).““ Dieser Brief ist die 
Antwort auf ein Schreiben Augusts vom 22. August, in dem es heißt: 

„Was sagst Du denn von allen diesen gezwängten und seltsam zerrissenen 
Begebenheiten? Wenn nur das Schwert Gneisenaus und Wellingtons den gor- 
dischen Knoten herzhaft durchhiebe ... 

Es dünkt mir aber doch, als wenn aus diesem Treiben und Drängen der Mei- 
nungen und Geister, aus diesem tiefbewegten Meere die Urania heraussteigen 
müßte, alle große Weltepochen werden erst durch die Revolution der Geister 
simbolisch und vorahnend von der Natur gleichsam profetisch geträumt. Wenn 
man den Gang dieses Geister Traums betrachtet, so wird man finden, daß er 
von Anfang an bei den ersten Ideen von Freiheit und Gleichheit meist die 
Erfüllung gleich mitgeführt hat, freilich oft traummäßig seltsam verkehrt und 
gedeutet und, wo ein böser und hochmütiger Geist geträumt, da hat er sich in 
Schlechtigkeit verkehrt, wie die Freiheit in Zügellosigkeit sich gewandt. Aber 
eine gute Richtung muß auch gute Erfüllung haben, daher habe ich die Gewiß- 
heit, daß alles sich zum Guten wende. 

Man glaubt nicht, was für einen Einfluß die neuen Ideen nach und nach über 
das Volk gewinnen, selbst der gemeine Mann weiß so ziemlich, was er will und 
wo es ihm fehlt. Die Worte sind fast den Thaten gleich geworden, und ich 
glaube, daß es unsere Pflicht ist, unsre individuelle Denkart so eckig auszu- 
sprechen als möglich, nicht allein um uns vom schlechten und lauen zu scheiden, 
sondern um überhaubt einen Standpunkt zu erringen mit dem Volke voran zu 
ringen. Könnte ich dies nur dem Adel recht ans Herz legen, ich fürchte sonst, 
er stirbt (als lebendiger Stand) ab, in Würtemberg giebt er noch Zeichen 
des Lebens.“ 

Ein Jahr nach dem Tode ihres Vaters war Jenny wieder kurze Zeit in Kassel. 
Bei dieser Gelegenheit hat irgendein mißverstandener Ausdruck eine MiB- 
stimmung hervorgerufen. Von welch edler Gesinnung zeugt die folgende Stelle 
aus einem Briefe Wilhelms, der darauf bezug nimmt. „Die Seele des Menschen 
kommt mir vor, wie eine Pflanze, die blüht; ich fühle mich unwillkürlich davon 
erfreut, belebt, erquickt, oder ich gehe, vielleicht weil mir der Sinn fehlt, gleich- 
gültig daran vorüber; aber in keinem Falle bin ich im Stand, die Blätter von- 
einander zu thun, um in den Kelch zu sehen oder sie aufzuheben, um die linke 
Seite zu erblicken. Ich meine, das dürfte nur der Gärtner, d.h. in Beziehung 
zur Seele des Menschen, Gott, der in alle Herzen sieht, oder wer auf Erden 
Gottes Stelle vertritt, die Eltern, ein Geistlicher.“ (22. Jan. 1828.) 

Als Wilhelm an seinem Buche „Die deutsche Heldensage“ arbeitete, das 1829 
erschienen ist, berichtete er darüber folgendes an Jenny: „Zu dem Allem 
kamen einige unerläßliche litterarische Arbeiten, die Unbefangenheit der 
Gedanken und ruhige Stimmung erfordern. Ein Buch, von dem ich Ihnen nichts 


26) Reifferscheid, Freundesbr. S. 31. 
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sage, weil es eben so langweilig als gelehrt ist, war schon voriges Jahr angefangen, 
und der Drucker verlangte zu bestimmten Zeiten ein fertiges Manuskript. Erst 
in einigen Wochen darf ich hoffen, damit zu Ende zu seyn. Wie oft habe ich die 
Schriftsteller beneidet, die Talent genug haben, alles aus dem Ermel zu schüt- 
teln!“ Hierzu paßt, was Scherer?’) sagt: „Wilhelm wußte das Leben in heiterer 
Geselligkeit behaglich zu genießen und zu schmücken, seine wissenschaftlichen 
Arbeiten in ruhiger Vorsicht und geduldiger Sammlung auszubilden,“ Jakob 
dagegen war „von einer andauernden unermüdlichen Arbeitskraft ohne- 
gleichen, in einsamer Tätigkeit am glücklichsten, der Geselligkeit abgeneigt“. 

Am 1. November 1829 teilte Wilhelm den Entschluß der Brüder mit, nach 
Göttingen zu gehen: „Man hat uns hier vielfach zurückgesetzt, bloß weil wir 
nicht beliebt waren. Ich verlasse Cassel und Hessen mit bitterm Schmerz; ich 
habe immer eine große Anhänglichkeit an mein Vaterland gehabt. Ein Trost, 
daß Göttingen so nahe ist und wir in wenigen Stunden hier sein können.“ Als 
dann der Umzug vonstatten gegangen ist, beschreibt er die neuen Verhältnisse 
und spricht von der großen Sehnsucht, die er nach seiner Heimat empfindet. 
Weihnachten 1831 schickt Wilhelm seine bekannte Selbstbiographie als Ge- 
schenk. „Ich habe sie auf wiederholtes Drängen des Superintendenten Justi in 
Marburg, der sie für die hessische Gelehrtengeschichte verlangte, wo sie wirk- 
lich abgedruckt sind, im Sommer 1829 unter vielfachen Störungen, eigentlich 
mit Widerstreben geschrieben. Wie vieles mußte ich wieder in die Gedanken 
rufen, oder kam von selbst; wie manches wollte ich nicht sagen oder konnte es 
nicht, und so mag leicht das beste ausgelassen seyn. Nehmen Sie es so hin, wie 
es ist, ich weiß doch, daß Sie freundlich daran Anteil nehmen.“ Einige Monate 
bevor dieser Brief geschrieben wurde, war Jenny mit Jakob Grimm in der 
Schweiz zusammengetroffen. Werner v. Haxthausen hatte auf dem Wiener 
Kongreß die Bekanntschaft des Freiherrn v. Laßberg gemacht, jenes eifrigen 
und erfolgreichen Handschriftenjägers, der nun in dem Schloß Eppishausen im 
Thurgau wie in einer Klause ganz seinen Neigungen lebte, und dessen reiche 
Bibliothek das Reiseziel manches Germanisten wurde. Als Werner v. Haxt- 
hausen im Herbst 1831 mit Frau und Tochter und den Schwestern Sophie und 
Ludowine von einer italienischen Reise zurückgekehrt war, wurden sie von 
Jenny v. Droste und Fritz von Haxthausen in der Schweiz abgeholt. Bei dieser 
Gelegenheit machte man dem Meister Sepp in Eppishusen einen Besuch, wo 
zu derselben Zeit Jakob Grimm eintraf. Man unternahm einen gemeinschaft- 
lichen Ausflug auf den Rigi, und auf der Höhe dieses Berges gestand der 
61jährige Gelehrte dem westfälischen Freifräulein, daß er sie in der kurzen 
Zeit ihres Beisammenseins liebgewonnen habe, und bat um ihre Hand. Trotz 
anfänglichen Widerstrebens der Mutter wurde die Ehe doch im Herbst 1834 
geschlossen. Der letzte erhaltene Brief Wilhelms an Jenny, vom 10. April 1833 


27) W. Scherer: Jakob Grimm, $. 322 (Ausgabe des Dom-Verlags, Berlin). 
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schließt mit den Worten: „Ich freue mich darauf, Herrn von Laßberg kennen 
zu lernen. Wir haben in diesen Tagen viel Besuch gehabt; denn da Ferien sind, 
ziehen die Professoren wie Vögel, obgleich nicht jeder schön singen kann. 
Dortchen und Jakob grüßen auf das herzlichste und ich thue es mit allem Ge- 
fühle treuer Freundschaft. Wilhelm Grimm.“ 

Mit der Darlegung der Beziehungen Wilhelm Grimms zu Jenny von Droste- 
Hülshoff auf Grund der erhaltenen Briefe Wilhelms sind wir von dem zu Anfang 
eingeschlagenen Hauptweg abgekommen und auf einen Seitenpfad geraten. Wir 
müssen wieder zur Hauptstraße zurück! Wir hatten gesehen, daß mit dem 
Jahre 1811 Werners Briefe aussetzen. Zunächst wird dann August v. Haxthausen 
der schriftführende Vermittler zwischen beiden Familienkreisen. Das immer 
wiederkehrende Thema ist das Sammeln von Märchen, Sagen, Liedern und der- 
gleichen. All die Stellen aufzuzählen, an denen davon die Rede ist, ist unmög- 
lich. Aber es muß doch betont werden, daß die Hülshoffer, vor allem Jenny, 
besonders eifrig mitgesammelt haben. Ludowine v. Haxthausen schreibt im 
Jahre 1815 an Wilhelm: „Einige Märchen haben Sie von Hülshoff noch zu 
erwarten; das Münsterland ist besonders reich an diesem verborgenen Schatz, 
wenn es nur einen Mund hätte, daß es sich lautbar machen könnte. Dort ist 
noch in Hülle und Fülle, woraus noch wenig geschöpft, hier muß man mehr 
suchen und, wenn man eins findet, so fällt mir gewöhnlich das Kräutchen „Krüp 
dür en Tuhn“ ein. Auch kann ich mir gut denken, daß alle Sagen dort recht 
fromm bewahrt werden. Das Volk ist mehr entfernt vom geschäftigen Treiben 
und hat ein stilleres gleichförmliches Leben. «Ein Tag strömet Rede dem andern 
Tag, eine Nacht gibt Kunde der andern Nacht».““ Daß der Beitrag Westfalens zu 
den „Kinder- und Hausmärchen“ viel größer ist als man gemeinhin anzunehmen 
geneigt ist, ergibt schon eine oberflächliche Durchsicht der Anmerkungen zu 
den Märchen. Zahlreiche Zettel, von Mitgliedern des Haxthausenschen Kreises 
geschrieben, sind noch im Nachlaß der Brüder Grimm vorhanden’®). 

Es ist äußerst lehrreich, diesen Spuren nachzugehen, aber in diesem Zu- 
sammenhang muß ich darauf verzichten, näher darüber zu sprechen, um noch 
Raum zu behalten für einige andere Mitteilungen, die ebenfalls der Anteil- 
nahme eines größeren Leserkreises sicher sein dürften. Schon vor der Über- 
siedlung der Brüder Grimm nach Göttingen waren bekanntlich schon mehrere 
Verbindungsfäden mit der Universitätsstadt gesponnen. Für einen Besuch in 
Göttingen stellte August v. Haxthausen in einem Brief vom 10. Februar 1816 
Jakob sein Zimmer zur Verfügung, wenn er nicht bei Beneke wohne. Jakob 
nahm die Einladung Augusts an, und dieser wünschte in einem Briefe, der zehn 
Tage später geschrieben ist, nur noch den Tag der Ankunft zu erfahren. „Weil 
er so mager durch das Fasten bei Euch geworden,“ heißt es in diesem Brief, der 


28) Vgl. J. Bolte in Zeitschrift für Volkskunde 25 (1915), 26 (1916) und 27 (1917). 
Über den Anteil Westfalens an den volkskundlichen Sammlungen der Brüder Grimm 
werde ich in den nächsten Heften der Zs. f. Rh.-W. Volkskde. im einzelnen handeln. 
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an Wilhelm gerichtet ist, „so räume ich ihm eine große Stube ein, worin er ge- 
hörig in die Breite hereinwachsen kann. Daß er nicht der Gelehrsamkeit wegen 
hierher kommt, weiß ich längst; auch werdet ihr wissen, daß dieselbe hier 
gänzlich abgebrannt ist.“ Was der eigentliche Grund für Jakobs damaligen 
Aufenthalt in Göttingen war, ist nicht klar zu ersehen; es scheinen rein prak- 
tische Dinge gewesen zu sein. So ist z.B. in dem Briefe die Rede von der 
Besorgung von Stoff für Manchesterhosen. Der Inhalt zeigt auch, daß der bei 
Reifferscheid als Nr. 20 gedruckte Brief ohne Datum kurz vor dem 20. Februar 
1816 geschrieben sein muß. Interessant ist nun, was es mit der Bemerkung auf 
sich hat, daß die Wissenschaft in Göttingen gänzlich abgebrannt sei. In einer 
Schrift, die einem preußischen Bibliotheksdirektor gewidmet ist, darf diese 
Aufklärung nicht fehlen. August fährt nach dem obigen Zitat fort: „Es ist 
nehmlich den Bündlern??) gelungen, die hiesige Bibliotek total abzubrennen. 
Sie haben vorgegeben, es sei dieselbe das wahre Palais Royal?’), ja die Babilo- 
nische Hure selbst, und alle hiesigen Professoren und Doctoren hätten mit ihr 
gebuhlt und Dissertationen und Bücher mit ihr erzeugt; zudem sei sie von Stein 
und allgemein von Holz und stolz und lasse hloß Hof- und Etatsräthe zu sich. 
Nachdem ihr nun die Bündler den Etatsrath ausgetrieben, haben sie sich auch 
auf sie gelegt und dieselbe öffentlich vernichtet. Da sind Hofräthe herzuge- 
laufen und haben wenigstens die Kindlein retten wollen durch Kaiserschnitt. 
Zuerst ist der Hofrath Reus‘®!) gekommen, zu retten, der ist aber über den 
Schelmufski gestolpert, worauf ihm ein Romantiker an den Kopf geflogen, also 
daß derselbe entzwei und unzählige Büchertitel herausgefallen sind. Sehr ver- 
dient hat sich der kleine Doctor (Tornetten)®?) Wippstertken, der immer mit 
dem Rocke so wedelt, gemacht; derselbe hat nehmlich fast allein den ganzen 
Biblioteckskatalog gerettet. Butterweck®®) saß unter dem Consilienhause im 
Keller und bewies an Himly°*), der eben müde vom Zusehen dort ausruhen 
wollte, das Feuer habe bei den Naturphilosophen angefangen und dann bald die 
Mediciner angesteckt. Himly sagt: ‚von mir verbrennen nicht viel Bücher‘ 

29) Näheres über diesen Brand habe ich nicht in Erfahrung bringen können. Auf eine 
Anfrage teilte die Verwaltung der Göttinger Universitäts-Bibliothek mit, daß dort über 
einen Brand im Jahre 1816 nichts bekannt sei. 

80) W. Oncken, Das Zeitalter der Revolution, des Kaiserreiches und der Befreiungskriege. 
Berlin 1884 Le „Die wilde revolutionäre Leidenschaft ... hatte ihr Hauptquartier in dem 
alten Stammsitz der Orleans, dem Palais Royal, in dessen 31 Spielhöllen, in dessen Kneipen 
und Bordellen mit ihren 2000 Freudenmädchen sich 10 000 Müßiggänger alltäglich und all- 
nächtlich zusammenfanden, um nunmehr ebenso zügellos Politik zu treiben, wie sie bisher 
der Lust und dem Laster allein gelebt.“ 

31) Jeremias David Reuß (1750—1837). Damals war er großbrit. Hofrat, Professor der 
Gelehrtengeschichte an der Universität und später (seit 1829) Oberbibliothekar. 

3) Carl Friedrich Dornedden, geb. 31. 5. 1770, seit J815 Kustos bei der Bibliothek. 

3) Friedr. Bouterwek, Philosoph und Literarhistoriker.. 1766-1828. Seit 1797 a. o. 
Professor in Göttingen. 

84) Karl Himiy (1772—1837), Professor der Medizin. 

8* 


116 KARL SCHULTE-KEMMINGHAUSEN 


Hugo®°) hatte klüglich alle corpora juris der hiesigen Gebauerschen Ausgabe ge- 
rettet, in sein Haus getragen und verkauft sie jetzt sehr billig um 1'/, Rth. wohl- 
feiler als die Buchhändler. Hausmann°*®) lief in seinen 7-Meilenstiefeln immer 
rundum und rief: ‚Die verfluchten Neptunisten, durch sie ist das Feuer ent- 
standen, nicht durch die Vulkanisten,‘ Heeren?’) hat viel verlohren, nehmlich 
von seinen „Ideen über die Politik“ hat er die Ideen verlohren und bloß die 
Politik gerettet; deshalb hat er sich etwas von den Bränden und Kohlen in sein 
Haus getragen und dabei einen Capaun gebraten. 


Es war aber keine Rettung, von den verkohlten Büchern werden jetzt den 
Burschen gratis die Zimmer geheitzt. Da bekommen sie durch die Dämpfe Kopf- 
weh und was in den Kopf. Der Jakob muß sich eilen, wenn er noch etwas davon 
profitieren will. Das wenige Wissen, was man gerettet, hatten sie auf die zu- 
gefrorene Leine getragen, und da es jetzt Thauwetter, so ist es, auf den Eis- 
schollen gesessen, ins Meer gefahren und zu Wasser geworden, wie vorher. Nun 
ist Strohmeier?®) daran, der Leine aus dem Wasser zu profezeien, was ihr gefehlt, 
und auch durch Urindestillation ihr das Wissen wieder abzutreiben.“ 


Auch als die Brüder Grimm in Göttingen ihren neuen Wirkungskreis gefun- 
den hatten, blieb die Verbindung mit der Familie Haxthausen bestehen, wenn 
es auch trotz der geringen Entfernung damals nicht zu einem Besuche der 
Grimms in Abbenburg gekommen ist; allmählich übernahmen die Schwestern 
Haxthausen die Korrespondenz, doch setzen auch die Briefe der Brüder keines- 
wegs ganz aus. So mag den Beschluß unserer Ausführungen ein Brief bilden, 
an dem Werner und Ludowine beteiligt sind. Als nach dem Abzug der Göttinger 
Sieben ein Sturm der Begeisterung so manches edle Herz in Deutschland höher 
schlagen machte und man sich bemühte, ihnen den sorgenvollen Blick in die 
Zukunft zu erheitern, da dachte man auch im Paderborner Lande darüber nach, 
was man tun könne, um wenigstens für die nächste Zeit den Brüdern das Leben 
erträglich zu gestalten. So kam es denn zu diesem „in Bökerhof bei Brakel im 
Paderbornischen am 26. Dezember 1837“ geschriebenen Brief: 


„Das Schicksal hat dich, liebster Jakob, der Georgia Augusta, ihren Schätzen 
und deinem dortigen Tagewerke entrissen; du weißt, welchen herzlichen Anteil 
wir alle an Allem, was dich und die Deinigen trifft, nehmen; du weißt, wie wir 
uns freuen würden, dich wieder zu sehen, wie herzlich du willkommen wärest! 
Jetzt hält dich nichts ab! Deine Arbeiten sind unterbrochen, du wirst sie erst 
wieder aufnehmen, wenn du dich von neuem fixirt hast. Später dürfen wir 


835) Gustav Hugo (1764—1844). Damals Hofrat und o. Professor der Rechte an der 
Universität. 

86) Friedr. Ludw. Hausmann (1782—1859), Profesor der Mineralogie. 

37) Arn. Herm. Ludw. Heeren (1760—1842), Professor der Geschichte. 


33) Johann Friedrich Stromeyer (1750—1830), Leibmedicus und Hofrat, Professor der 
Medizin. 
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kaum hoffen, dich bei uns zu sehen; du wohntest so nahe, und warst dennoch 
nicht zu bewegen, zu uns zu kommen! Jetzt gehst du vielleicht bald nach Wien, 
Rom, Mailand oder wer weiß wohin; sitzest über den Manuskripten der Am- 
brosiana, des Vaticans oder der Leopoldina oder arbeitest in Berlin, Bonn, 
München, oder wo du sonst willst, und da haben wir noch weniger Hoffnung, 
dich hier zu sehen. Komm also jetzt, bleibe einige Zeit bei uns, diekurzen 
Wintermonate wenigstens, wo ohnedies das Reisen und Verziehen 
verboten ist. August ist auch hier; wir überlegen dann, was weiter zu thun ist! 
Komm, du bist herzlich willkommen und nach so langer Trennung mit allen 
den Deinigen recht ersehnt. Wilhelm, seine Frau und Kind bedürfen auch der 
Ruhe; du beredest sie, mitzugehen. Auch Hassenpflug habe ich gebeten, eins- 
weilen hierher zu ziehen. Es wäre so schön, wenn wir den Winter in traulichem 
Verein hier zubrächten. Hassenpflug will, wie er schreibt, erst nach Berlin; 
er wird schwerlich so bald zurück sein, aber du bist frei wie ein Vogel, wenn 
auch nicht vogelfrei, wie deine Feinde dich haben möchten! Du hast also keine 
Entschuldigung, wenn du nicht kommst. Gieb mir ein paar Zeilen Antwort, ich 
kann dich, woher du willst, abholen lassen, auch Wilhelm und seine Familie. 
Meine Frau, Brüder und Schwestern und kleine Marie lassen herzlich grüßen. 
Dein treuer Freund Werner Haxthausen. 

Herz und Gedanken waren in dieser Zeit viel in Ihrer Mitte, lieber Wilhelm 
und Jakob, und wie bey einem starken Gewitter alle Glieder des Hauses sich 
versammlen, um vereint die Gefahr zu theilen, so habe ich Sie in dieser Zeit 
mit ganzer Seele zu uns gewünscht — denn Sie gehören nun einmal zu uns, und 
wir lassen Sie nicht. Wir kennen uns nun schon so lange Jahre und bey allen 
Gestaltungen unseres äußeren Lebens hat sich ein immer frisches Andenken 
und eine feste Treue der Gesinnung erhalten. — Nun schreibe ich Ihnen einmal 
wieder von Bökendorf wie vor Jahren wohl zum hl Christ, und ich hoffe, Sie 
nehmen meine Worte freundlich an, denn der Bothe ist freundlich und gut. — 
Es ist mir so betrübt, daß ich Sie nicht so auf gewohnte Weise mir zusammen 
denken kann. — Ach, es ist eine unerhörte Geschichte und wird ewig ein Flecken 
für das Hannöversche Ministerium bleiben. — Aber wir erleben ja hier auch 
Dinge, die wenig Ehre machen. Kommen Sie zu uns, damit wir im Zusammen- 
sein der Welt vergessen. — Ich wollte, ich könnte Ihnen mein liebes Klösterchen 
zeigen, wo ich recht glückliche, friedliche Tage verlebe, meine 22 Kinder und 
meine Gehülfinnen machen mir viel Freude, und sonst höre und sehe ich nichts 
von der Welt?°), außer so dann und wann einige Dissonanzen und Mißtöne, die 
allzu grell durch die Harmonie der himmlischen Sphären klingen — freilich 
kann uns auch (das?) alles beruhigen und trösten, wenn wir betrachten, daß, 
wenn auch noch so sehr alle Harmonie gestöhrt wird, doch ein leiser Ton der 


32) Ludowine erzog in dem „sogenannten Klösterchen“ auf der Brede bei Brakel „um 
Christi willen“ Waisenmädchen. (Nach W. Kreiten, Anna Elisabeth Freiin von Droste-Hülshoff. 
Paderborn 19002 S. 344.) 
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ewigen Liebe durch alles durchklingt und mit Gewalt anzieht und je mehr wir 
aufhorchen, je vernehmlicher wird der süße Ton — daß am Ende jene Mißtöne 
immer mehr für uns schwinden. — Und jene Armen, die da gewaltsam ein- 
greifen, sind am Ende die Betrogenen; das merkt man wohl, sie glauben zu 
spielen, während doch nur durch unsichtbare Fäden mit ihnen gespielt wird. — 
Ich möchte Sie hier mal gern unter vier Augen sehen, ist es denn nicht möglich, 
daß Sie kommen? Seyen Sie uns zum Christfest und Neuen Jahr viel tausendmal 
gesegnet und behalten Sie uns lieb Ihre getreue Ludowine von Haxthausen.“ 


JOSEPH NIESERT 
AUS DEM LEBEN EINES GELEHRTEN WESTFÄLISCHEN BÜCHERSAMMLERS 
VON MAX JOSEPH HUSUNG, BERLIN 
MIT 1 TAFEL 


ER Herr Jubilar, mit Münster und mit Westfalen verwachsen, kennt den 

Joseph Niesert nur zu gut. Den Eigentumsvermerk ‚„J. Niesert, pastor in 
Velen“ hat Alois Bömer in seiner so langen Tätigkeit an der ehemaligen Pau- 
lina, der jetzigen Universitäts-Bibliothek zu Münster, oft genug gelesen. 


%* %“ 
%“ 


Joseph Niesert ist Sammier und Gelehrter gewesen. Und es war die Zeit vor 
allem dem Sammler günstig, da die Stürme sowohl der großen Französischen 
Revolution wie der Säkularisation so manches Buch und so manches Kunstwerk 
auf die Wanderschaft gebracht hatten. Damals entstanden z.B. die Samm- 
. lungen des Barons Hüpsch und der Gebrüder Boisseree, und damals konnte 
Ludwig Troß-Hamm!') jahrzehntelang der Berliner Bibliothek und dem Sır 
Thomas Phillipps in Middle Hill wertvolle Drucke und Handschriften ver- 
kaufen, die in Westfalen greifbar waren. 

Und so sammelte in jener Zeit auch unser Freund. Geboren zu Münster am 
27. November 1766, absolvierte Johann Heinrich Joseph Niesert das Gymnasium 
seiner Heimatstadt und studierte auf'deren Universität die Theologie. Am 
20. September 1790 zum Priester geweiht, ward Niesert im folgenden Jahre 
Kaplan zu Drensteinfurt, wo sein Eifer für den Unterricht der Jugend die Auf- 
merksamkeit des Grafen von Landsberg-Velen erregte. Der berief im Jahre 1794 
den jungen Geistlichen zu sich als Erzieher seines Sohnes, und 1804 ward 
Niesert, wohl durch Mitwirkung des Grafen, Pfarrer von Velen, welches Amt 
Niesert bis zu seinem Tode, bis zum 14. Juni 1841 verwaltet hat. Daneben hatte 
er die Einkünfte aus einer Vikarie am Dome zu Paderborn und aus PInEL eben- 
solchen an der Kirche zum hl. Aegidius in Münster. 

Zeit und Geld und Geschick muß Joseph Niesert zum Sammeln gehabt haben. 


Denn selbst für ferne Auktionen gab er seine Aufträge?). Und was er alles zu- 


1) Interessieren dürfte daß auch noch Ludwig Troß’ Sohn Edwin, Antiquar in Paris, mit 
Berlin in Verbindung gestanden, wie denn überhaupt die Troßschen Akten so manches 
erzählen. 

2) Vgl. z. B. den wertvollen, auf der Auktion der Bücher des Helmstedter Professors 
Beireis i. J. 1816 erstandenen Sammelband L! 3258 der Universitäts-Bibliothek Münster. 
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sammengebracht, erzählen die beiden gedruckten Kataloge’), die den zur 
Versteigerung bereiteten Nachlaß verzeichnen. Der Hauptband mit seinen 
646 Seiten zählt 16 366 + 250 + 5 + 48 —16 669 gedruckte, zum Teil mehrbän- 
dige Werke auf. Inhaltlich vielseitiger ist der Anhang zum Hauptkataloge, der 
auf 78 von den 176 Seiten zuerst eine sehr respektable Münzsammlung aufführt. 
Sodann folgen 222 Manuskripte und 600 Urkunden, wobei obendrein häufig 
Konvolute zu einer Nummer vereinigt sind. Holzschnitte schließen sich an und 
Kupferstiche, weiter römische und germanische Altertümer, von den ver- 
schiedenen Reihen von Abgüssen jedweder Art ganz zu schweigen. Eine Samm- 
lung von Konchylien, „sämmtlich classificirt“, eine Sammlung von Mineralien, 
„meist mit Angabe des Fundortes“, und ein „Herbarium vivum“ bilden den 
Schluß. | 

Es sind die Niesertschen Kataloge noch nicht richtig gewertet worden, vor 
allem nicht, was die Manuskripte und die Urkunden angeht. Aber auch die 
Bücher können von manchem Schicksal erzählen. So scheinen mir unter den 
Bänden, die die Universitäts-Bibliothek Münster aus dem Niesertschen Nach- 
lasse besitzt, z.B. jene aus dem Kloster Weddinghausen anzudeuten, wie sehr 
seinerzeit die Literatur der Reformatoren auch in die Klöster Westfalens ge- 
drungen ist. Insgesamt spiegeln Nieserts Sammlungen ein Bild wider, das uns 
den Theologen als begeisterten Anhänger vor allem der Geschichte, der Mathe- 
matik und der Naturwissenschaften anzeigt. 

Denn nicht nur Sammler ist Joseph Niesert gewesen; er sammelte, um an 
seinen Sammlungen zu studieren, und er studierte, um aus seinen Studien zu 
veröffentlichen. Dazu war der Mann von vornherein geeignet, der als Student 
seine Examina mit Auszeichnung bestanden und der sich der Freundschaft und 
Wertschätzung von Leuten wie des Ministers von Fürstenberg und des Päda- 
gogen Overberg erfreute‘). Mit dem ihm verliehenen Pfunde arbeitend, schrieb 
Niesert, Mitglied mehrerer gelehrter Gesellschaften, jene große Reihe von 
Büchern und Aufsätzen, die bei Meusel’) und Felder°) und bei den beiden Raß- 


3) Catalog der vom verstorbenen Pastor Niesert zu Velen nachgelassenen ansehnlichen 
Bibliothek, welche zu Münster in Westfalen am Dienstag den 14. März 1843 und den folgen- 
den Tagen . . . versteigert wird. Borken 1842 (Titelblatt auch in lateinischer Sprache!). 
646 Seiten 8°. — Anhang zum Catalog der Niesertschen Bibliothek. Verzeichnis der von 
dem verstorbenen Pfarrer Niesert zu Velen hinterlassenen alten Manuscripte, Urkunden, 
Münzen, Kupferstiche, Holzschnitte, Gemmen-, Antiken- und Siegel-Abdrücke, des Conchylien- 
und Mineralien-Cabinets, der römischen und deutschen Alterthümer etc., welche zu Münster 
in Westphalen ... nach Beendigung des Verkaufs der Niesertschen Bibliothek, beginnend am 
29. Mai dieses Jahrs, verkauft werden sollen... Borken 1843. 176 Seiten 8°. 

% Vgl. Christkatholisches Magazin zur Belehrung und Erbauung für alle 
Stände. 1. Band. Münster 1841. S. 642 Anm. 

6) Das gelehrte Teutschland im neunzehnten Jahrhundert ... Sechster Band. Aus Meusels 
Nachlasse herausgegeben von Johann Samuel Ersch. Lemgo 1821. S. 852 f. 

6) Gelehrten- und Schriftsteller-Lexikon der deutschen katholischen Geistlichkeit. Heraus- 
gegeben von Franz Joseph Waitzenegger. 3. Band. Landshut 1822. S. 344 f. 


n. 


. 
x 
» 
. 
Ä 
. 
‚ 
. 
D 
. . 
. 
. 
ie 
- 
. 
. 
' 
. ' 
\ 
x 
r 
. 
\ 
. ” * u 
\ 
- 


SER Google 


x 

oa 

Les ! 

ni; 

[2 t 
FR 


‘ 

a 

[2 
N 
R 


“.. 


se 


at 


- 


r 
. 
on 
‘ 
.. 
\ 
Kr 5 
s 


B 


- 


‚ ) 
> i® D rn 
- ‘ - . 
‘ h a Fun: | 
. % a 12465 a 
. [2 ’ h 
en; “ valin tu on 
N . 
’ “or i 
u 5 ER Ce 
PER? ‘ Br y 5 D 
2 a ENDEN I 
- x ’ 
‘ I Be Se Ve s 
ne . » . % » 
.. Frag von oe } u ee ut‘ ‘ 
L 
. . ® 1 .l; Ei \ 
..%* 
.. ei ‘ rer ara KB’ 
. 
B ; EN: 
. ö ” : Par Bu I. 
’ .” ‘. utre ii 
. : i 
r “ 
m . n f 
= . ' 
. \ “ De > 4? \ 
. Se x ; 
\ 
. 
? üRi i l- 
i N 
» 1} u " oo...» , ® o.. n 
y 3 \ 
: a EN oe I2.0, va . a a“ 
! nn 0 b vr . 
RER N . ar % Pe 
13 N ey [, = v # ‚ 
s 8 ü 4 , are. nm 
. 
‚ n ; 
. R a ae 
. ‘ 
. ’ ” 
. Be} i ’ x ! I} .. a “% i 
v . 
’ Er 
ı r ‘ “ 
R R 
h f a . PL, 
+ . 
. ® Pu 
, N 
i ‘ . a . 
“ : 
[0 
° “ \ 
. 
. 
. R \ 
\ N . 
N N 
4 
. 
> 
. 
D D . R 
« ‘ 
! A : 
& ‘ 
” . ‘ De er e 
‘ x 2 f) 
Me s * en Zr | 


Digitized by Google . 


"M 'T 19Jsunw nz JOyJonqrqsyensiaarmun 19p BoIot € q 
iR = sne aa eo] N u ee A pun yejgjsyL 


mpror v 


e= Be Porn ne 


arg ungdpggz umung 


23113014 08 Uaaunsıgaad uG>) ) 
»2301da suntuging ung won Ai 
ia Ava @pJ2sing a0 da za0ausun pAlyo) EST 
ua ua Pinöchperge nA 


f, 
PZEFZTTUT wg 


— 


) N sp daocuspngdjg us 


) 
D 


411121 79 
4 - r 
N i oe 
; ) Ir Ken P) 
” J ru 
N ARZT N er eo 
- . r ” 7 i rm ” N 
. DET A\=j . IE 
n YA & . a 
r n 4 NER 2 » fi “ 
ne z Vüns, “ IR 17 
> . Fu 
Ehe er . Ba 
I A N “ In5 su 


Na 


RN 


JOSEPH NIESERT 121 


‘mann, Vater’) und Sohn’), verzeichnet sind. Da wechseln theologische Ab- 
handlungen mit Arbeiten über die Mathematik im allgemeinen und Euklid im 
besonderen, da folgt den großen Urkundensammlungen die so sehr lange Reihe 
historischer Aufsätze, da wechseln Beiträge zur Münzkunde mit Forschungen 
zur Geschichte des frühen und frühesten Druckes. Weiteres von der wissen- 
schaftlichen Tätigkeit des gelehrten Priesters und Sammlers zu berichten dürfte 
zu weit führen. Abdrucken aber möchte ich aus dem von Raßmann dem Vater, 
von Friedrich Raßmann verfaßten Poem „An Joseph Niesert“ die fünf letzten, 
das Studium Nieserts so klar umschreibenden Verse, die lauten: 


Ich sehe Dich in Deinem Museum, seh’ Dann schau ich Dich auch, tretend in Panzers 
Dich am geweihten Pult! Du entrollst ent- Gleis, 
zückt Sorgfältig reihn, was, seit Typographia 
Ein Pergament, ein halbverblich’nes, Mit Inkunabeln schüchtern auftaucht, 
Fertigest bald die getreue Abschrift Münstersche Typen in’s Leben riefen. 


Mit vielgeübter Hand der Erkiesten; — einst Und dann ergehst Du später Dich im Gebiet 
Kindlingers Lust auch, o, des Unsterb- Der Größenlehr’, und fühlest auf’ neu, wie 


lichen! — wahr 
Der Diplomatik, die mit Klio Des alten Philosophen Losung: 
Wallet verschlungenes Arms so gerne. „Nur Mathematiker nimmt die Hall’ auf!“ 


Doch tiefer webt der Schleier der Mitter- 
nacht. 
Mag auch Dein Blick noch schimmern: die 
Lamp’ erlischt. 
Geneuß der Ruh’ und grüß’ am Morgen 
Wieder gestärkt den Altar des Tempels!?) 


In glücklicher Mischung also war Joseph Niesert Sammler und Gelehrter. 
Aus seinen Schätzen aber soll hier ein Stück des Näheren beschrieben werden, 
ein Stück mit menschlichen Momenten, das jedoch einstmals vielleicht richtung- 
gebend gewesen ist für Nieserts Sammlertätigkeit. Unter der Signatur F° 3010° 
besitzt nämlich die Universitäts-Bibliothek Münster ein Bändchen, das zwei 
Drucke umschließt, die den so sonderbaren Kaplan Bernhard Rothmann an- 
gehen, jenen Mann, der mit den Wiedertäufer-Wirren in Münster aufs engste 
verbunden gewesen ist. Einmal handelt es sich um die „Bescheytlick vn vn// 
strafflyck antwort vp de duytsche arj/ticulen Bernt Ruthmans vproer-//schen 


?) Münsterländisches Schriftsteller-Lexicon . . . Angefertigt von Friedrich Raß- 
mann. Lingen 1814. S. 88ff. Vgl. dazu 1. Nachtrag. 1815. S. 42. — 2. Nachtrag. 1818. 
S. 78. — 3. Nachtrag. 1824. S. 71. — 4. Nachtrag. S. 145. 

®) Nachrichten von dem Leben und den Schriften Münsterländischer Schriftsteller des 
achtzehnten und neunzehnten Jahrhunderts. Von Ernst Raßmann. Münster 1866. 
$. 238 f. Vgl. dazu Neue Folge. 1881. S. 156. 

°P) Unterhaltungsblatt für Stadt und Land. Münster, Donnerstag den 26. März 
1829. Extrablatt zum Westfälischen Merkur. Nro. 13. 
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predicanten zo Moenster //| yn Westphalen: dorch Chri-//stianum Adelphum 
Ste-||nerensem. //| Anno .1.5.33. (@ Gedrucket tho Collen // Anno domini || 
.1.5. 34.), ein Werk von 109 Blättern, das gleichwohl nur auf den Universitäts- 
Bibliotheken zu Münster und Königsberg sich findet. Angebunden ist der 
weniger umfangreiche „Stuten Bernt byn ick || genant. //... (Anno M. Dxxxiij 
den x, dach Augst)“, jenes nur in der Münsterischen Bibliothek vorhandene 
und ebenfalls gegen Bernhard Rothmann gerichtete, inVersen gehaltene Druck- 
werk. Auch dieses Bändchen mit seinen beiden Drucken trägt, auf der Verso- 
Seite des dritten Vorsatzblattes, das bekannte „Joseph Niesert pastor in Velen“, 
und zwar mit der Jahreszahl „1805°. Jedoch hat unser Sammler dieses Stück 
nicht etwa damals erst erworben. Vielmehr war der Band zum mindesten vom 
Jahre 1618 ab in Nieserts Familie vererbt worden. 

Es besaß nämlich als erster die beiden Stücke (— wenn nicht nur den ersten 
Druck allein! —) Johannes Lipper'’), der seinen Namen auf dem Titelblatt der 
„Antwort“ unter die Jahreszahl 1533 gesetzt hat. Darunter aber steht ge- 
schrieben „nunc herman heerde gruter possessor.‘“ Dieser Hermann Heerde 
vereinte die beiden Drucke im Jahre 1618 zu einem Bande, und auf den Vorder- 
deckel des aus geglättetem Pergament bestehenden Einbandes hat er außer der 
Jahreszahl 1618 einpressen lassen die Buchstaben H H G, d. h. Hermann 
Heerde Gruter. Damit aber sind wir in der Familie von Joseph Niesert. Her- 
mann Heerde Il., um den es sich hier handelt, selber einer der Bürgermeister 
von Münster, und zwar Gruter bzw. Grutherr, d.h. für die Grut, die Brausteuer, 
zuständig, war der Sohn von Hermann Heerde dem Vater, der als Mitglied des 
alten Rates in den Wiedertäufer-Stürmen aus der Stadt gegangen war. Hinter- 
her, in der Zeit der Reorganisation, ward Hermann Heerde I. im Jahre 1555 
ältester Bürgermeister und brachte die verwüstete Heimatstadt, die Mitglied 
der Hansa und Vorstand des Westfälischen Quartiers war, wieder zu größter 
Blüte. Vierzig Jahre saß der ältere Hermann Heerde im Rate, und achtund- 
vierzig Jahre lang, bis zu dem um 1570 erfolgten Tode, wählte die dank- 
bare Bürgerschaft ihn zu ihrem Ersten Bürgermeister. Unter Heerdes Wirk- 
samkeit fällt die Erbauung der prächtigen Ratsstube, des späteren Friedens- 
saales, und des besonders als Bauwerk so schönen Ratskellers'!). Das Bild 
von Hermann Heerde I. steht deshalb gewiß nicht zu Unrecht im jetzigen Rat- 
haussaale unter den um die Stadt Münster am meisten verdienten Männern. 

Hermann Heerde der Sohn ist im Jahre 1638 gestorben. Vermählt war er mit 
Elisabeth Karthaus, und deren beider Tochter Anna Heerde heiratete den 
Bernhard Neiteler, der nunmehr Besitzer des Rothmann-Buches ward; wir lesen 
deshalb auf dem Titelblatt weiter „nun Bernardt Neiteler“. Wiederum bringt 


10) Vgl. Die Erfurter Matrikel, bearb. von J. C. Hermann Weißenborn, T. 2 
(1884). S. 435. Sp. 1. Z. 39. 

11) Vgl. Zeitschrift für vaterländische Geschichte und Altertumskunde. Bd 22. 
Münster 1862- S- 365 und Bd 32. 1872. S. 102. 
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eine Tochter, die Elisabeth Neiteler, das Buch mit in die Ehe, als sie sich 
nämlich dem Joachim Dietrich Koerdinck vermählt; „nun Joachim Tietherich 
Koerdinck“ lautet die Fortsetzung. Jetzt erbt der Sohn den Band, „nun Joachim 
Koerdinck 1683“ heißt es auf dem Titelblatte, gerade noch über dem oberen 
Rande der unteren Leiste, die mit drei anderen die Umrahmung des Titels 
bildet; derselbe Besitzer hat auf die Verso-Seite des Titelblattes, unter den 
Text, geschrieben „Joachim Koerdinck. Jun. p. ann. 1683“. Vermählt war dieser 
zweite Joachim Koerdinck mit Anna Catharina Ößinck, und nun vererbt sich 
das Buch bis auf Niesert wieder in weiblicher Linie weiter. Aus der Verbindung 
Koerdinck-Ößinck nämlich entstammen die beiden Schwestern Anna Sophia, 
die im Jahre 1712 geboren, 1781, wohl ledig, gestorben ist, und Anna Elisabeth 
Koerdinck, welch letztere Nieserts Großmutter geworden ist. Denn mit F. Vrede 
vermählt, gaben beide ihre Tochter Elisabeth Vrede dem P. Joseph Niesert zur 
Frau, und deren Sohn war unser Joseph Niesert. 

Von Joachim Koerdinck II. an haben die weiteren Besitzer des Rothmann- 
Buches, die Frauen, ihren Namen nicht mehr auf oder hinter das Titelblatt 
geschrieben. Dafür ist auf der Verso-Seite des dritten Vorsatzblattes ein Stamm- 
baum verzeichnet, den der zweite Joachim Koerdinck angelegt hat. Den Namen 
seiner Frau trug derselbe wohl erst später nach. Und dann wird seine Tochter 
Anna Sophia, die ältere Tochter, sich selbst unter den Stammbaum geschrieben 
haben. Von ihr, der Großtante also, hat, wie mir scheint, unser Joseph Niesert 
das Buch erhalten. Seine Hand nämlich ist es, die unter den Namen der Groß- 
tante das Jahr von Geburt und Tod derselben geschrieben, und seine Hand ist 
es, die, wenn auch in späteren Jahren, den Stammbaum bis zu sich selber herab: 
weitergeführt hat. 

Im Jahre 1785, demnach mit 19 Jahren, besaß unser Niesert das Buch, und 
im Stolz des Besitzers schreibt der Student seinen Namen auf das Titelblatt, 
unter die untere Leiste, „nun Joseph Niesert 1785“. Und er wendet das Titel- 
blatt, und auf die Rückseite desselben, unter den Namen von Joachim Koer- 
dinck II., trägt er ein: „Josephus Niesert nunc possidet. 1785“. Und damit noch 
nicht genug! Auf der Innenseite des hinteren Deckels lesen wir noch einmal: 
„Joseph Niesert 1785.“ Rechts darunter hat der kindlichstolze Besitzer aus- 
gerechnet, ein wie altes Buch er sein Eigentum nennt. „1785—1534 — 251 Jahre 
alt“ steht da geschrieben. Um wie viel ältere Bücher und um wie viel noch ältere 
Manuskripte und Urkunden hat derselbe Joseph Niesert dann später noch 
besessen! 

Über diesen und jenen der hier angeführten Ahnen Nieserts gibt uns Alois 
Bömers mustergültiges Register zu den ersten fünfzig Bänden der Zeitschrift 
für vaterländische Geschichte und Altertumskunde (Münster 1903—1906) die 
Auskunft. Weiteres Material dürfte folgen, wenn der Herr Jubilar aus seinen 
Vorarbeiten das Verzeichnis zu weiteren fünfundzwanzig Bänden der west- 
fälischen Zeitschrift veröffentlichen wird. So viel scheint mir sicher zu sein, 
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daß Joseph Niesert, der gelehrte westfälische Büchersammler, durch das in 
seiner Familie vererbte, wertvolle Rothmann-Buch zum Sammeln geführt 
wurde. Voller Stolz auf diese seine Familie schreibt er’ ja später auch viermal 
unter dem Namen seiner Ahnen Koerdinck. Und wie sein Vorfahr Hermann 
Heerde I. im Jahre 1532 infolge der durch Kaplan Bernhard Rothmann mit- 
bewirkten Wiedertäufer-Wirren eine Zeitlang Münster verließ, um hinterher für 
diese seine Vaterstadt äußerst segensreich zu wirken, so wird Joseph Niesert in 
anderer Weise vom Kaplan Rothmann beeinflußt und hat, ebenso fleißig wie 
gelehrt, für die Geschichte seiner Heimatstadt Münster und seines Heimat- 
landes Westfalen so manche kluge Seite geschrieben. 


PROBEN EINER UNGEDRUCKTEN ÜBERTRAGUNG 
ARABISCHER SPRÜCHE UND SINNGEDICHTE VON 
FRIEDRICH RÜCKERT 


AUS DEM IN DER UNIVERSITÄTSBIBLIOTHEK ZU MÜNSTER i. WESTF. AUFBE- 
WAHRTEN TEILNACHLASSE DES DICHTERS ZUM ERSTEN MAL MITGETEILT 


VON HERMAN KREYENBORG, MÜNSTER i. W. 


ER einmal aufmerksam in Carl Brockelmanns Geschichte der arabischen 

Literatur, deren 2. Auflage 1909 erschien, geblättert hat, dem wird überall 
der Name des großen deutschen Dichter-Übersetzers Friedrich Rückert be- 
gegnet sein. In der Tat ist es eine imponierende Reihe bedeutender Übersetzungs- 
werke, die uns Rückert aus der reichen arabischen Literatur beschert hat. Im 
Jahre 1826 gab Rückert zum ersten Male seine berühmte deutsche Bearbeitung 
der Makamen des Hariri heraus, jene vielleicht genialste Nachschöpfung der 
gesamten deutschen Literatur, in der die deutsche Sprache auf den Gipfel- 
punkt ihrer Leistungsfähigkeit getrieben worden ist, wie wohl nie wieder vor- 
und nachher. Im Jahre 1843 folgte die schöne Verdeutschung „Amrilkais, der 
Dichter und König“, mit der einer der größten Dichter Arabiens auf immer für 
die deutsche Literatur gewonnen wurde. 1856 erschien in zwei Bänden das 
große Übersetzungswerk: „Hamasa oder die ältesten arabischen Volkslieder“. 
Endlich wurde im Jahre 1888 Rückerts Auswahlübertragung des Korans heraus- 
gegeben, eine der wertvollsten und eigenartigsten Verdeutschungen der mo- 
hammedanischen Bibel, die wir in deutscher Sprache besitzen. Die gewaltige 
künstlerische und philologische Arbeit, die in diesen großen Werken Rückerts 
steckt und die allein das Leben eines leistungsfähigen Facharabisten hätte aus- 
füllen können, läßt es von vornherein angesichts der vielseitigen Betätigung 
Rückerts auf anderen Gebieten nicht erwarten, daß sich noch weitere Werke 
des beispiellos fruchtbaren Übersetzers zur arabischen Literatur bis auf den 
heutigen Tag ungedruckt in seinem Nachlaß vorfinden könnten. 

Und doch ist das der Fall! Denn ich konnte in dem handschriftlichen Ko- 
burger Rückert-Nachlasse unter anderen kleineren ungedruckten Übersetzungen 
aus dem Arabischen eine außerordentlich reichhaltige Übertragung arabischer 
Sprüche und Sinngedichte auffinden, die umfangreichste und sicher wertvollste 
Sammlung dieser Art, die es bisher in deutscher Sprache gibt. Sie enthält 
nicht weniger als 1200 altarabische und in einem Anhang noch weitere 400 neu- 
arabische Sprüche und Sinngedichte in metrischen Übertragungen. Das große 
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Werk wurde vom Übersetzer während seines Berliner Aufenthalts im Novem- 
ber 1844 begonnen und schon am 7. Januar 1845 beendet, zugleich ein Beweis 
für die unbegrenzte Arbeitskraft Rückerts, wenn man bedenkt, wie vielseitig 
sich dieser gerade in Berlin noch auf allen möglichen anderen Gebieten be- 
tätigt hat. Originell ist schon allein der gereimte Titel, den Rückert über die 
Sammlung gesetzt hat: 


„Schattenräume im Wüstenraume, 

Dattelbäume am Quellensaume; 
Gedankengemeinplätz’ und Sinnwaidörter: 
ArabischeSprücheundSprichwörter.“ 


Auf der Rückseite des Titelblattes findet sich der Spezialtitel des ersten 
Teils der Sammlung: „Deutsch erneute alt arabische Sprichwörter.“ Die Über- 
tragungen sind nach Hunderten eingeteilt: Erstes Hundert, zweites Hundert, 
drittes Hundert usw. Rückert hat die große Ausgabe der Sprichwörtersamm- 
lung des Maidani von Freytag zugrunde gelegt und rechts unter jede Über- 
setzung den Urtext in lateinischer Umschrift mit dem genauen Stellennachweis 
hinzugefügt. Die Übertragungen geben in den meisten Fällen das Original 
überraschend getreu und glücklich wieder, während an anderen Stellen wieder 
nach des großen Übersetzers bekanntem Verfahren sich freiere Wiedergaben 
mit eigenen Zusätzen und Umgestaltungen finden. Rückert zeigt sich als der 
größte Didaktiker, den die deutsche Literatur kennt, hier überall auf der Höhe 
seiner Kunst. Man darf diese wahrhaft großartige Übertragung der bis in die 
letzten Feinheiten ausgebildeten arabischen Spruchweisheit unbedenklich zu 
den wertvollsten künstlerischen Übersetzungsarbeiten zählen, die Rückerts 
außerordentliches Sprachgenie uns aus der arabischen Literatur beschert hat. 
Mit der Herausgabe dieses ungedruckten Meisterwerkes, die ich vorbereitet 
habe, wird die umfangreiche deutsche Sprichwörterliteratur um einen beson- 
ders wertvollen Beitrag bereichert werden, der weit über die engeren Kreise der 
Fachwissenschaft hinaus, wie die Mehrzahl der größeren Übersetzungswerke 
des bedeutendsten deutschen Mittlers zwischen Orient und Okzident, für das 
gesamte deutsche Leserpublikum von nicht geringem Interesse sein dürfte. Im 
folgenden teile ich zum ersten Male in moderner Orthographie eine Anzahl 
Proben aus der Rückertschen Verdeutschung arabischer Spruchweisheit mit, 
wobei ich des Raumes halber ohne besonderen Plan im wesentlichen kurze und 
kürzere spruchartige Stücke herausgegriffen habe, ohne die zahlreichen oft 
sehr umfangreichen Wiedergaben arabischer Sinngedichte zu berücksichtigen. 
Denn nur auf diese Weise war es hier möglich, eine Auswahl zu treffen, die 
geeignet ist, von einem bisher völlig unbekannt gebliebenen Standardwerk des 
Sprachmeisters Friedrich Rückert wenigstens einen vorläufigen Begriff zu 
geben. Auf Hinzufügung der Stellennachweise habe ich hier verzichtet in der 
Hoffnung, trotz der Ungunst der Zeitverhältnisse vielleicht doch noch einmal 
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einen Verleger zu finden, der mir die Herausgabe der vollständigen Sammlung 
ermöglicht, was mir bedauerlicherweise bisher nicht gelungen ist. 


Proben aus Rückerts bisher unbekannter Übertragung: 


1. 
Keinen Freund hat in der Tat, 
Wer nur den Freund erschmeichelt hat. 


2. 
Selten als wie der Steinbock 
Hervor aus dem Felsen trat, 
Tritt hervor aus dem Steinblock 
Der Herzen die Edeltat. 


3. 


Wer dir zuschreibt Tugenden, die du nicht 


hast, 


Legt auch Fehler, die du nicht hast, dir zur 


Last. 


4. 
Wem du was Gutes tatst, mein Kind, 
Dasselbige vergiß geschwind; 
Daß es dein Herz nicht presse, 
Zu sehn, daß er’s vergesse. 


5. 
Freundes Schelte bei dem nur gilt, 
Der selbst ein Herz hat, das ihn schilt. 


6. 
Reich ist, wer an Schätze Statt 
Brüder, die ihn lieben, hat. 


7. 
Gib acht, daß du nichts tust, 
Was du entschuldigen mußt. 


8. ° 
Durch den Zorn verrät ein Mann, 
Daß er sich nicht helfen kann. 


9. 
Gib acht, daß deiner Zunge Schneide 


Dir nicht den Hals vom Rumpfe scheide. 


10. 
Ein Bettler, plötzlich geworden reich, 
Ist dem Ausgehungerten gleich, 
Der gierig satt sich aß und trank, 
Bis er entseelt zu Boden sank. 


11. 
Von Wahrheit hart gebettet 
Besser als von Lüge gerettet. 


12. 
Krumm ist mein Bogen, 
Doch grad ist mein Pfeil geflogen. 


13. 
Ein Schwätzer erstickt, gleich wie ein Vieh, 
An seinem Wiedergekäuten nie. 


14. 
Wie schön verbunden! 
Ich von dir gesucht, Du von mir gefunden. 


15. 
Verwandtschaft wirkt wie Nachbarschaft, 
In der Ferne verliert sie die Kraft. 


16. 
Mancher dadurch dem Geschrei entging, 
Daß er zuerst zu schrein anfıng. 


17. 
Feiste Waden 
Tun der Weisheit Schaden. 


18. 
Ein ganz und gar unnützer Wicht 
Ist ein Sprichwort, das niemand spricht. 


19. 
Von den Menschen trennt 
Sich gerne, wer sie kennt. 


20. 
Hüte deine Güter 
Vor deinem Hüter. 


21. 
Weisheit ist: das Nötige tun, 
Und Unnötiges lassen ruhn. 


22. 
Der Weis’ ist geboren 
Zum Reittier des Toren 
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23. 
Wer sich alles läßt gefallen, 
Wird mit Recht mißbraucht von alleu. 


24. 
Vor nichts ausweichen 
Ist reckenhaft; 
Alles ausgleichen 
Ist geckenhaft. 
25. 
Was bleibt vom Menschen? Im Munde 
Nachbleibender eine Kunde. 
Du bleib eine schöne Kunde 
In der Nachbleibenden Munde! 


26. 
Den edlen Gaul 
Macht keine Krankheit faul. 


27. 
Das Wissen ist im besten Stand, 
Das, wo man’s braucht, ist bei der Hand. 


28. 
Lern die Menschen entbehren, 
Und mit Menschen verkehren. 


29. 
Was dir von der Welt zum Besten gereicht, 
Ist das, was sie dir nicht hat gereicht. 


30. 
Den Bösen beschränkt 
Nur die Scheue; 
Den Guten lenkt 
Seine Treue. 

31. 
Wer zum Guten leitet an, 
Hat es selber mitgetan. 


32. 
Ein Wort kann oft härter 
Treffen als zehn Schwerter. 


33. 
Wer allen will gefallen, 
Verdirbt es leicht mit allen. 


34. 
Die Blicke sagen, 
Was die Worte unterschlagen. 


35. 
Der Gemse Sprung 
Hat keinen Schwung in der Niederung. 


36. 
Willst du dich gelten machen, 
Mußt du dich selten machen. 


37. 
Dein Geheimnis ist dein Blut; 
Bewahr’ es gut! 


38. 
Der lang’ angebetete Mann 
Betet zuletzt sich selber an. 


39. 
Besser kein Kind, 


Als Kinder, die ungeraten sind. 


4. 
Der Stab des Furchtsamen ist lang; 
Laß dir davor nicht werden bang. 


41. 
Zum Propheten 
Kam ein Mann mit dem Esel getreten. 
Und fragt’ ihn: Soll ich meinen Grau’n 
Laufen lassen und Gott vertraun? 
Doch der Prophete sprach zu dem Mann: 


Bind ihn an und vertraue dann. 


42. 
Man hält dich solange in Ehren, 
Als man dich nicht kann entbehren. 


43. 
Schlag ein Kamel, das ist genug, 
Um in Trapp zu setzen den ganzen Zug. 


44. 
Ein Schutzmittel vor Vielwissen ist, 
Daß man Gelerntes wieder vergißt. 


45. 
Das dauerhafteste Leben 
Hat Gott der Kamellaus gegeben: 
Das einzelne stirbt in wenig Tagen, 


Doch das Geschlecht lebt, um ewig zu plagen. 
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46. 
Vor der Rose mit ihren Reizen 
Schuf uns Gott zur Nahrung den Weizen. 


47. 
So sprach Dagfal, der weiseste Mann, 
Gefragt, wie er seine Weisheit gewann: 
Durch eine Zunge, die gerne frug, 
Und ein Herz, das Lust zum Wissen trug. 


48. 


Was du kannst an andern gewahren, 


Brauchst du nicht an dir selber zu erfahren. 


49. 
Der Wahrheit Wort 
Treibt die Freunde fort. 


50. 
Das Geld 
Ist ein Held 
In jedem Feld; 
Dem Groschen 
Ist niemals der Mut erloschen. 


51. 
Des Reichtums Ende 
Sind leere Hände. 


52. 
Freigebig zu sein, 
Geht dem Bettler am leichtesten ein. 


53. 
Schadenfreude 
Verdient, daß sie Schaden leide. 


54. 
Was dir zusteht, 
Das fasse; 
Was dich nicht angeht, 
Das lasse. 

55. 


Guter Rat, allzu mächtig, 
Macht sich verdächtig. 


56. 
Wo du willst die Sorge wecken 
Bei Tag oder Nacht, 
Wirst du entdecken, 
Daß sie schon wacht. 


57. 
Dem, der kein Recht hat danach zu fragen, 
Brauchst du die Wahrheit nicht zu sagen. 


| 58. 
Der Mann von Ehre hat nur ein Wort, 
Das hält er einmal und immerfort. 


59. 
Statt zu beneiden 
Des andern Teil, 
Verdiene bescheiden 
Dein eigenes Heil. 


60. 
Gute Lehr 
Ist leicht gegeben, 
Aber schwer 
Ist’s, ihr nachzulebeu. 


EIN IN VERGESSENHEIT GERATENER 
DRUCK EINER PAPSTURKUNDENLEHRE 


AUS DEM 18. JAHRHUNDERT 
VON LUDWIG SCHMITZ-KALLENBERG, MÜNSTER i. W. 


LS zu Beginn der 80er Jahre des vorigen Jahrhunderts Wilhelm Diekamp die 

in der Schule Theodors von Sickel, des Begründers der modernen deut- 
schen diplomatischen Wissenschaft, erworbenen streng wissenschaftlichen 
Grundsätze und Methoden als erster auf die Erforschung des bis dahin nur 
wenig beachteten päpstlichen Urkunden- und Kanzleiwesens zu übertragen 
unternahm, gab er — abgesehen von mehreren eindringenden Untersuchungen 
über päpstliche Originalurkunden des 11.—13. Jahrhunderts — auf Grund 
seiner umfassenden Kenntnisse auch eine kritische Übersicht über „die neuere 
Literatur zur päpstlichen Diplomatik“!). Diese Zusammenstellung berücksich- 
tigt in der Hauptsache die einschlägigen Veröffentlichungen seit etwa der zweiten 
Hälfte des 19. Jahrhunderts, einleitungsweise berührt sie aber auch eine Reihe 
früher liegender Arbeiten. Als nur handschriftlich erhalten erwähnt Diekamp 
in diesem Zusammenhang?) auch „eine päpstliche Urkundenlehre von dem im 
Jahre 1755 gestorbenen Dominikaner-General A. Bremond“, über deren Wert 
oder Unwert er sich indes eines eigenen Urteils enthält, vielmehr nur die Be- 
merkung hinzugefügt: „B. Dudik, dem sie vorgelegen hat, rühmt sie sehr’), und 
wird sie hoffentlich auch besser sein als die ebenfalls von ihm gelobte Schrift 
H. G. Thülemars über die Bullen, aus der sich für unseren Zweck absolut nichts 
lernen läßt.“ 


1) Vgl. meine „Lehre von den Papsturkunden“ in Meisters Grundriß der Geschichts- 
wissenschaft, I. 2. Aufl. Leipzig 1913, S. 60. 

2) Historisches Jahrbuch 4 (1883), S. 213. 

3) Wissenschaftliche Studien und Mitteilungen aus dem Benediktiner-Orden I, 2, S. 202. 
Es heißt hier u. a.: „Daß die päpstliche Diplomatik noch ein weiteres Studium... verdient, 
überzeugte ich mich erst vor einigen Monaten, als mir in der Kaiserl. öffentl. Bibliothek zu 
St. Petersburg das Manuskript in die Hände kam: Bremond Antonini, magistri generalis 
ordinis Praedicatorum, dissertatio de diplomatibus pontificiis. „Fol. lat. Jurisprudentia 
Sig. 78.“... Von Bremond ist das große Bullarium ordinis Dominicanorum (!) und dann das 
Werk: ‚De stirpe Gasmanna sti Dominici‘ vorteilhaft bekannt. Jahrelang beschäftigte er sich 
mit den päpstlichen Urkunden, und was er über ihre Echtheit und Unechtheit, über den Stil, 
die Schrift, Siegelung usw. vorfand, legte er, stets im Hinblick auf seinen großen Meister 
Mabillon, im obigen Manuskript nieder... Ob die erwähnte Schrift irgendwie benutzt wurde, 
weiß ich nicht; doch das weiß ich, daß sie wert ist fleißig studiert zu werden. Antonio Bre- 
mond starb im 64. Lebensjahre am 11. Juni 1755.“ 
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Durch das liebenswürdige Entgegenkommen der Direktion der öffentlichen 
Bihliothek in Leningrad, die mir auf meine Bitte die Handschrift zusandte, 
Ratte ich kürzlich Gelegenheit, diese näher kennenzulernen. Das Ergebnis 
meiner Untersuchung sei im folgenden kurz mitgeteilt. 

Schon der erste Blick in die Handschrift, die noch heute dieselbe Signatur 
hat, wie sie Dudik angibt, oder vielmehr die Lektüre der ersten beiden Seiten 
ließ mich ihren Charakter schnell erkennen. Nach einer einleitenden Bemer- 
kung über die „dignitas pontificiorum diplomatum“ (in Abschnitt 1) und einer 
kurzen Erwähnung der „Bullaria F. F. praedicatorum jam edita“ hebt der 
dritte Absatz der Handschrift an mit den Worten: Quod nunc prodit in lucem 
Bullarium ..., diligentiae reverendissimi patris F. Thomae Ripoll, ordinis prae- 
dicatorum magistri generalis, acceptum referatur usw. Ganz von selbst drängte 
sich mir die Vermutung auf, daß die Handschrift die Einleitung zu dem von 
Ripoll und Bremond bearbeiteten bzw. herausgegebenen Bullarium ordinis 
F. F. Praedicatorum enthalte, und diese Annahme erwies sich als richtig: tat- 
sächlich findet sich der Wortlaut der Handschrift gedruckt in dem genannten 
Bullarium Bd. I (Rom 1729) S. XI—LXVI, zwar nicht unter der Bezeichnung 
Dissertatio usw., sondern als „Praefatio“. 

Diese Feststellung, die einerseits gewiß kein günstiges Licht auf die Art 
und Weise der Benutzung der Handschrift durch Dudik wirft, ist andererseits 
m. E. insofern bemerkenswert, als sie uns eine vor fast 200 Jahren gedruckte, 
bisher — wenigstens soweit ich sehe — in den Kreisen der Diplomatiker völlig 
unbeachtet und unbenutzt gebliebene Papsturkundenlehre wieder gewinnen 
laßt’). 

Zum Schlusse noch ein kurzes Wort über den Wert dieser Papstdiplomatik. 
Sie darf natürlich nicht nach neuzeitlichen Anforderungen bewertet werden, 


%) Nach der in der Bibliothek selbst üblichen Schreibweise: (Lat.) F. II. Nr. 78, wobei II 
Jurisprudenz bedeutet. Vgl. über die Handschriften der Bibliothek im allgemeinen und über 
die der ehemaligen Fürstl. Zaluskischen Bibliothek, der auch unsere Handschrift früher 
angehörte, Halbaum-BlumenstockinDeutscheZeitschriftfürKirchen- 
recht V, 1895, S. 219 ff. 

5) Sicher rührt das Manuskript nicht von der Hand Bremonds her und ist nicht als Original 
anzusehen, sondern es handelt sich dabei um eine spätere, frühestens im Jahre 1748 genommene 
Abschrift des Druckes. Denn auf dem Vorblatt der Handschrift heißt es (von derselben Hand, 
die auch den eigentlichen Text fol. 1—28 schreibt): Antonini Bremond, magistri gene- 
ralis ord. Praedicatorum, dissertatio de diplomatibus pontificiis usw. Die Erhebung Bremonds 
zum Ordensgeneral fand Ostern (14. April) 1748 statt, nach diesem Termin und vor dem Tode 
Bremonds am 11. Juni 1755 ist die Handschrift geschrieben. Zum Leben Bremonds vgl. Mor- 
tier, Histoire des maitres generaux de l’ordre des freres prEcheurs, VII, Paris 1914, S. 358 ff. 
Die Abfassung läßt sich genau bestimmen: Bremond hat in der 1. Hälfte des Jahres 1729 diese 
Papsturkundenlehre verfaßt, und zwar nach dem 25. März, da dieser Tag im Kap. XIX. seiner 
Dissertatio (Druck S. XXXIV u. Msc. fol. 15) als vergangen erwähnt wird, anderseits das 
Imprimatur (Druck S. LXVII) und das Empfehlungsschreiben Benedikts XIII. (ebenda 
S. LXVIII) von Ende Juni datiert sind. 


9% 
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sondern nur als Erzeugnis ihrer Entstehungszeit, und auch da nur unter Be- 
rücksichtigung ihrer Absicht und ihrer Zweckbestimmung. Vor allen Dingen ist da 
zu beachten, daß ihr Verfasser nicht eine allgemeine Papsturkundenlehre 
zu geben beabsichtigte, vielmehr von vornherein bei seinen Darlegungen sich 
eine sachliche und damit zugleich eine zeitliche Beschränkung in dem Um- 
fang des zu verarbeitenden Stoffes auferlegte, indem seine Ausführungen nur 
als Einleitung zu der Ausgabe des Bullarium ordinis Praedicatorum zu dienen 
bestimmt waren und deshalb auch nur die bei der Bearbeitung dieses Bulla- 
rium gewonnenen Beobachtungen und Erkenntnisse den Benutzern des Werkes 
übermitteln wollten. Eine Gesamtbetrachtung des päpstlichen Urkunden- 
wesens von seinen Anfängen an kam also für ihn nicht in Frage; er stützte sich 
grundsätzlich bloß auf die ihm bekannt gewordenen päpstlichen Urkunden für 
den Dominikanerorden, wenn er auch gelegentlich auf früherliegende Papst- 
urkunden zurückgreift. 

Berücksichtigt man weiterhin, daß Bremond zu einer Zeit seine Arbeit 
niederschrieb, als zwar Mabillons De re diplomatica schon erschienen war, der 
Nouveau traite de diplomatique von Toustin und Tassin, die nach unserer 
bisherigen Kenntnis als erste sich rein wissenschaftlich eingehender mit dem 
päpstlichen Urkundenwesen beschäftigten, aber noch nicht vorlag, so kann man 
nicht umhin, ihm für seine Dissertatio de diplomatibus pontificiis hohe An- 
erkennung zu zollen; man muß vielmehr zugeben, daß Bremond eine durch- 
aus wissenschaftlich eingestellte und durchgeführte Übersicht wenigstens über 
die wichtigsten Punkte der Papsturkunden nach der formalen Seite hin ge- 
geben hat. Hätte ich vor 25 Jahren, als ich meine „Lehre von den Papst- 
urkunden“ zu bearbeiten unternahm, Bremonds Dissertatio gekannt, ich hätte, 
wie ich offen eingestehe, jedenfalls manches aus ihr entnehmen können, und 
meine eigenen, vielfach zeitraubenden und mühseligen Forschungen und 
Untersuchungen wären in vieler Hinsicht erleichtert worden. 

Unter den Gelehrten, die sich mit dem päpstlichen Urkundenwesen erfolg- 
reich beschäftigt haben, verdient fortan auch Bremond eine rühmende Er- 
wähnung, und ihm hierzu zu verhelfen, ist die Absicht dieser kurzen Mit- 
teilung, die, weil sie sich gründet auf einen bisher unbeachtet gebliebenen 
Druck, ihren angemessensten Platz in der Festgabe für einen Bibliothekar 
finden möchte. 


CORVEYER BUCHMALEREI UNTER EINWIRKUNG 
WIBALDS VON STABLO 
VON ALBERT BOECKLER, BERLIN 
MIT 3 TAFELN 


AS entscheidende Ereignis in der Geschichte der Abtei Corvey im 

12. Jahrhundert ist die Erhebung Wibalds von Stablo zum Abt (1147). 
Mit dieser Wahl, die eine Personalunion mit Stablo herbeiführt, legen die 
Corveyer Mönche das Geschick ihres Klosters in die Hände eines Mannes, 
der mitten im politischen Leben der Zeit steht, der, schon unter Lothar diplo- 
matisch tätig, unter Konrad III. besonders großen Einfluß erlangt hat — wäh- 
rend der Abwesenheit desselben auf dem Kreuzzug lastet die Führung der 
Regierungsgeschäfte zum großen Teil auf seinen Schultern. Besonders durch 
die Vermittlung zwischen Kaiser und Papst hat er sich Verdienste erworben, 
verfügt also über die besten Beziehungen auch zur Kurie, und auch als Abt von 
Corvey führt er seine diplomatische Tätigkeit weiter und büßt nichts an seiner 
politischen Bedeutung ein. 

Der Tatkraft, Gewandtheit und Klugheit dieses Mannes gelingt es, dem Ver- 
fall des Klosters, der unter seinen Vorgängern eingesetzt hatte, schnell Ein- 
halt zu tun. Der Brief vom Juni 1147, in dem sich die Corveyer Mönche bei 
den Brüdern in Stablo für die Überlassung Wibalds als Abt bedanken, zeigt 
den Erfolg seines Eingreifens in glänzendem Lichte: Siquidem conventum 
nostrum, qui iam a multis retro temporibus dissensione non parva laboraverat 
atque in multis locis eadem agente discordia dispersus erat, in fraternam 
pacem atque in claustrum sicut pius pasior revocavit, et quae in ordine 
nostro delapsa erant, attento studio reformavit .... Praeterea possessiones, 
quas Heinricus ille (I.) .... . alienaverat, quae centum fere mansos bonae ac 
fertilis terrae excedebant, ad integrum recollegit et utilitatibus monasterii 
restituit?). 

Aber abgesehen von diesen politischen und organisatorischen Fähigkeiten — 
Wibald ist zugleich einer der gelehrtesten Männer seiner Zeit, der sich die 
Bildung seiner Mönche nicht weniger angelegen sein läßt als ihr materielles 
Wohl. Die reiche Sammlung von Briefen an ihn und von ihm, die uns mitten 
hineinführt in seine vielseitigen Interessen und Geschäfte, eine der wichtigsten 


1) Jaffe: Mon. Corb. S. 127 f. 
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Quellen der Geschichte seiner Zeit und zugleich eine geistvolle Lektüre, zeigt 
ihn als vorzüglichen Kenner der römischen Literatur und läßt erkennen, wie 
ihm die Beschäftigung mit wissenschaftlichen Dingen Bedürfnis und Erholung 
ist. Für wissenschaftliche Unternehmungen setzt er sich mit Eifer ein: im 
Brief 127 mahnt er einen säumigen Stabloer Mönch zur Vollendung eines 
Buches, im Brief 207 und 208 erbittet er von Propst Rainald von Hildesheim 
die dortigen Cicerohandschriften als Vorlage, denn er hat begonnen, die Werke 
dieses seines Lieblingsschriftstellers in Corvey in einen Band zusammen 
schreiben zu lassen?). 

Neben diesen literarischen Interessen stehen künstlerische. Einer seiner 
Briefe ist an einen Goldschmied G. gerichtet (und. zwar an einen Laien- 
künstler, den man mit dem von anderer Seite beglaubigten Godefroid de 
Claire zu identifizieren versucht hat) und mahnt diesen zur Ablieferung der 
bestellten Dinge. Andererseits wissen wir von großen Werken der Gold- 
schmiedekunst, die Wibald für Stablo hat anfertigen lassen: Er gibt einen 
neuen Schrein für die Gebeine des hl. Remaclus in Auftrag, den ein großer 
Altaraufsatz mit vielen Figuren umschloß?). Ein ähnliches noch kostbareres 
Retabel mit Passionsszenen läßt er 1156 für den Hauptaltar „munificentia 
Manuelis Graecorum et Friderici Romanorum imperatorum“ herstellen‘); 
ein Triptychon mit einer byzantinisch gefaßten Kreuzpartikel, jetzt in 
Hanau’), ist vielleicht dasjenige, das Wibald für einen Splitter vom heiligen 
Kreuz anfertigen ließ, den er 1155 von seiner Reise nach Konstantinopel mit- 
gebracht hatte. Das Alexanderreliquiar im Musee Cinquantenaire in Brüssel, 
1145 datiert, verdankt ebenfalls Wibald seine Entstehung, und auch auf das 
Stablo angegliederte Malmedy dehnen sich diese Stiftungen bzw. Verschöne- 
rungen aus, es bekommt einen — leider nicht erhaltenen — Altarschmuck aus 
vergoldetem Silber mit einer Majestas und den 12 Aposteln. 

Demnach ist es sehr wahrscheinlich, daß diese kuntsfreundliche Gesinnung 
Wibalds sich auch in Corvey auswirkt. Zwar wissen wir hier nichts von der- 
artigen Goldschmiedewerken, aber auf dem Gebiet der Buchmalerei läßt sich 
feststellen, wie durch die Abtwahl Wibalds neues künstlerisches Leben erblüht, 
nachdem in der zweiten Hälfte des 11. und der ersten Hälfte des 12. Jahr- 
hunderts scheinbar absolute Unfruchtbarkeit auf diesem Gebiet geherrscht hat. 

Die obengenannte Sammlung von Cicerowerken hat sich — wenn auch 
nicht ganz lückenlos — erhalten. Der Band, der durch den genannten Brief- 


?) nec...pati possumus, quod illud nobile ingenium, illa splendida inventa, illa tanta rerum 
et verborum ornamenta oblivione et negligentia depereant. 

®) In einer Nachzeichnung saec. XVII erhalten, abgebildet bei Jules Helbig: La sculp- 
ture et les arts plastiques au pays de Liege. P. 11. Von dem Original sind nur zwei 
Schmelzplatten übrig (jetzt in Sigmaringen). 

4) 1792 von den flüchtenden Mönchen mitgenommen, 1794 eingeschmolszen. 

5) Falke und Frauberger, Deutsche Schmelzarbeiten des Mittelalters, Ab- 
bildung 21. 
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wechsel rund auf die Jahrhundertmitte datiert ist) und von dem Doctor 
in medicinis Solco Bohemus in die Erfurter Bibliothek geschenkt worden war, 
ist von dort nach Berlin gekommen (lat. fol. 252). Er zeigt gleich auf dem Verso 
des ersten Blattes ein ganzseitiges Dedikations- und Autorenbild in brauner 
Federzeichnung (Abb. 1). In der oberen Hälfte stehen unter einer drei- 
teiligen Säulenstellung die Patrone von Corvey Stephanus, Vitus und Justinus, 
zu den Füßen des erstgenannten liegt der das Buch dedizierende Mönch 
„Adelbertus abbas Corbeye“. Im unteren Teil unter einer ganz ähnlichen 
Säulenstellung Cicero auf einem Thron, hinter dem Richtschwert und Liktoren- 
beil emporragen. Er reicht seinem rechts gegenüber und etwas tiefer sitzenden 
Sohn Marcus, an den die Vorrede gerichtet ist, ein Schriftband. Einige Striche 
im Gesicht des Stephanus, am Hals und Gewand des Marcus sind später ein- 
gefügt. Die Beischriften stammen alle aus spätgotischer Zeit, die durch sie ge- 
gebene Bestimmung der Heiligen ist aber, nach Kostüm und Attributen zu 
urteilen, richtig, also auch die Bezeichnung Adelbertus abbas Corbeye jeden- 
falls zuverlässig, nur muß für abbas praepositus gesetzt werden. (Propst 
Adalbert amtet z. Zt. Wibalds.) 

Die Zeichnung, von einer wenig geübten Hand, etwas zaghaft und stockend 
in der Strichführung, basiert formgeschichtlich auf einer ganz engen An- 
lehnung an die sog. Maasschule. Maasschulangewohnheit sind die säulenhafte 
Bildung ruhigstehender Figuren (der drei Patrone) mit langen geraden seit- 
lichen Begrenzungslinien, die flache Kurve, in der bei Justinus der Mantel 
fallt, die Haltung und Gestikulation der Figuren, die engzusammengenom- 
menen Beine, die dicht an den Körper gepreßten Oberarme, die seltsame 
Art, in welcher der Unterarm vom Gürtel aus zur Seite gestreckt wird, die 
leichte Kurve, in der diese Bewegung sich vollzieht"). Auch für die beiden 
sitzenden Figuren fehlt es nicht an Analogien in dem genannten Kreis’), und 
die Schemata der Gewandzeichnung sind samt und sonders auf die Maasschule 
zurückzuführen: das geschlossene Oval am Oberschenkel, die unterhalb davon 
schräg zur Hüfte führenden Faltenstriche (Stephanus), die kleinen Falten- 
winkel am Bein’), die rechts und links von der Mantelschließe ausstrahlenden 


®) Reinald von Dassel, an den Wibalds Brief gerichtet ist, amtiert von 1148—54 als Propst in 
Hildesheim. Jaff& datiert das Schreiben vermutungsweise 1149. 

7) Vgl. diese Armbewegung bei Justinus mit der des Apostels Symon au dem Heribert- 
schrein in Deutz, dessen Plastiken und Schmelze als reine Vertreter der Maasschule zu be- 
zeichnen sind, vergleiche ferner für die Ähnlichkeit im Gesamteindruck Justinus und den 
Propheten zwischen Paulus und Jacobus auf demselben Schrein (Falke-Fraubergerl.c. 
Tafel 84). 

8) Man halte den Marcus gegen die Hagar in der Wüste im Cod. 77 des Berliner Kupferst.-Kab. 
oder die Gewandanordnung am Unterkörper des Cicero gegen diejenige des Diakon Petrus in 
dem Gregorbild der Brüsseler Handschrift 9916. 

®) Vgl. Vitus und Justinus etwa gegen die Maria der „Rückkehr nach Nasareth“ in dem 
genannten Cod. des Berliner Kupferst.-Kab. 
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Falten, das wulstige Herüberziehen des Kleides über den Gürtel bei Justinus. 
Kostümliche Eigentümlichkeiten kommen dazu, vergl. z. B. für die An- 
bringung der Borten den Hadelinusschrein in Vise. Die Kopftypen lassen die- 
selbe Herkunft erkennen'!°), desgleichen die Throne mit den vielen Fenster- 
durchbrechungen, den ebenfalls mit Fenstern versehenen Sockeln und den 
ungewöhnlichen Borten, die seltsam steife Kurve des Spruchbandes, die 
Bodenbehandlung!'), der glatte Rahmen. Schließlich sei auf die außer- 
ordentliche Übereinstimmung der rahmenden und bekrönenden Architek- 
turen mit denen des genannten Remaclus-Retabels verwiesen. Die Disposi- 
tion ist ganz dieselbe: einmal (ganz rechts unten auf der Abbildung bei 
Helbig 1. c.) die drei durch Säulen gebildeten Öffnungen, die mittelste ge- 
wölbt, die seitlichen flach gedeckt, das andere Mal das Aufsetzen der Bögen 
auf Konsolen. Interessante Einzelheiten werden mit übernommen: der aus- 
gebogte Rist der Dächer, der aus den Bogenkämmen zu verstehen ist, welche 
an entsprechender Stelle in der Maasschul-Handschrift (77) des Berliner Kupfer- 
stich-Kabinetts begegnen, die runden Knäufe auf der Mitte der Bögen, die ebenso 
wie die leichte Schwellung derselben nach dem Scheitel zu erkennen lassen, 
daß es sich um eine Ableitung aus den schmalen Kuppeln handelt, wie sie diese 
Berliner Handschrift ebenfalls aufweist. 

Der Anschluß an die Maasschule ist also in allen Punkten durchgeführt, das 
ganze Instrumentar ihr entnommen, das Autorenbild wurde vielleicht sogar als 
Ganzes nach einer Maasschul-Vorlage kopiert. 

Der Stil, den man unter der Bezeichnung Maasschule begreift, ist eine 
der wichtigsten und kraftvollsten Erscheinungen der Kunstgeschichte des 
12. Jahrhunderts. Er genießt in seinem Heimatgebiet eine Allgemeingültig- 
keit, die um diese Zeit ohne Analogie ist. Wir finden ihn in allen Zweigen 
der Goldschmiedekunst, in den goldenen und silbernen Reliefs und Rund- 
figuren der Schreine und sonstigen Kultgeräte, in Niello- und Schmelzarbeiten, 
im Bronzeguß sogar in der großen Kunst (Taufbecken in St. Barthelmy in 
Lüttich), auch in der Elfenbeinschnitzerei (Deckel eines Evangeliars aus 
Afflighem in der Arsenalbibliothek Cod. 1184) und schließlich in einer gan- 
zen Anzahl von Miniaturen. 

Heimat sind die Ufer der Maas zwischen Dinant und Maastricht, und jeden- 
‘falls hat der Fluß ale bequeme Verkehrstraße zur Verbreitung des Stiles 
beigetragen. Aber dieser strahlt dann auch — z. T. in verschiedenen Ab- 
wandelungen — weiter ins Land hinein aus: eine Handschrift stammt aus 
St. Trond, eine andere aus Park bei Löwen, wieder eine andere aus Löwen 
selbst, der Wibert-Kronleuchter in Aachen, der wohl auch dort entstanden 
ist, gehört ebenfalls hierher, schließlich ist vor allem Stablo zu nennen. Die 


10) Man beachte besonders Marcus mit der in die Stirn gezogenen Haarlocke und den vielen 
kleinen Schneckenlöckchen. 
11) Vgl. z. B. Bibel von Floreffe (Michel, Histoire de Vart II, 1. Figur 229). 
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als Bestellungen Wibalds aufgezählten Goldschmiedearbeiten, soweit sie erhalten 
sind, zeigen alle den ausgesprochenen Maasstil, desgleichen der Tragaltar aus 
Stablo ın Brüssel (bei dem ein Zusammenhang mit Wibald nicht beglaubigt 
ist). Überdies enthält die Initiale J auf fol. 6 der Ende saec. XI in Stablo 
ausgeführten Bibel des Brit. Mus. Add. 28106 bereits mehrere Züge dieser 
Maasschule, was dafür spricht, daß der Stil in Stablo auch geübt wurde, nicht 
nur durch Import bekannt war. 

Damit ist das Vorhandensein von Maasschulwerken in Corvey ohne wei- 
teres erklärt, denn die Verbindung, welche durch den gemeinsamen Abt 
zwischen beiden Klöstern entstand, kann nicht eng genug gedacht werden. 
Abgesehen von der nächstliegenden Annahme, daß Wibald selbst Vorlagen 
dieser ihm — wie seine Stiftungen beweisen — besonders zusagenden Art be- 
schafft hat, es gehen ständig Boten mit Briefen an und von Wibald hin und 
her; residiert er in Corvey, berichten ihm die Mönche aus Stablo über ihre 
Angelegenheiten und umgekehrt. Aber auch die Kongregationen selbst kor- 
respondieren miteinander. Corveyer Mönche machen auf der Rückreise von 
Meaux (1147), wo sie hatten vor dem Papst erscheinen müssen und wo übrigens 
ein Stabloer Mönch an ihrer Stelle gesprochen hatte, in Stablo Station und 
werden dort „benigne et honeste‘‘ aufgenommen'?). Im selben Jahr wird eine 
ganz enge Verbrüderung zwischen beiden Klöstern geschlossen „eo tenore, ut 
in utralibet ecclesia omnia debita orationum, quae propriis fratribus utrius- 
que congregationis debentur, tam vivis quam defunctis fratibus vicissim ab 
utraque ecclesis persolvantur (aus dem Corveyer Fraternitätsbuch), und in 
dem Brief, in dem der Plan dieser Verbrüderung erörtert wird, heißt es: 
et si quis praeterea fratrum de alteruta ecclesis propter vilia sua eiectus 
fuerit, usque ad reconciliationem suam ab alterutra ecclesia materne con- 
foveatur et conservetur'’). 

Nicht nur diese historischen Überlegungen, auch das Stilistische gibt Ver- 
anlassung, die Beziehungen in dieser Weise als ganz unmittelbare zu fassen. 
Zwar sind die Werke der Maaskunst auch an anderen Orten in Deutschland 
von großem Einfluß, besonders Kölner Goldschmiedearbeiten und die Niellen 
der mit Wahrscheinlichkeit nach Hildesheim zu lokalisierenden sog. Weland- 
Gruppe wären da zu nennen, aber diese auf deutschem Gebiet entstandenen 
Werke genügen trotz ihrer erheblichen Anzahl nicht, alle die Maasschul- 
elemente der Corveyer Zeichnung zu erklären (vergl. z. B. Throne und 
Architekturen). Eine weitere Bestätigung liefert das Autorenbild des Cicero: 
hier kann nur eine Miniatur die Vorlage gewesen sein, in der Kleinkunst 
kommen derartige Sujets nicht vor, und an selbständige Erfindung ist nicht zu 
denken, denn solche archäologischen Kenntnisse, wie sie sich in der Beifügung 
von Richtschwert und Liktorenbeil dokumentieren, sind einem mittelalterlichen 


12) Brief 50, Jaffe&l.c. S. 128. 
13) Jaffel. c. S. 128. 
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Künstler nicht zuzutrauen. Die Buchmalerei aber zeigt sowohl in Köln als auch 
in Hildesheim, die wie gesagt als Lieferanten des Vorbildes hier hauptsächlich 
in Frage kämen, abweichenden Charakter'*), und auch aus anderen deutschen 
Klöstern ist nichts bekannt, was der Vermittler dieser Maasschuleigentümlich- 
keiten gewesen sein könnte. 


Das Cicerobild ist der einzige Repräsentant dieses Stiles in Corvey, die 
Hauptwerke seiner Malschule pflegen eine andere Art. Wenden wir uns ihnen 
zu, so ist an erster Stelle der Cod. I. 133 des Staatsarchive in Münster zu 
nennen?!°). 

Den ersten Teil dieses Codex bildet neben etlichen für Geschichte und Rechte 
des Klosters wichtigen Aufzeichnungen das Corveyer Fraternitätsbuch oder 
liber vitae. Es umfaßt die Namen aller derjenigen lebenden und toten An- 
gehörigen von Corvey und anderen Klöstern und religiösen Gemeinschaften, 
welche in die Fürbitte des Priesters bei der Messe einzuschließen waren, und 
wurde deshalb während derselben auf den Altar gelegt. Als zweiter Teil 
schließen liturgische Texte (Rituale und Agenda) an. Ob diese wirklich erst 
im 17. Jahrhundert mit dem ersten Teil vereinigt sind, wie Philippi S. 46 f. aus 
der anderen Lagenbezeichnung schließt, ist sehr fraglich, denn das Format ist 
übereinstimmend, und es handelt sich doch in beiden Fällen um Texte, die im 
Gottesdienst gebraucht wurden. Auf jeden Fall aber ist das Bild zu Anfang des 
Rituale von derselben Hand, wie das Dedikationsbild im ersten Teil (was Phi- 
lippi auf Seite 146 auch selbst anzunehmen scheint). Es stellt die beiden 
Heiligen Servatius und Nicolaus dar, wie sie — wohl im Dialog — einander 
gegenüberstehen. Über ihnen in einer Glorie die Halbfigur des segnenden 
Christus, auf seinem Buch Ego sum vitis, vos palmites (Joh. XV, 5). Dieses 
Bild ist neben einer Rankeninitiale zu Beginn des Textes und einigen kleinen 
Initialen mit einfacheren Blatt- und Schnörkelverzierungen die einzige künst- 
lerische Ausstattung des zweiten Teiles. 


Viel reicher ist diejenige des ersten. Das eben genannte Dedikationsbild er- 


öffnet ihn (Döring und Voss, Meisterwerke der Kunst in Sachsen und Thüringen. 
Taf. 111, 1 und Philippi 1. c. Taf. 4): Probst Adalbert überreicht das Buch 
kniend dem Klosterpatron Stephanus. Dieser steht, flankiert von Abt Hild- 
winus von St. Denis, dem Corvey die Reliquien des hl. Vitus verdankt, und 
Warinus, dem ersten erwählten Abt von Corvey, unter dessen Regierung 836 
die feierliche Übertragung dieses überaus kostbaren Heiligtums von St. Denis 
erfolgte, innerhalb einer ringartigen, wohl das Kloster Corvey andeutenden 

2) Die Handschrift 159 (nicht 207) der Kölner Dombibl., die ich früher wegen der Pro- 
 venienz für ein kölnisches sich ganz eng an die Maasschule anschließendes Erzeugnis hielt, 
hat, wie mir Dr. H. Swarzenski mitteilt, einen flämischen Kalender, ist also auch der Maas- 


schule einzufügen. 
15) Ausführlich behandelt von Friedr. Philippi, das Liber vitae des Closters Cor- 
vey = Abhandlungen zur Corveyer Geschichtsschreibung 5. 2. 1916. 
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Architektur. Eine Inschrift in teils lateinischen, teils griechischen Buchstaben, 
erläutert den Vorgang: Frater Adelbertos dedit hoc tibi Stephane monos. Es 
folgt die Liste der Brüder in Corvey und den verbrüderten Klöstern. Nach dem 
in Nekrologen, Kanontafeln und ähnlichen Tabellen üblichen und sehr ver- 
breiteten Schema stehen ihre Namen jeweils unter einer Rundbogen-Doppel- 
arkade, die ein größerer zusammenfassender Bogen bekrönt. In das so ent- 
stehende Bogenfeld wird dann jedesmal ein Medaillon mit dem Brustbild des 
Patrons der betreffenden Stiftung eingefügt und über die Arkaden eine Fülle 
von Ornamentik ausgebreitet. Der Akzent ruht dabei auf den Säulen, die 
kleinen Bogen erhalten eine leichtere, weniger ins Auge fallende Verzierung, 
der große Bogen nur eine Inschrift. Die erste dieser Arkaden ist be- 
sonders prunkvoll, teils um als Gegenstück zu der Miniatur gegenüber bestehen 
zu können, teils wohl auch zu Ehren des Hauptheiligen Vitus, den das Medail- 
lon des Bogenfeldes umschließt. Ab Seite 27 wird die bis dahin fast ausschließ- 
lich benutzte Deckfarbentechnik zugunsten der leichter zu handhabenden 
bunten Federzeichnung aufgegeben, die freilich auf den ersten Seiten gelegent- 
lich in einzelnen Teilen schon verwendet wurde. Die letzten drei Arkaden 
bleiben unvollendet, nur das Gerüst ist angegeben, die Verzierung fehlt. 

Die Entstehung der Handschrift fällt in die Zeit unmittelbar nach dem Tode 
Wibalds (1158). Sein Name leitet mit Gold geschrieben die Reihe der Cor- 
veyer Brüder ein, darüber ist mit der gleichen Tinte und von derselben Hand, 
also gleichzeitig oder kurz danach eingetragen „obiit pie memorie“. Auch im 
Verzeichnis der Stabloer Confratres steht er an der Spitze „obiit domnus Wic- 
boldus abbas“, und zwar ist das „obiit“-Zeichen hier zweifellos in einem Zuge 
mit den folgenden Worten geschrieben. Weder bei Corvey noch bei Stablo ist sein 
Nachfolger genannt, eine Datierung um 1160 wird also wohl das Richtige 
treffen. Dazu fügt sich gut, daß die Hand, welche im Stabloer Verzeichnis 
den Wibaldeintrag machte, sich auf 1160—70 datieren läßt, denn sie verzeich- 
net schon Tiedmarus als Propst von Minden (116080) und noch Henricus als 
Bischof daselbst (1153—70)°). 

Der Stil führt wieder nach Westen, und zwar wieder nach Stablo. Aber es ist 
nicht die Maasschule, wie sie für das Cicerobild bestimmend war, sondern eine 
andere, deutlich abweichende, wenn auch an einigen Punkten sich mit ihr be- 
rührende Formung, welche hier einwirkt. Sie ist bisher allein durch das Sakra- 
mentar von Stablo (Brüssel 2034/35) bekannt!’). Die Ausstattung desselben 


16) Diese Hand ist von der des erstgenannten Eintrags verschieden, aber gleichzeitig oder 
ganz wenig später, denn sie besorgt bei verschiedenen sicher von vornherein berücksichtigten 
in Gebetsverbrüderung stehenden Orten die erste Anlage. | 

17) Die Entstehung desselben in Stablo ist durch den Wortlaut des darin enthaltenen 
Mönchsgelübdes (promitto stabilitatem .. . in hoc Stabulensi monasterio) gesichert und durch 
andere Hinweise erhärtet, vgl. J. v.d.Gheyn, Cat. des Mss. de la Bibl. Roy. de Belgique I. 
Nr. 388. 
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bilden zwei Miniaturen in Federzeichnung und Malerei, eine Kreuzigung mit 
Maria und Johannes, Sol und Luna!°) und ein thronender Christus. Der Stil 
dieser Bilder ergibt die Entstehung des Sakramentars noch im ersten Drittel 
des Jahrhunderts, also vor dem Corveyer Codex. Auch die Schrift gehört in 
diese Zeit. 

Ein Vergleich des Christus auf dem Servatius- und Nicolausbild in I. 133 mit 
dem des Stabloer Sakramentars zeigt den hohen Grad der Übereinstimmung 
in der Komposition wie in der Anordnung und Zeichnung des Gewandes und 
der Behandlung des Kopfes (Abb. 2 u. 3)'?). Weitere Entsprechungen trifft 
man auf jeder Seite. Der Gewandstil ist dem des Stabloer Sakramentars 
äußerst verwandt. Als besonders schlagend nenne ich die Medaillons SS. 51, 
29 (vgl. Abb. 4 und 5), 30, 33. Die einzelnen Schemata sind vielfach ganz ent- 
sprechend, man beachte etwa die eckigen wie einzelne schmale Rechtecke oder 
von kleinen Stegen unterbrochene Kannelüren wirkenden Bildungen an den 
Säumen, die ineinandergeschobenen Spitzwinkel, die Belebung durch schmale 
Perlstreifen und breitere Borten mit vierteiligen Sternblüten. Auch die selt- 
same Anordnung des Kopftuches der Kreuzigungs-Maria mit den glocken- 
förmigen Falten an den Schultern findet man in I. 133 (Magareta S. 139). Eben- 
so den Gegensatz zwischen breiten Hauptlinien und zarten Begleitstrichen und 
Schraffierungen dazwischen u. a. m. 

Ähnlichkeiten in der Zeichnung der Hände und Gesichter kommen dazu, die 
krallenartigen, dünnen, weit auseinanderstehenden Finger, wie sie im Sakra- 
mentar an der Linken des thronenden Christus auffallen, die Haltung der 
Linken des Johannes auf der Stabloer Kreuzigung kehren häufig in dem Cor- 
veyer Buch wieder, desgl. die Angabe der schmalen, etwas überhängenden Nase 
bei Dreiviertelansicht durch eine Linie, welche von der entfernter liegenden 
Braue in einem Zug durchläuft, aber die Umbiegung der Nüster wegläßt, oder 
auch die am Ende manchmal in einer kleinen geraden Linie nach unten um- 
brechenden Brauen (vgl. den Joh. des Brüsseler Cod.) und der schmale Mund. 
Aber die Gesichter sind breiter, die Züge gröber als in Stablo, die Augen größer, 
in den Winkeln nicht geschlossen; die Augenhöhlen sehen durch große farbige 
Schatten oft wie geschminkt aus. Auch im ganzen ist das Figürliche schwer- 
fällıger und etwas derber. 

Schließlich die Rahmenborten: die Reihen durch einfache Bogen umschlos- 
sener halbierter Rosetten, die Blattwerkfüllung der Zwickel trifft man in einer 
kleinen Variante auf S. 65 des liber vitae, trifft sie völlig entsprechend in zwei 


1913, Pl. 1. 

1%) Man beachte die Zeichnung der Nase mit den kleinen runden Nüstern, der Ohren, der 
Brauen, die Falten der Stirn, die Innenzeichnung der Haare mit Reihen kurzer Striche, den 
schmalen Bartkranz, die Ornamentierung des Nimbuskreuzes, den doppelten Kontur des 


Nimbus. 


CORVEYER BUCHMALEREI UNTER EINWIRKUNG WIBALDS VON STABLO 141 


unten näher zu besprechenden Handschriften, die wegen ihrer engen stilistischen 
Übereinstimmung mit I. 133 in dasselbe Scriptorium zu lokalisieren sind: in dem 
Johannes des Cod. C. 83 in Upsala und dem Marcus des Cod. Thott. 21. 4° in 
Kopenhagen?’). Und die konstituierenden Elemente dieses Musters, der Gegen- 
satz zwischen Blattwerk und glatten abtrennenden Bändern, die halben Rosetten, 
das Blattwerk selbst mit allen Eigentümlichkeiten der Ausbogung, Schraffierung 
und der Häkchen in den Bogen bilden die Grundlage für eine ganze Anzahl 
von Ornamenten in I. 133. Wir finden diese halben Rosetten zu beiden Seiten 
eines Wellenbandes (S. 21), in den Öffnungen zweier gekreuzter Diagonal- 
bänder (S. 21), palmettenartig gestreckt und von einem Halbbogen gerahmt 
übereinander angeordnet (S. 32); auch in der Deckfarbentechnik bleibt die 
Verwandtschaft deutlich, man vergleiche den Längsstreif in der Mitte des 
Servatius- und Nicolausbildes. Selbst für die kleinen Beeren in den Zwickeln 
der Bögen (Rahmen der Stablo-Kreuzigung) läßt sich ein Analogon in I. 133 
nachweisen (Mittelsäule der 1. Arkade). 

Freilich ist damit nur ein Teil der Oramente der Münsterer Handschrift 
abgeleitet, und andere, die man zum Vergleich heranziehen könnte, enthält 
das Stabloer Sakramentar nicht. Immerhin ist auch bei den übrigen Mustern 
die Abstammung aus Niederlothringen deutlich. Die im Ziekzack angeordneten 
Spitzovale, wie sie z. B. S. 75 vorkommen, lassen sich aus den in gleicher Weise 
angeordneten und geformten Mulden- und Niellofriesen der Maasgoldschmiede 
verstehen (Falke-Fraub. 1. c. Taf. 73 und 79); für die Rosettenreihen siehe das 
Triptychon der Kreuzkirche in Lüttich (Falke-Fraub. Abb. 19, Schrägkanten der 
Flügel), für die Wellenranke mit dreiteiligen ausgebogten Blättern (S. 83) die 
rechte Kante am Mittelteil desselben Stückes, für die Schuppenreihen auf S. 61 
Falke-Fraub. Taf. 80 links. Auf Seite 18 und 85 des Cod. in Münster dienen zwei 
sich begegnende Wellenranken, die an den Berührungspunkten zusammenge- 
bunden sind und so eine Reihe von Ellipsen bilden, als Verzierung der Schäfte. 
Für dies Motiv darf man vielleicht wieder auf das Remaclus-Retabel verweisen, 
bei dem an den Seitenwänden der Nische dasselbe Motiv, nur in reicherer Aus- 
gestaltung, zur Anwendung gelangt. Die Reihen umschriebener Palmetten, die 
in verschiedenen Kombinationen und Variationen auftreten, aber freilich auch 
sonst vielfach zu belegen sind, finden sich in der Maaskunst besonders ent- 
sprechend (vgl. S. 77 gegen Falke-Fraub. Abb. 20). Dasselbe gilt von den Blüten 
aus vier muschelartig umgeschlagenen oder vier spitzen ausgezahnten Blättern 
(S. 80 u. 85 gegen Falke-Fraub. Abb. 22), von den Reihen und Feldern aus 
kleinen, durch Bänder voneinander getrennten quadratischen Sternen (S. 55 u. 
98 gegen Falke-Fraub. Taf. 79). Diese zum Vergleich herangezogenen Werke 
stammen alle aus dem Gebiete der Goldschmiedekunst, und es ist durchaus 


20) Abb. bei M.Mackeprang,V.Madsen,G.S.Petersen, Greek and Latin Illu- 
minated Mss. in Danish Collections. Pl. 24 u. 25. 
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möglich, daß Goldschmiedearbeiten als Vermittler dieser Ornamente in Frage 
kommen; die außergewöhnliche Dichtigkeit und Abwechslung der Ornamentik 
findet ja in ihnen ebenfalls eine Analogie. Ebenso denkbar aber ist es, daß 
andere nicht erhaltene Handschriften in der Art des Stabloer Sakramentars mit 
reicherer ornamentaler Ausschmückung noch manche dieser Muster enthielten 
und als Vorlage gedient haben. 

Schließlich führt auch die Initialornamentik in I 133 und den beiden 
genannten Handschriften in Stockholm und Upsala auf dieselbe Quelle. 
Und zwar liefert diesmal das mit Stablo begründete, benachbarte und ver- 
waltete Malmedy das beste Vergleichsmaterial: den Cod. Berlin theol. lat. 
quart. 201. Die Verwandtschaft ist schlagend. Ranken und Blattwerk, Buch- 
stabenkörper (mit den Flechtknoten) und Farbengebung (goldene und silberne 

Formen auf blauen und grünen Gründen) sind völlig gleich, s. Abb. 6 u. 7. 
Bei dieser Ableitung aus der Kunst Niederlothringens, und zwar vornehmlich 
aus der durch das Sakramentar von Stablo repräsentierten Richtung macht nur 
eins bedenklich: Die Verwandtschaft der unter dem Namen des Roger von 
Helmarshausen zusammengestellten Werke (in erster Linie des sicher von 
diesem angefertigten Liborius-Tragaltars) sowie zweier in Helmarshausen aus- 
gemalten Handschriften (Psalter und Evangeliar Heinrichs des Löwen in Lon- 
don und Gmunden) mit I. 133. Bei den Handschriften ist sie so augenfällig, 
daß man daran gedacht hat, auch I. 133 sei nach Helmarshausen zu lokali- 
sieren, bzw. eine Schule für beide Klöster anzunehmen, um so mehr als die 
Beziehungen zwischen ihnen auch quellenmäßig festliegen?'). 

Zunächst die Beziehungen zu der Rogerusgruppe??). Sie ist besonders deut- 
lich bei dem thronenden Christus des Liborius-Tragaltars.. Die Entsprechung 
mit dem Christus des Servatius- und Nicolausbildes ist eng. Ferner ist das Blatt- 
werk von derselben Art wie in I. 133, das Bogenornament im Rahmen des Libo- 
riusbildes (Abb. Inventar von Paderborn Taf. 53) hat Beziehungen zu dem 
Stabloer Sakramentar und I. 133, die Säulen haben die gleiche geschwungene 
Basis, die Kapitäle ähnlich weitüberragende Deckplatten, in den Schäften be- 
gegnet Verzierung durch verschiedenerlei Riefelungen und Marmorierungs- 
motive, die in I. 133 neben den obengenannten ziemlich häufig, freilich über- 
haupt ziemlich verbreitet sind. Auch die Gewandung zeigt Berührungspunkte, 
bringt dieselben kannelürenartigen Falten auf den Säumen, die Stern-, einmal 
auch die Perlborten. 


21) Die Corveyer Mönche nehmen mit den Gebeinen ihres Patrons an der Einholung der 
Reliquien des heiligen Modualdus nach Helmarshausen teil, und Helmarshausen ist im Cor- 
veyer Fraternitätsbuch ja auch mit besonders vielen Namen vertreten. 

22) Die Zuteilung aller dieser Werke an denselben Künstler ist bei den Unterschieden des 
künstlerischen Temperaments schon bei den beiden Tragaltären nicht zu halten, für den 
Trierer Einband (Falke-Fraub. Taf. 8) auch nie behauptet worden. Man wird sich mit 
der Zuteilung an dieselbe Werkstatt begnügen müssen. 
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Aber wenn man die Rogeruswerke neben I. 133 und Stabloer Sakramentar 
hält, so schließen sich die beiden letzteren doch deutlich zusammen. Gerade 
die Gewandbehandlung weist deutliche Unterschiede auf. In den Rogerus- 
werken ist sie temperamentvoller, bewegter, reicher. Auffällige Einzelheiten, 
wie die mit kleinen Querstrichen absetzenden Begleitlinien an der Innenseite 
der Körperkonturen, das scharfe Herausheben der Muskulatur kommen weder 
in I. 133 noch in dem Stablo-Sakramentar vor, verbinden die Rogeruswerke 
dagegen mit der Maasschule, wo ja auch die keilförmigen Himmelsstrahlen des 
Abdinghofer Altars wiederkehren. Auch die Köpfe des liber vitae sind ent- 
schieden von Stablo, nicht von der Rogeruswerkstatt abgeleitet. 

Das führt dazu, die Beziehungen zwischen Rogerus und I. 133 durch die An- 
nahme eines entsprechenden Vorbildes für beide zu erklären, das in Helmars- 
hausen anders gewendet wird als in der Heimat des Corveyer liber vitae. 

Eine Bestätigung erfährt diese Annahme dadurch, daß in St. Martin in Köln 
ein Stil auftritt (Leipzig, Stadtbibl. Cod. 165)?), der den Rogerus-Trag- 
altären noch näher steht als Cod. I. 133 und auch zu diesem manche Beziehungen 
hat, daß aber keine direkte engere Verbindung zwischen Köln und Helmars- 
hausen bekannt ist. Außerdem enthalten diese Kölner Zeichnungen auch etliche 
niederlothringische Eigentümlichkeiten, die in den Rogeruswerken nicht über- 
nommen sind: die Gemmenborten, den Gegensatz zwischen breiten Haupt- 
linien und zarten Begleit- und Füllstrichen, der dagegen wieder eine Verbindung 
zum Stabloer Sakramentar und Corveyer liber vitae herstellt. Also auch hier in 
Köln, das seine Vorbilder immer aus dem Westen, und zwar in der in Frage 
kommenden Zeit vornehmlich aus Niederlothringen bezogen ’hat, offenbar ein 
selbständiges Zurückgehen auf Werke derselben Art, wie sie I. 133 und Roger 
benutzen. 

Es bleibt der zweite Einwand, der liber vitae sei auf Grund der Stilgleichheit 
mit dem Gmundener Evangeliar und dem Londoner Psalter nach Helmarshausen 
zu lokalisieren, bzw. eine Schule für Helmarshausen und Corvey anzunehmen. 

Darauf ist zu entgegnen, daß ein Buch wie I. 133, welches so verschiedenerlei 
und verstreute Notizen zusammenträgt, die Gründungsgeschichte und Wohl- 
täter ebenso verzeichnet wie die Schenkungen und Einkünfte des Klosters — 
Urkunden, die man sicher nicht aus der Hand gab — schwerlich an einem an- 
deren Orte, also etwa in Helmarshausen, geschrieben sein kann. Es wäre der 
einzige derartige Fall aus dieser Zeit. Auch binden die kleinen roten Initialen 
mit abstrakten Verzierungen, die als Anfang des Rituale und einzelner Stücke 
Verwendung finden, I. 133 an Corvey. Sie sind ganz dieselben wie in der Ber- 
liner Cicerohandschrift, deren Corveyer Entstehung ja gesichert ist, haben die- 
selben eigentümlichen Blättchen an feinem Stiel, die sich nach vorn kolbenartig 
verdicken, dieselben durch ähnliche nur längere und schmalere Blätter ge- 


23) Vgl. Mittelalterliche Handschriften, Festgabe zum 60. Geburtstag von 
Hermann Degering, Leipzig, Hiersemann 1926. S. 22. 
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bildeten Palmetten, dieselben blattähnlichen Schnörkel usw. (vergl. Bau- und 
Kunstdenkmäler von Westfalen, Kreis Höxter, Abb. S. 9, 42, 211 mit dem An- 
fang des Rituale in I. 133). 

Eine weitere Festigung gewinnt diese Lokalisierung durch das Auftreten ganz 
verwandter solcher kleinen Initialen in einer Handschrift der Dechaneibiblio- 
thek in Höxter (Bau- und Kunstdenkmäler von Westfalen S. 118), die aus Cor- 
vey dorthin gelangt ist, und auch ganz entsprechende Rankeninitialen enthält 
wie das Fraternitätsbuch (Bau- und Kunstdenkmäler Taf. 69, Nr. 1—3, 6 u. 7)?*). 

Eher möglich wäre es, den gleichen Stil in Corvey und Helmarshausen 
heimisch zu denken. Aber — ist denn das Verhältnis überhaupt so eng, daß 
man ihn als gleich bezeichnen muß? Sind nicht doch Differenzen vorhanden, 
die eine Entstehung in getrennten Scriptorien wahrscheinlich machen? 

Zunächst läßt sich das Material, das für die Entscheidung hierüber bisher 
herangezogen wurde, um zwei wichtige Stücke vermehren. 

Bekannt waren: 

1. Das Evangeliar Heinrichs des Löwen in Gmunden?°). 

2. Ein Psalterfragment im Brit. Mus. (Landsdowne 381) ?°). 

3. Das Corveyer Fraternitätsbuch. 

4. Das Kopenhager Evangeliar Thott. XXI. 4°.27). 

Hinzuzufügen sind: 

5. Das schon genannte Evangeliar Upsala C. 83?®). 

6. Gnesen, Dom-Evangeliar II aus der Kollegiatkirche in Kruschwitz??). 

Inschriftlich festgelegt ist die Entstehung des Gmundener Codex in Helmars- 
hausen zur Zeit Abt Konrads II. und seine Anfertigung durch einen Hermanus, 
durch die Bilder beglaubigt der Auftraggeber Heinrich der Löwe und die Be- 
stimmung für den Braunschweiger Dom (vgl. Philippi 1. c. S. 139) und damit 
der Terminus post 1173 gegeben. Terminus ante ist der Tod der Herzogin 
Mathilde 1189. 

Für Landsdowne 381, in dem Heinrich mit seiner Gattin unter der Kreuzigung 
dargestellt ist, liefert nach Haseloff das Kalendar den Beweis der Entstehung 
in Helmarshausen. Das Jahr der Vermählung (1167) und des Todes der Ma- 
thilde (1189) geben die zeitliche Begrenzung. 


#4) Übrigens wird auch die Anregung zu diesen kleinen Initialen Stablo verdankt (vgl. 
Berlin theol. lat. quart. 201 fol. 28v, Abb. 6 und 7). 

25) Abb. bei Philippil. c. Einige weitere Reproduktionen bei Philippi: Atlas zur welt- 
lichen Altertumskunde, 1924, Taf. XXI. 

22) Abb. bei Döringu. Voss. c. Taf. 110.1 und Warner, Reproductions from Illu- 
minated Mss. of the Brit. Mus. I. Pl. 40. 

7) Mackeprang, Madsen, Petersen |. c. Taf. 25—27. Ebda. ausführl. Be- 
schreibung. 

22) Mackeprang,Madsen,Petersenl. c. Taf. 14—24 mit genauer Beschreibung. 

2?) Abbildung und Beschreibung bei Kohte, Verz. der Kunstdenkmäler der Provinz 
Posen IV, Reg.-Bez. Bromberg, S. 101 ff., Abb. 4—8. 
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Abb. ı Aus Ms. Berlin, lat. fol. 252 (Cicero) Bl. ıv Dedikations-und Autorenbild 
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Die Gründe für die Datierung des Corveyer liber vitae um 1160 und für 
seine Lokalisierung nach Corvey sind oben genannt. 

Die übrigen drei Handschriften geben, soweit man aus der Literatur ent- 
nehmen kann, keine direkten Anhaltspunkte über den Ort ihrer Entstehung. 
Nach dem Stil rückt Upsala C. 83 direkt an den liber vitae heran, Thott. XXI 
ist etwas entwickelter, gehört aber wohl ebenfalls noch in die sechziger Jahre, 
wogegen die Gnesener Handschrift durch die größere Lockerheit der Be- 
wegung, durch die stärkere Plastik von Körper und Gewand und die beweg- 
teren Gewandmotive schon in die Zeit zwischen 1170 und 1180 verwiesen wird. 

Hält man nun diese sechs Handschriften nebeneinander, so scheiden sich 
ohne weiteres zwei Gruppen. Einerseits schließen sich Nr. 4, 5 und 6 be- 
dingungslos an den liber vitae an?°), andrerseits gehören 1 und 2 — also die 
für Helmarshausen gesicherten Werke — ebenso bedingungslos zusammen. Zwar 
ist die Verwandtschaft dieser beiden Gruppen, die ich mit a und b bezeichne, 
offensichtlich, aber auch die Unterschiede sind augenfällig. Die beiden Hel- 
marshausener Werke sind ungleich geringer‘'), schlechter gezeichnet, es fehlen 
die klare Artikulation und Straffheit der Komposition, welche die Darstellungen 
der anderen Gruppe auszeichnen. Die Figuren haben nicht das bestimmte selbst- 
sichere Auftreten, wirken schlaffer, sind auch schlanker. Die Bewegung ist 
lahmer, weniger reich und originell, und auch sonst ist gegenüber Gruppe a 
eine starke Verallgemeinerung, Verwässerung und Verarmung der Motive zu 
konstatieren??®). Und wenn man von dem großen Reichtum der Gmundener 
Handschrift spricht, so ist dieser gegenüber dem liber vitae nichts als eine 
reichlichere Verwendung von Gold, eine dichtere oft wirre Häufung weniger 
gleichartiger Motive. Der Formvorrat an sich ist bedeutend geringer als in 
Corvey, besonders in der Ornamentik zeigt sich das, welche das zarte spitzen- 
artige Rankenwerk (Philippi l. c. Taf. VI) und die in gleicher Technik gegebe- 
nen Tiere (Mackeprang 1. c. Taf. XXIII links oder XXV Mitte und Philippi 
Taf. V) ziemlich einseitig bevorzugt. 

Alle diese Veränderungen sind aber typische Symptome der Übernahme eines 
hochentwickelten Stiles durch ein anderes Kloster von geringerer Potenz. Offen- 
' bar ist der Stil in Corvey ausgebildet, und die Helmarshausener Werke stellen 
nur eine schwächere Filiation desselben dar. Auch die sinnlose Übernahme des 
Medaillons im Bogenfeld des liber vitae in die Kanonbögen des Gmundener 


30) Eine Lokalisierung nach Lund, wie sie für 4 und 5 versucht wurde, ist angesichts der 
Übereinstimmung mit dem liber vitae nicht möglich, und wenn in Upsala C. 83 sich eine Wid- 
mung an Laurentius befindet, so ist daraus nur zu schließen, daß das betreffende Skriptorium 
auch für den Export arbeitete. 

?1) Dabei aber sicher von zwei verschiedenen Künstlern, wie die andere Gesichtszeichnung 
beweist. 

#2) Vgl. etwa das Rahmenornament der Londoner Kreuzigung mit Upsala, C 83 fol. 1, die 
Musterung der Säulenschäfte auf der Grablegung in Gmunden mit derjenigen des liber vitae, 
die Architekturformen, die Zeichnung der Gesichter. 
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Evangeliars (so daß nur ein Evangelist dargestellt werden konnte, wenn auch 
mehrere erwartet werden mußten) spricht für einen derartigen Prozeß. Es 
kommt dazu, daß die Helmarshausener Stücke auch im einzelnen einige Ab- 
weichungen von Gruppe a zeigen: Das spitze, an Byzantinisches erinnernde Auf- 
setzen zarter Lichtstriche auf den Grundton desGewandes ohne Mittelschatten?®), 
das ein stilistisches Korrelat zu der feinlinig-dichten Ornamentik darstellt, die 
Verwendung anderer Gewandschemata neben den aus Corvey bekannten’*), und 
zwar z. T. solcher, die aus der Richtung des liber vitae gar nicht zu verstehen 
sind, sondern eher dem durch das Corveyer Cicerobild vertretenen Stil 
entnommen sein könnten?’) und sehr primitiv und unbeholfen wirken. Außer- 
dem ist die Stilverwandtschaft mit dem Stabloer Sakramentar in den Helmars- 
hausener Handschriften fast ganz verwischt, während sie in den an das Frater- 
nitätsbuch anschließenden Werken zwar nachläßt aber doch fühlbarer bleibt. 

Schließlich wäre es ja auch ganz unverständlich, daß man die Ausführung 
der fürstlichen Bestellungen, bei denen offenbar alle Register gezogen und der 
höchste Pomp entfaltet wurden, beide Male so wenig leistungsfähigen Künst- 
lern übertragen hätte, wenn im selben Kloster so viel tüchtigere Kräfte zur 
Verfügung standen. 

Die führende Rolle, die Corvey auf diese Weise zufällt, entspricht ja auch 
seiner politischen und wirtschaftlichen Bedeutung, hinter der Helmarshausen 
doch erheblich zurücksteht, und die Stilbeziehung zu Stablo erklärt sich in 
Corvey durch Wibald wie von selbst, während in Helmarshausen historische 
Unterlagen dafür fehlen. Wenn Heinrich der Löwe seine Bestellungen in Hel- 
marshausen und nicht in Corvey machte, so mögen persönliche Beziehungen 
der Grund gewesen sein. Vielleicht haben gerade diese Aufträge Veranlassung 
gegeben, gute Vorbilder aus Corvey zu besorgen. 

Es war eine bekannte und beliebte Richtung, der man sich dabei anschloß; 
auch in anderen westfälischen Klöstern wurde der durch den liber vitae ver- 
tretene Corveyer Stil maßgebend. Das zeigen zwei im Kloster Nottuln bei 
Münster ausgemalte Handschriften. Die eine, nach dem Bild des Patrons Papst 
Martin, sicher auf Nottuln zu lokalisieren®®), ist von dort ins bischöfliche 
Museum nach Münster gelangt, der Anschluß der Miniatur an den durch das 
Fraternitätsbuch vertretenen Corveyer Stil ist in allen Punkten nachzuweisen 
und sehr eng. Die andere (Aschaffenburg 21) muß man wegen der Auszeichnung 
der Heiligen Magnus und Martin und den auch übrigens ganz westfälischen 

33) s. Kaiser Lothar des Krönungsbildes in Gmunden und den Johannes in London. 

#4) Z.B. die festgeschlossenen Spitzovale an den Knien des Grabesengels in Gmunden, am 
Oberschenkel des Johannes in London, die Kreise am Knie Kaiser Lothars, die kammartigen 
Lichtsysteme bei den letztgenannten beiden Figuren. 

35) 3. die Faltenstrahlen und -Büschel bei dem Vater Heinrichs des Löwen und der Königin 
Mathilde von England auf dem Krönungsbild in Gmunden. 


%) A.Ludorff, Die Bau- und Kunstdenkmäler Westfalens, Kreis Münster-Land, S. 140, 
Taf. 81 und 82. 
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Heiligen nach Nottuln setzen. In diesem Aschaffenburger Codex mischen sich 
Kölner Züge mit solchen der genannten Corveyer Richtung. Die Initialen folgen 
einheitlich dem Typus der aus St. Martin in Köln bekannten Ranken-Initialen 
(Düsseldorf, Landesbibl. C. X), dagegen ist in den Voll-Bildern die Corveyer Art 
im Übergewicht, und bei den Kanontafeln ist die Beziehung zu Corvey so eng, 
daß man, stünden sie allein, an eine Entstehung daselbst denken könnte: sie sind 
unmittelbar neben die in Upsala C. 83 zu stellen, nur etwas roher. 

In offenbarer Verbindung wiederum mit diesen Kanonbögen in Aschaffen- 
burg 21 oder mit den entsprechenden Corveyer Bildungen stehen diejenigen des 
aus Hessen stammenden Cod. Helmstad. 65 in Wolfenbüttel (Anordnung der 
Symbole, Rankenfüllung der Zwickel, Schaftmuster, Kapitäle, Basen). Nach 
den zugehörigen Bildern und Initialen ist die Verbindung hier freilich keine 
direkte, weder zu Corvey noch zu Nottuln, aber die Beziehung beweist, daß 
die von Corvey geschäffenen Formen bis in den Anfang des 13. Jahrhunderts 
hinein vorbildliche Kraft behalten, und bestätigt damit, daß dieser Corveyer 
Stil im Gesamtbild der hoch- und spätromanischen Buchmalerei Westfalens 
eine sehr wesentliche Stelle einnimmt. Noch mehr: Nach dem bisher bekannten 
Material muß man ihn als die wichtigste Erscheinung der hochromanischen 
Buchmalerei Westfalens überhaupt bezeichnen. Zugleich aber ist er von beson- 
derer Wichtigkeit, weil seine kunstgeschichtliche Ableitung ebenso wie diejenige 
des Berliner Cicerobildes in Corvey ein unmittelbares Einfallstor der nieder- 
lothringischen Kunst erkennen läßt, die ja in der frühmittelalterlichen Kunst 
Niedersachsens eine so bestimmende Rolle spielt. 
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GEMEINE MARKEN 
VON FRIEDRICH PHILIPPI, MÜNSTER i. W. 


N den neueren Darstellungen der Wirtschaftsgeschichte Deutschlands nimmt 

die Behandlung der sogenannten „Gemeinen Marken“ einen breiten Raum 
ein. Wenn nun auch nicht zu leugnen ist, daß die mit diesen oder ähnlichen 
Bezeichnungen wie Holzmarken, Waldmarken, Waldgemeine und dergleichen 
angesprochenen Teile ein bedeutendes Stück des Landes ausmachen, so ist doch 
die Frage aufzuwerfen, ob sie wirklich eine verhältnismäßig so ausgedehnte 
und eingehende Behandlung verdienen, ob sie in der Gesamtwirtschaft eine 
solch große Rolle spielen, ob ihre Ausnutzung tatsächlich eine so starke 
Bedeutung für die Volksernährung neben der Landwirtschaft, dem Handel 
und Gewerbe besitzt. 

Ich möchte das glatt verneinen. Ihre Vorherrschaft in der Literatur hat 
nicht ihren Grund in der überragenden Bedeutung der sogenannten „Ge- 
meinen Marken“ für die deutsche Wirtschaft, sondern darin, daß über diese 
uns Modernen so fremdartig anmutenden Wirtschaftsorganisationen so zahl- 
reiche Quellen überkommen sind, die uns über sie besser unterrichten als 
über irgend einen anderen Zweig der mittelalterlichen Wirtschaft. Diese zahl- 
reichen Markenrechte, „Holtingsprotokolle“ und ähnliche Rechtsaltertümer, 
welche einen erheblichen Teil des Inhalts der vielen von den Gebrüdern 
Grimm gesammelten Bände von „Weistümern“ aus allen deutschen Gauen 
ausmachen, entstammen nun aber durchgehends den letzten Jahrhunderten 
des Mittelalters oder gar den ersten der neuen Zeit; eine Tatsache, welche 
davor warnen sollte, in ihnen Überreste der Urzeit zu sehen, wogegen sich ja 
auch Georg von Below auf das Schärfste verwahrt hat. 

Freilich gibt es auch einzelne Markenweistümer des 9., ja des 8. Jahr- 
hunderts, aber sie haben eine besondere Eignung, indem sie meistens die 
Umgrenzung von Marken enthalten, ohne über die in ihnen geltenden 
Rechtsverhältnisse viel auszusagen. Sie geben außerdem nicht nur die Um- 
grenzung der gemeinen Marken, d. h. der nicht in Kultur genommenen 
Grundflächen, sondern der ganzen Grundflächen, welche den Einwohnern 
der betreffenden Besiedlung zur Nutzung zur Verfügung standen. Aus dieser 
Feststellung ergibt sich nun ohne weiteres, daß diese Urkunden als Beweise für 
das so frühzeitige Bestehen „gemeiner Marken“ mit fest ausgebildeter 
Verfassung nicht herangezogen werden können. 
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Neuere Untersuchungen haben uns vielmehr gelehrt, daß erst der inten- 
sivere Betrieb der deutschen Wirtschaft dazu nötigte, die nicht in Kultur ge- 
nommenen und nicht privatwirtschaftlich genutzten Teile des Landes sorg- 
fältiger zu behandeln, den bis dahin darin geübten ungeregelten Raubbau 
obrigkeitlich zu beaufsichtigen und die Berechtigungen der einzelnen Sied- 
ler genauer nachzuprüfen und festzusetzen. 

Auch in diesem Teile der deutschen Wirtschaft müssen wir eine Entwick- 
lung feststellen, die ganz allmählich und in den verschiedenen Teilen Deutsch- 
lands verschiedenartig verlaufend, einen gewohnheitsrechtlich festgesetzten 
Zustand hervorbrachte, welchen wir „Markenverfassung“ zu nennen 
uns gewöhnt haben. Daß diese Zustände allmählich sich herausgebildet und 
nicht seit Urzeiten bestanden haben, beweist einwandsfrei die Beobachtung, 
daß diese Einrichtungen sich nicht in allen Teilen Deutschlands nachweisen 
lassen und andererseits die Benutzung der Gemeinheiten, auch wo sie in der 
Form der „Gemeinen Marken“ sich geregelt findet, durchaus nicht vollkommen 
gleichmäßig geregelt war. Es wird da in der deutschen Geschichtsschreibung 
vielfach auf Grund von Einzeluntersuchungen für bestimmte Gegenden, über 
welche die Quellen versagen, allerlei vorausgesetzt, was bei genauerem Zu- 
sehen sich nicht als stichhaltig erweist. Es bedarf daher noch einer großen 
Zahl von Einzeluntersuchungen, um in dieser Hinsicht festen Boden unter die 
Füße zu bekommen und vor unberechtigten Verallgemeinerungen behütet 
zu bleiben. 

Die Stellungnahme des deutschen Landwirtes zum Walde und zum Unlande 
war in verschiedenen Gegenden Deutschlands und in verschiedenen Zeiten 
unserer Vergangenheit eine ganz verschiedene. Anfangs, in den ersten Zeiten 
des Seßhaftwerdens steht der Germane in scharfem Gegensatze gegen den 
Wald und mehr noch zu dem Unlande. Er sieht darin seine Feinde, die ihm 
den Ackerbau erschweren und die Weide unmöglich machen. Infolgedessen 
geht er auf ihre Vernichtung aus, rodet viel und kümmert sich nicht um das 
Nachwachsen vernichteter Waldbestände. Aber allmählich ändert sich das. 
Man kommt zu der Einsicht, daß man in der Wirtschaft den Wald nicht ent- 
behren kann; denn aus ihm mußte man Bauholz, Brennholz und Geschirrholz 
entnehmen; auch das Unland war unentbehrlich: es lieferte Sand, Mergel, 
Töpferton und ähnliche für eine geordnete Landwirtschaft unentbehrliche 
Dinge. 

Wenn die Ausnutzung dieser Erzeugnisse der gemeinen Gründe den ihre 
Ausnutzung beanspruchenden Bauern durch die Jahrhunderte gewährleistet 
und gesichert werden sollte, bedurfte es einer straffen Regelung dieser 
Nutzung und einer steten Beaufsichtigung dieser Ländereien, die sich viel- 
fach, ohne durch sorgfältig erhaltene Wege durchschnitten zu sein, meilenweit 
ausdehnten. Vor allem kam es darauf an, sie durch Wegeanlagen aufzu- 
schließen und durch Instandhalten dieser Wege zugänglich zu erhalten. 
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Das Baumaterial für diese Wege lieferten die Gemeinheiten in weitaus den 
meisten Fällen selbst, wenn es auch nicht überall das geeigneteste sein konnte. 
So mußten Schluchten und Täler, statt wie wir es heutzutage gewohnt sind 
mit Eisen- oder Steinbrücken, mit sehr ursprünglichen Holzkonstruktionen 
überwunden werden, von denen in neuerer Zeit vielfach die Spuren wieder zu- 
tage gefördert werden, ohne daß sie für den Verkehr wesentlich wieder nutz- 
bar gemacht werden könnten. Solche größere Werke in Angriff zu nehmen 
und durchzuführen, war nun der einzelne nicht imstande. Es ergab sich 
daher Veranlassung, Genossenschaften zu bilden, welche sich dieser für die 
Gemeinheit notwendigen Besserungen annahmen. Von diesen Vorgängen be- 
richten uns nun aber unsere Quellen nicht. Die Genossenschaften sind vor- 
handen, sind in Tätigkeit, ohne daß wir von ihrem Zusammentreten, ihrer 
Örganisierung im einzelnen etwas erfahren. Wir sehen sie nicht vor dem 
Übergang des 12. ins 13. Jahrhundert am Werke, aber die ältesten mir be- 
kannt gewordenen Zeugnisse über markgenossenschaftliche Tätigkeit finden 
sich in Urkunden, welche einer eingehenderen Nachprüfung bedürfen, als 
ihnen bis jetzt zuteil geworden ist. Es ist freilich sehr schwer, in diesen Dingen 
zur Klarheit zu kommen, da eine auch nur einigermaßen vollständige Samm- 
lung des in Frage kommenden Urkundenmaterials nicht zur Verfügung steht 
und gerade die hier in Frage stehenden ältesten Urkunden sehr lebhaften 
Bedenken auf ihre Echtheit unterliegen. Ich kann hier selbstverständlich 
keine umfassende und erschöpfende Bearbeitung der betreffenden Stücke 
vorlegen, sondern muß mich begnügen, für die künftige Forschung Richt- 
linien zu geben. Einigermaßen sachverständig und alle Fragen umfänglich 
berücksichtigende Gesetze gibt es unter den deutschen mittelalterlichen 
Rechtsquellen verhältnismäßig weniger und die Reichsgewalt hat sich dieses 
Rechtsstoffes kaum jemals angenommen, sondern hat die Regelung der ein- 
schlägigen Rechtsverhältnisse, ja sogar die schriftliche Aufzeichnung ihrer 
gewohnheitsrechtlichen Regelung dem jedesmaligen Bedürfnis überlassen, so 
daß das „Markenrecht“ nie gesetzmäßig festgelegt, sondern als Gewohnheits- 
recht in Form von Weistümern aufgezeichnet ist. 

Unter diesen Umständen muß es wundernehmen, daß das Holzrecht im 
ganzen so einheitlich über ganz Deutschland verbreitet ist, wenn auch selbst- 
verständlich von einer gleichmäßigen Gesetzgebung keine Rede sein kann. 
Es ist vielmehr als Aufgabe zu bezeichnen, die allgemeinen Gesichtspunkte 
aus der unendlichen Menge der Einzelbestimmungen herauszuschälen, aber 
nur, um dadurch die allgemeinen Rechtsanschauungen zu gewinnen, welche 
die Grundlagen für die allgemeinsten Regelungen der Ausnutzung der nicht 
dem Privateigentum unterliegenden Teile des Landes darstellen. Der regel- 
mäßige Gang dieser Entwicklung ist nun mehrfach in der Geschichte durch- 
brochen worden, so daß man vielfach nur aus ihren Trümmern auf den Gang 
derselben und die ursprünglichen Verhältnisse zurückschließen kann. 
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In dieser Hinsicht bleibt aber so gut wie noch alles zu tun, denn man hat 
in der Forschung und in der Darstellung, lange ehe man das vorhandene 
urkundliche Material übersah oder gar zur Verfügung hatte, indem man 
Gleichartigkeit der Entwicklung und der aus ıhr entstandenen Verhältnisse 
für das ganze deutsche Rechtsgebiet voraussetzen zu dürfen glaubte, Rechts- 
verhältnisse für ganz Deutschland als bestehend angenommen, welche durch- 
aus nicht immer bestanden. Man glaubte über das ganze deutsche Rechts- 
gebiet hin die Wälder in Gemeinen Marken organisiert und verwaltet, wäh- 
rend neuere Veröffentlichungen von Rechtsquellen deutlich erkennen lassen, 
daß weite, stark mit Wald bestellte Strecken Deutschlands anderweit organi- 
siert waren, besonders als Forste und Bannwälder. Die Einforstung durch die 
königliche Gewalt, die aber die Gewohnheitsrechte stark berücksichtigte, 
scheint schon in der Karolinger Zeit zu beginnen und im 14. Jahrhundert zu 
verschwinden, in welchem die Markenorganisationen sich festigen und ihre 
Rechtssatzungen schriftlich festlegen. Beide schließen sich jedoch nicht aus 
und wirken aufeinander ein, ohne daß doch diese Verhältnisse bis jetzt ge- 
nauer untersucht und festgestellt wären. Erst das Eindringen römischer Rechts- 
anschauungen brachte hier scharfe Scheidungen und Unterscheidungen zu- 
stande, die aber die alten Nutzungs- und Besitzverhältnisse ganz und gar 
verrückten und zu solchen Gerichtsentscheidungen führten, welche, wie z. B. 
die Entscheidungen über die Rechtsverhältnisse des Wittgensteiner Waldes 
in der Mitte des 19. Jahrhunderts, alles Recht auf den Kopf stellten und 
Besitz- und Nutzungsverhältnisse in einer Weise regelten, daß ursprünglich 
Servitutbelastungen darstellende Nutzungsrechte als Wirkungen eines Eigen- 
tumsrechtes angesehen wurden und die Ausflüsse des Eigentumsrechtes zu 
servitutähnlichen Belastungen gestempelt wurden. Wir haben es hier deutlich 
mit einer jahrhundertelangen Entwicklung zu tun, welche durch stark wech- 
selnde Rechtsanschauungen beeinflußt und getrübt worden ist, im ganzen 
sich jedoch als ein Gewohnheitsrecht zu erkennen gibt, welches kaum je- 
mals durch philosophisch-theoretische Durchdringung geklärt, sondern meist 
in seiner Entwicklung durch die Begehrlichkeit der Menschen weiterent- 
wickelt oder meistens verbildet worden ist, wobei dann die Machtverhält- 
nisse eine große, oft ausschlaggebende Rolle spielten. 

Jedenfalls hat erst die neueste Zeit in der Forschung begonnen, die rich- 
tigen rechtlichen Gesichtspunkte bei der Beurteilung der gemeinen Mark 
anzuwenden, statt die gemeinrechtlichen Anschauungen des Eigentums und 
der Dienstbarkeiten als maßgebende Kategorien zugrunde zu legen und vor 
allem die Erscheinungsformen unter einheitlichen Gesichtspunkten im Laufe 
der jahrhundertelangen Entwicklung ansehen zu wollen. 

Eine ganz moderne Anschauung, und zwar die des Gemeineigentums wendet 
Freiherr von Schwerin in seinem Artikel „Mark“ in Johannes Hoops 
Reallexikon der Germanischen Altertumskunde an und daraus folgt dann 
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von selbst, daß die durchaus selbständige Entwicklung, die die Rechts- 
einrichtung genommen, die verschiedenartigsten Erscheinungen in den ver- 
schiedensten Gegenden Deutschlands zutage treten und in der Entwicklung 
der theoretischen Beurteilung in den verschiedensten Jahrhunderten die ab- 
weichenden Theorien sich entwickeln. Erst das 19. Jahrhundert mit den 
Arbeiten von Schotte und Detmar Philippi hat da sachliche För- 
derung des Verständnisses gebracht, aber selbstverständlich nur in den 
äußersten Linien, in welchen die Entwicklung und nicht immer geradlinig 
verläuft. 

Mehr ins einzelne gehen und zuverlässige Ergebnisse zutage fördern kann 
jedoch die Forschung erst dann, wenn ein Überblick über die ganze Menge 
des zur Verfügung stehenden Stoffes gewonnen worden ist. Auch hier ist 
von Lamprecht 1885 der Anfang gemacht worden, als er für die preußische 
Rheinprovinz das ganze für die Rheinprovinz zur Verfügung stehende 
Weistümermaterial, auch das handschriftliche zusammenstellte. Diese Zu- 
sammenstellungen hätten zunächst durchgearbeitet werden müssen, ehe man 
mit der Veröffentlichung einzelner Kreise vorging. Die jetzige Art der Be- 
arbeitung hat es zuwege gebracht, daß zwei ganz gleichlautende Marken- 
weistümer in zwei verschiedenen rheinischen Kreisen und in vollem Wortlaute 
und Wortumfange zum Abdrucke gekommen sind. Aus dieser Tatsache erhellt 
zur Genüge, daß noch viele Vorarbeiten zu erledigen sind, wenn man an eine 
wissenschaftlich-übersichtliche Veröffentlichung dieser so hochinteressanten 
Quellen übergehen will. 

Diese Arbeiten sind besonders dadurch erschwert, daß eine feste Gesetz- 
gebung in diesem Rechtsstoff weder für bestimmte Zeiten noch für bestimmte 
Gegenden vorliegt, so daß vielfach aus abgeleiteten Quellen erst die Rechts- 
entscheidungen z. T. unausgesprochen entwickelt werden müssen. 

So sieht man, daß dieser Rechtsstoff einer gründlichen Durcharbeitung 
des weitschichtigen Quellenstoffes zunächst bedürftig ist, ehe es möglich 
sein wird, eine zuverlässige Darstellung seiner Entwicklung vorlegen zu 
können. 


LUTHER-BIBELN DES 16. JAHRHUNDERTS IN DER 
UNIVERSITÄTSBIBLIOTHEK ZU MUNSTER ı.W. 
VON HILDEGARD ZIMMERMANN, BRAUNSCHWEIG 


IE Universitäts-Bibliothek zu Münster i. W. bewahrt neben der reichen 

Sammlung von Reformationsdrucken, der Collectio Erhard, auch eine 
stattliche Anzahl von Luther-Bibeln des 16. Jahrhunderts, auf die die Aufmerk- 
samkeit durch die vom Jubilar 1917 veranstaltete Jahrhundert-Ausstellung 
ebenfalls erneut gelenkt wurde. 

Die Reihe wird eröffnet durch die frühen Ausgaben des Neuen Testa- 
ments. Das sogenannte „Dezember“-Testament ist vertreten, sowie die Titel- 
auflage 1524 der ersten Wittenberger Oktav-Ausgabe Lotthers und, als Uni- 
kum, ein Nachdruck Peter Schöffers in Worms 1524-25. Vom Alten Testa- 
ment ist als früheste Ausgabe die des ersten Teils in Oktav von Michel 
Lotther, Wittenberg 1528, vorhanden. 

Bei den Gesamtbibeln überwiegen bezeichnenderweise die nieder- 
deutschen. Die bedeutendsten, die zu Luthers Lebzeiten erschienen, kann, 
auch wenn sie nicht eben selten sind, die Bibliothek in Münster zu ihren beson- 
deren Schätzen zählen. So die Lübecker von 1533—34, die mit der prächtigen 
Holzschnitt-Ausstattung Erhard Altdorfers ein würdiges Gegenstück zu ihrer be- 
rühmten Vorgängerin aus dem fünfzehnten Jahrhundert bildet, und die Magde- 
burger von 1536, in der erstmalig Georg Lembergers große Folge auftritt, gemein- 
sam mit Schnitten Brosamers und der Wiederverwendung einer Folge des Mono- 
grammisten H. Ferner die erste Wittenberger von 1541, in der, wie bereits in 
einer hochdeutschen Ausgabe von 1540, die ursprüngliche Bilderfolge Luffts vom 
Monogrammisten MS mit Holzschnitten aus der Magdeburger Folge Georg 
Lembergers und Hans Brosamers untermischt erscheint; von den beiden Vari- 
anten, in denen diese Bibel erschien, liegt hier die häufiger anzutreffende vor, 
die auch im ersten, wie in den übrigen Teilen, die Titeleinfassung Lukas Cra- 
nachs d. J. mit Sündenfall und Erlösung bzw. Altem und Neuem Bund im 
kleineren Folio-Format hat; Goezes Aufnahme!) der Titel und Schlußschriften 
dieser Bibel enthält einige Abweichungen, wohl Ungenauigkeiten und keine 
Varianten. Bezüglich der ebenfalls vorhandenen Magdeburger niederdeut- 
schen Bibel des Hans Walther von 1545, die auch kleine Abweichungen 


1) J. M. Goeze, Versuch einer Historie der gedruckten niedersächsischen Bibeln . . „ 
Halle 1775. 
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von der Titelwiedergabe bei Goeze zeigt, herrscht in der Literatur eine 
durch das Exemplar in Wernigerode hervorgerufene Verwirrung mit der 
Annahme zweier verschiedener Ausgaben, die F. Hülße in seinen „Bei- 
trägen zur Geschichte der Buchdruckerkunst in Magdeburg‘) beschreibt, 
und K. E. Schaub in seiner Greifswalder Dissertation’) erklären zu können 
vermeint. Alle Folgerungen aber erweisen sich als hinfällig, da das Titel- 
blatt des anscheinend defekt überkommenen Wernigeröder Exemplars eine 
späte Zutat ist, die überhaupt nicht mehr aus dem sechzehnten Jahr- 
hundert stammt. Ob im einzelnen innerhalb des Waltherschen Druckes 
Varianten vorkommen, bleibt zu untersuchen: zwei getrennte Ausgaben 
sind aber keinesfalls zu unterscheiden, und ebensowenig ist ein unerlaub- 
ter Nachdruck hier anzunehmen. Die Ausstattung stammt, wie bekannt, 
aus den Wittenberger Beständen Hans Luffts; die Titeleinfassung beider Teile 
ist die obenerwähnte von Lukas Cranach d. J.; 63 Holzschnitte (dazu vier 
Wiederholungen) gehören zur Folge des Monogrammisten MS, von dem auch 
der blattgroße Holzschnitt der Weltschöpfung verwendet ist; 99 Holzschnitte 
(dazu fünf Wiederholungen) sind aus der Folge Georg Lembergers, und zwar 
sämtlich noch im ersten Zustande, 10 von Hans Brosamer schließen sich an 
(deren einer der Kirchenpostillen-Folge entstammt) und von Lukas Cranach 
d. J. die Vision des Hesekiel und die dreimal wiederholte Halbfigur des Er- 
lösers, dazu das Signet des Mauritz Goltz. Von denhochdeutschen Bibeln 
ist hier nur die Luffts 1540/41, die die übliche Ausstattung vom Monogram- 
misten MS bringt, hervorzuheben. 

Unter den Bibelausgaben nach Luthers Tode, deren neuere 
bibliographische Bearbeitung noch immer aussteht, beanspruchen mehrere 
in der Universitätsbibliothek Münster vertretene Wittenberger Ausgaben ein 
besonderes Interesse, da die Angaben der älteren Literatur hier vielfach er- 
gänzungsbedürftig sind. Schon die früheste derselben, die hochdeutsche 
Ausgabe Hans Luffts von 1548, gibt Gelegenheit, eine Abweichung 
von Panzer*) festzustellen. Das Titelblatt des zweiten Teils hat in der dritten 
Zeile nicht ebenfalls wie im ersten Teil Mart., wie Panzer es angibt, sondern 
lediglich M. Da Exemplare in Wolfenbüttel und Wernigerode die gleiche 
Form aufweisen, Goeze’) sie ebenso von dem Exemplar seiner Sammlung an- 
gibt, und nach gefälliger Mitteilung von O. Leuze auch das Stuttgarter (Panzer- 
sche?) Exemplar nur das einfache M. hat, so dürfte kaum eine Variante an- 
zunehmen sein, vielmehr wohl nur ein Druckfehler Panzers vorliegen. In 


2) F. Hülße in Geschichtsbl. f. Stadt u. Land Magdeburg, 17. Jg., 1882. 

>) K.E.Schaub, Über die niederdeutschen Übertragungen der Lutherschen Übersetzung 
des Neuen Testaments, 1889. 

%) W.Panzer, Entwurf einer vollständigen Geschichte der deutschen Bibelübersetzung ... 
S. 408, Nr. 3. 

6) Goeze, Verzeichnis s. Sammlung... $S. 182, Nr. 276. 
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der Ausstattung ist vor allem die Titeleinfassung des ersten Teiles hervorzu- 
heben, die hier als eine neue Erwerbung im Bildmaterial des Hans Lufft 
zum ersten Male auftritt. Ihre beziehungsreiche Ausgestaltung mit Gegen- 
überstellung von Moses, dem Opfer Abrahams, der ehernen Schlange und 
der Geburt Christi, begleitet von den Symbolen der vier Evangelisten, läßt sie 
als ein charakteristisches Werk der protestantisch-theologischen Richtung er- 
kennen, wie sie sich in der Cranachschen Werkstatt allmählich herausgebildet 
hatte. Die Zeichnung, mit einer liebevollen Durchbildung der Einzelheiten, 
in geschickt erzählender Weise, geht, wie ich bereits an anderer Stelle ausführen 
konnte®), auf den Bibelillustrator von 1534, den Monogrammisten MS zurück, 
dessen Tätigkeit in Wittenberg bis um 1550 mir durch eine Reihe weiterer 
Arbeiten erwiesen erscheint. Die in Frage stehende Titeleinfassung findet 
sich außer in der Titelauflage von 1549°), bei der in der Tat nur die Jahres- 
zahl am stehenden Satz geändert zu sein scheint, nur in einer der Ausgaben 
von 1551°) wieder. Der Bilderschmuck der Ausgabe von 1548 ist aus verschiede- 
nen Folgen zusammengestellt. Aus der Folge der ersten Gesamtbibel von 
1534 vom Monogrammisten MS sind im Alten Testament und in den Apokry- 
phen 44 Schnitte verwendet, zwei davon je doppelt. Aus der seit 1540 bei 
Lufft auftretenden, von Lotther in Magdeburg stammenden alttestamentlichen 
Folge Georg Lembergers finden sich 46 Holzschnitte, und zwar treten diese 
hier bemerkenswerterweise teils noch im ersten Zustande mit dem Mono- 
gramm des Künstlers (nb. solche, bei denen später das Monogramm entfernt 
ist; ein Teil der Schnitte behält ja das Monogramm durchweg und begegnet 
überhaupt in keinem zweiten Zustand!), teils schon im zweiten Zustande ohne 
dasselbe auf. Von der Folge des Hans Brosamer gleicher Herkunft finden 
sich zwei Illustrationen zum jüdischen Kult, die vier Evangelisten und zwei 
Paulusdarstellungen (mit zwei Wiederholungen) ; ein weiterer Holzschnitt des 
Brosamer, die Weltschöpfung, entstammt dessen Folge zu Lotthers Kirchen- 
postille, die ursprünglich gleichfalls in Magdeburg auftritt, dann aber bei 
Lufft sich mit dessen erster Folge vom Monogrammisten AW in ähnlicher 
Weise untermischt verwendet findet, wie in den Bibelausgaben die Folgen des 
MS und Lembergers. Von Lukas Cranach d. Ä. ist der ursprünglich in der 
Erstausgabe des zweiten Teils des Alten Testaments 1524 bei [Cranach und 
Döring] verwendete Josua im zweiten Zustande ohne die untere Einfassungs- 
linie vorhanden, von Lukas Cranach d. J. außer der Titeleinfassung des zwei- 
ten Teils, der gleichen oben erwähnten wie in der niederdeutschen Bibel von 
1541, die ebenda zuerst mit auftretende blattgroße Darstellung mit der Vision 
des Hesekiel und der Evangelist Johannes aus der Folge, die Hans Lufft seit 
1540 in Oktav- und Quart-Ausgaben des Neuen Testaments verwendete. Die 


6) Jahrbuch des deutschen Vereins für Buchwesen und Schrifttum 1927. 
”) Panzera.a. 0. S. 4ll, Nr. 4. 
86) Panzera. a. 0. S. 431, Nr. 9. 
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Offenbarung Johannis ist mit 26 Holzschnitten des Monogrammisten AW 
illustriert, und zwar entstammen 15 davon der ersten Folge, die bei Hans 
Lufft in Oktavausgaben des Neuen Testaments seit 1529 auftritt, 8 sind Er- 
gänzungsblätter zu dieser ersten Folge, die 1530 hinzukamen, und 3 gehören 
zu der zweiten Folge, die Hans Lufft 1535 von Melchior Sachse aus Erfurt 
übernahm. Von letzterer Folge sind des weiteren zwei der Apostelbilder 
(Paulus mit zwei Boten im Freien, Petrus und ein Bote) verwendet’). 

Nur der erste Teil einer hochdeutschen Bibel Luffts von 1558 
ist in Münster vorhanden. Bis auf die Namenszeile, die hier: Doct. Mart. 
Luther., gegeben ist, stimmt die Ausgabe mit Panzer'’) überein, bei dem die 
betreffende Zeile mit: D. Mar... . abweicht. Exemplare in Wolfenbüttel und 
Wernigerode stimmen mit dem Münsterschen überein, und nach gefälliger 
Mitteilung von O. Leuze auch das Stuttgarter; ob letzteres aber aus Panzers 
Sammlung herrührt, ist leider nicht mehr festzustellen. Auch der in Münster 
fehlende zweite Teil dieser Ausgabe zeigt eine ähnliche Abweichung von 
Panzers Angabe, nämlich ebenfalls Doct. statt D. Mart. Luther. Beide Teile 
haben als Titelholzschnitt die Darstellung des Gekreuzigten mit dem Kur- 
fürsten und Luther, und zwar der erste Teil den seit 1550 nachzuweisenden 
Schnitt des Monogrammisten MS, der zweite die früheste Fassung von 1546, 
nämlich das Original Lukas Cranachs d. J. Den Hauptanteil zur Ausstattung 
dieser Bibel in ihren beiden Teilen stellt Georg Lemberger mit 105 Schnitten 
(dazu fünf Wiederholungen). Ergänzend tritt die seit 1550 bei Lufft auf- 
tretende neue Folge Hans Brosamers hinzu mit 55 Schnitten (dazu vier 
Wiederholungen), außerdem der blattgroße, 1550 datierte Schnitt Brosamers 
mit der Erschaffung der Eva und zwei Illustrationen zum jüdischen Kult aus 
seiner frühen Magdeburger Folge. Vom Monogrammisten MS findet sich aus 
der Folge nur die Darstellung des Simei, der dem David flucht, aus Lukas 
Cranach d. Ä. alttestamentlicher Folge (1524 Cranach und Döring) kehrt der 
Sturz des Götzen Dagon und Elis Tod wieder, vom Monogrammisten AW die 
1530 zuerst in Lufits Einzelausgaben des Propheten Daniel auftretende Vi- 
sion des Daniel von den Weltreichen. 

Die von G. Rhaus Erben gedruckte dreiteilige nieder- 
deutsche Bibel, mit angefügten Summarien Bugenhagens und Veit Diet- 
richs in einem vierten Teil, die am Schluß des ersten Teils 1564, im übrigen 
aber 1565 datiert ist, dürfte die von Goeze'!) beschriebene Ausgabe sein, doch 


9) Eine außerhalb des sonstigen bekannten Magdeburger und Wittenberger Bildmaterials 
stehende Folge von Holzschnitten, 62 : 69 mm, zum Teil in Anlehnung an MS u.a. weisen die 
niederdeutschen Bibeln, die 1554 bei Lotther in Magdeburg und 1557/58 bei Rhaus Erben in 
Wittenberg erschienen, sowie die lateinisch-deutsche von Schwertel in Wittenberg 1565 auf. 
Diese wichtigen Ausgaben sind sämtlich in Münster vorhanden, doch war mir ihre Durcharbei- 
tung im Einzelnen bis zum Abschluß des vorliegenden Aufsatzes leider nicht mehr möglich. 

10) Panzer aa. O. S. 438, Nr. 15. 

11) Goeze, Versuch $. 202, Nr. 6; $. 352, $ 51. 


LUTHERBIBELN DES 16. JAHRHUNDERTS ZU MÜNSTER i. W. 157 


erwähnt Goeze die eine frühere Jahreszahl auffälligerweise nicht. Sie findet sich 
aber ebenfalls in Exemplaren in Wolfenbüttel und Wernigerode. Im Titel des 
ersten Teils gibt aber Goeze in Zeile drei ein v statt das V an, und hat er nicht 
das Komma in Zeile neun; im Titel des zweiten Teils ferner in Zeile zwei d 
statt D und nur einfache statt der Doppelpunkte hinter dem Namen. Außer- 
dem bleibt zu erwähnen, daß der erste Teil dieser Ausgabe in zwei Druck- 
varianten vorkommt, von denen die frühere den Namen, der später in der 
Form Rhuwen gegeben ist, verdruckt Rhwn hat; Exemplare dieser Variante 
finden sich in Wolfenbüttel und Wernigerode. Die Ausgabe schließt sich aufs 
engste an die von 1561'?) (in Münster ein defektes Exemplar in der Bibliothek 
des Landesmuseums) an. Sie hat z. B. wie diese im ersten Teil fol. 125 statt 
152 und den Sprung in der Blattzählung von 174 auf 178, doch ist der Satz 
dabei durchweg neu. Der erste und der zweite Teil haben den gleichen Titel- 
holzschnitt mit dem Gekreuzigten, Kurfürst und Luther, hier in einer dem 
Original Lukas Cranachs d. J. nachgeschnittenen täuschenden Kopie, die schon 
1555 bei Hans Lufft und bei G. Rhau’s Erben verwendet ist. Der dritte Teil 
hat, wie die Ausgabe von 1557, die 1526 datierte Einfassung Lukas Cranachs 
d. Ä., die in zehn Feldern Christus am Kreuz, den Auszug der Apostel, sowie 
Evangelisten und Apostel in Einzelfiguren darstellt. Die sonstige Ausstattung 
stammt wie gewöhnlich (bis auf die eine Ausnahme, vgl. Anm. 9) bei Rhau aus 
Lufftschen Beständen. Sie wird im wesentlichen wie die Ausgabe von 1561 mit 
der seit 1560 vorherrschenden Folge täuschender Kopien nach dem Monogram- 
misten MS vom Monogrammisten GE bestritten, 100 Schnitte sind verwendet, 
dazu kommen fünf Wiederholungen und der blattgroße, ebenfalls das Original 
des MS ersetzende Schnitt mit der Weltschöpfung. Aus Lembergers Folge sind 
noch acht Originalstöcke verwendet, die Darstellung mit Simson und Delila 
findet sich in einer seit 1560 nachzuweisenden Kopie. Von Hans Brosamer ist 
einer der frühen Holzschnitte zum jüdischen Kult verblieben, ferner drei der 
späten Folge. Sieben Illustrationen rühren von Jacob Lucius her, eine vom 
sogenannten Johann Teufel. Allen drei Teilen ist die schon oben erwähnte 
bekannte Darstellung des Erlösers in Halbfigur von Lukas Cranach d. J. bei- 
gegeben und am Schluß des dritten Teils findet sich überdies das größte Signet 
des Conrad Rühel vom Monogrammisten HK. 

Aus dem Jahre 1565 sind drei verschiedene Ausgaben der hoch- 
deutschen Bibel Hans Luffts zu verzeichnen. Die erste, in Stutt- 
gart vorhandene'?) ist indessen lediglich Titelauflage einer Ausgabe von 1564 
mit veränderter Jahreszahl auf dem ersten Titelblatt. Auch für die zweite'*), 
die in verschiedenen Varianten (auch noch 1566) auftritt, erweist sich eine Panzer 
unbekannt gebliebene Ausgabe von 1564 als Grundlage. So ist nur die dritte, 


12) Goeze a. a. 0. S. 202, Nr. 5; S. 350, $ 50. 
13) Panzera.a. 0. S. 444, Nr. 21. 
i#) Panzer.a. a. 0. S. 445, Nr. 22. 
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in Münster vertretene Ausgabe als eigentlicher Bibelneudruck von 1565 anzu- 
sehen. Panzer führt sie in den Zusätzen der zweiten Auflage S. 556 als 
Nr. 22b mit dem Vermerk an, daß die eine der Ausgaben von 1566'°) eine 
Titelauflage von ihr sei. Inwieweit diese Aufstellung zutrifft, bleibt noch zu 
untersuchen; in der Ausstattung findet sich eine Abweichung auf fol. 130 v 
des ersten Teils, das nicht wie das Exemplar von 1565 den Holzschnitt mit der 
Darstellung Davids im Tempel, sondern eine Wiederholung des vorangegange- 
nen Bildes, Saul und David, zeigt; statt der falschen Blattzahl 242 zu Anfang 
des Psalters 1565 findet sich 1566 die richtige 234 (die auf dem folgenden Blatt 
aber wiederholt ist), während die folgenden Fehler in den Blattzahlen in 
beiden Ausgaben übereinstimmen. Panzer gibt im Propheten-Titel in Zeile 
fünf: Freyheit, die Exemplare 1565 in Münster, 1566 in Wolfenbüttel haben: 
Freiheit. Der erste Teil hat die Darstellung des Gekreuzigten mit dem Kur- 
fürsten und Luther in der Titeleinfassung mit Evangelistensymbolen Lukas 
Cranachs d. J., die seit 1545 in Luffts lateinischer Gesamtausgabe der Werke 
Luthers, später in vielen Bibelausgaben begegnet, der zweite das Titelbild 
gleichen Gegenstands in dem seit 1561 in der Bibelausstatiung auftretenden 
Schnitt vom Meister mit dem Zeichen Vier mit Kreuz, der die Fassung des 
Monogrammisten MS kopiert. Das in den Vorstoß des ersten Teils eingeschaltete 
Bildnis des Kurfürsten August in Halbfigur von Jacob Lucius tritt hier (und 
ebenso in der oben an zweiter Stelle erwähnten Titelauflage 1565) anscheinend 
zuerst in Bibelausgaben auf, und zwar gleich in einem zweiten Zustande ohne 
Bezeichnung und mit neu eingesetztem Kopf. Von den Illustrationen rühren 84 
aus der Kopienfolge des Monogrammisten GE nach MS her (dazu fünf Wieder- 
holungen), zwei aus der Originalfolge des Monogrammisten MS, fünf aus Bro- 
samers später Folge und dazu wiederum die blattgroße Erschaffung der Eva 
von 1550. Von Georg Lemberger ist nur mehr ein Holzschnitt, nämlich Daniels 
Richterspruch im zweiten Zustande, erhalten; außer der bereits oben 1564/65 
bei Georg Rhau nachgewiesenen Kopie mit Simson und Delila nach seiner Folge 
findet sich hier noch eine zweite mit der Darstellung des siegreichen Josua. 
Zwei Holzschnitte des Jacob Lucius haben Verwendung gefunden, des weiteren 
im Neuen Testament (erstmalig?) 25 Holzschnitte aus einer später erweiterten 
Folge des sogenannten Johann Teufel, dessen apokalyptische Darstellungen in 
einem höchst eigenartigen Manierismus, dem es indessen nicht an Ausdrucks- 
stärke fehlt, einen neuen Zeitstil zur Geltung zu bringen. 

Erwähnenswert sind noch einige weitere Magdeburger Ausgaben: 
nämlich eine niederdeutsche Bibel von 1560, die Goeze'!‘) unter den ihm nicht 
zu Gesicht gekommenen Ausgaben aufführt, und eine ebensolche von 1564, die 
bei Goeze fehlt. Letztere erweist sich aber als Titelauflage der ersteren: ledig- 
lich das Titelblatt des ersten Teils ist neu und hat statt der Einfassung von 


15) Panzera.a. O. S. 448, Nr. 24. 
i6\) Goeze, Versuch $. 402. 
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1560, einer Kopie nach Holbein mit Christus vor Gott, Evangelistensymbolen und 
Auszug der Apostel, einen Titelholzschnitt mit der Darstellung des Gekreuzig- 
ten mit Luther und Kurfürst (Kopie nach Monogrammist MS) in Rollwerk- 
kartusche, und Zierstücke. Die bildliche Ausstattung beschränkt sich auf eine 
Darstellung der Erschaffung der Eva im ersten Teil, die mit dem Monogramm 
HF bezeichnet ist. Dieser Holzschnitt sowie der Titelholzschnitt der Auflage 
von 1564 finden sich in einer in Münster und Wernigerode vorhandenen hoch- 
deutschen Bibel in Quart von 1559, der in beiden Exemplaren das letzte Blatt, 
das ein Impressum gehabt haben könnte, fehlt. Vermutlich handelt es sich 
hier um die von Panzer'’) nur beiläufig (als im Wernigeröder Katalog ange- 
zeigt) angeführte Ausgabe 4° Wittenberg G. Rhau Erben: eine Ausgabe von 1559 
mit Impressum Rhaus ist aber in Wernigerode nicht vorhanden, so daß wohl 
nur die erwähnte ohne Ortsangabe in Frage kommen kann. Um ihrer Aus- 
stattung willen aber dürfte diese Ausgabe nach Magdeburg zu weisen sein. 


17) Panzera a. O. S. 139. 


DER OBERPRÄSIDENT V. VINCKE UND 
DIE AUFHEBUNG DER UNIVERSITÄT MUNSTER 
VON WALTER MENN, MÜNSTER i. W. 


ER kurze Überblick über die Geschichte der Universität Münster, den ich 

auf Veranlassung des Jubilars im vergangenen Jahre in der Minerva-Zeit- 
schrift!) gegeben habe, ließ mich die Notwendigkeit empfinden, wenigstens 
für die so entscheidenden Jahre der Aufhebung der alten Universität (1818) 
und der Suspension der verbliebenen theologischen Fakultät (1820) neben der 
damals allein herangezogenen gedruckten Literatur die erreichbaren Akten?) 
zu benutzen, um festzustellen, wie es wirklich gewesen war. Denn die Lite- 
ratur’) stand zum guten Teile nicht im-Dienst historischer Forschung, sondern 
der Politik des Kulturkampfes, deren Hauptargument im Für und Wider immer 
die konfessionelle Zu- und Abneigung war. Der ernste Forscher muß sich sowohl 
von einer Behauptung, daß die Jesuiten 1818 die Universität zur Akademie 
herabgedrückt hätten‘), als von der Betrachtungsweise eines Krabbe, Galland 
und Kappen’) freimachen; er wird konfessionelle Einwirkungen zwar da fest- 


1) Jg. 3, H. 6/7, S. 121ff.; s. jetzt auch: Taschenbuch f. d. Stud. d. Westf. Wilh.-Univ. 
Münster 1928, S. 10 f. 

2) Herangesogen sind folgende Akten: 

1. Geh. Staats-Archiv Berlin Rep. 76. V Sect. VIII, Vol. 3 u. 9,1 (zit. Bin. 76,3 
u. 9,1) AA I Rep. 3, Münster Nr. 7 (zit. Bin. AA I, 3,7), 
2. Staatsarchiv Münster A. N. Z. Oberpräsidium B 32—35 (zit. Mü. B 32-35) 
Oberpräsidial-Registratur Fach 6, Nr. 6 (zit. Mü. O. P. 6,6), 
3. Kuratorium zu Münster Fach 3, Nr. 1 u. 13 (zit. Kur. 3,1 u. 13), 
ferner die Tagebücher Vinckes von Ende 1813 bis Anfang 1821. Für die Überlassung dieses 
Materials und für manche Hilfe bin ich den Herren von den genannten Staatsarchiven sowie 
dem stellv. Kurator Herrn Vizepräsidenten Dr. Peters und Herrn Geh. Rat Prof. Dr. Span- 
nagel in Münster zu besonderem Danke verpflichtet. 

Nicht mehr erreichbar waren mir die sicher weitere Aufschlüsse bietenden Akten des 
Generalvikariats zu Münster und die noch in den Ministerien beruhenden an die Archive 
bisher nicht abgelieferten Bestände. 

?) Aus der von mir in der Minerva-Zeitschr. zitierten Literatur kommen für die folgende 
Darstellung bis zum Jahre 1818 in Frage nur Pieper: Die alte Universität Münster. 1902, und 
Wilmans in der Zeitschrift f. deutsche Kulturgeschichte N. F. Bd 4 S. 257 ff. 

%) G. Reinhardt: Die politische u. administrative Tätigkeit Vinckes in Westfalen. Berner 
Diss., 1921, S. 44. 

5) Über Kappen als Historiker das zutreffende Urteil von Schrörs: Die Kölner Wirren, 1927, 
S. 20 £. 


VINCKE UND DIE AUFHEBUNG DER UNIVERSITÄT MÜNSTER 161 


stellen, wo sie wirklich vorhanden, aber sie nicht unterstellen, wo andere Be- 
weggründe wirksam gewesen sind. 


Wenn wir bei unserer Untersuchung auch die Absichten und die Tätigkeit 
Vinckes®) als des Mannes, der in jener kritischen Zeit zunächst mittelbar als 
Zivilgouverneur, seit 1816 unmittelbar als Kurator die besondere Sorge für 
die Universität übernommen hatte, vornehmlich ins Auge fassen, so sollen dabei 
doch die Gesichtspunkte der allgemeinen preußischen Politik nicht vernach- 
lässigt werden. Die Auflösung der Universität Münster war ja keine isolierte 
Erscheinung: Erfurt und Paderborn, dann aber auch die protestantischen Duis- 
burg, Frankfurt a. O. und vor allem die Wirkungsstätte Luthers, Wittenberg, 
hatte ja damals dasselbe Geschick betroffen. An sich war die Lage für Münster 
gleich nach der Wiederbesetzung durch Preußen gar nicht ungünstig. Nach wie 
vor bestand in Verfolg des alten Steinschen Reformplanes von 1804 die Absicht, 
die Fürstenberggründung in großzügiger Weise umzugestalten; unter dem 
Innenminister v. Schuckmann’), einem tüchtigen und durchaus sachlich urtei- 
lenden Beamten, leitete die Kultusabteilung der warme Freund Stolbergs und 
des Katholizismus des Gallitzinkreises Nicolovius’), und unter den Geheimen 
Räten stand neben Süvern’) der Münsteraner Schmedding!°), einer der besten 
Kenner des kanonischen Rechts und ein steter Verfechter der Rechte seiner 


°) Über Vincke besitzen wir außer dem nur bis 1816 reichenden, meist auf seinen Tage- 
büchern beruhenden ausführlichen „Leben des Ob. Präs. Frhrn. v. V.“ von E. v. Bodel- 
schwingh nur knappe Skizzen, von denen erwähnt seien B. Hain im Neuen Nekrolog der 
Deutschen, Jg. 1844 S. 785 ff., A. Stern in d. Allgem. deutschen Biographie Bd 39, S. 736 ff., 
[Steinmann]: Die Provinz Westfalen u. der Oberpr. Frhr. v. Vincke. Wesel [um 1844], das 
ebenfalls anonym erschienene Werk desselben Verfassers: Westfalens Oberpräsident Ludwig 
Frhr. v. Vincke. Lemgo u. Detmold, 1858, Jul. Disselhoff: Lebensgeschichte d. Oberpräs. .. . 
3. Aufl. Kaiserswerth o. J., und neuerdings der Vortrag von K. Spannagel im Westfäl. Adels- 
blatt Jg. 2, Nr. 6, S. 141 ff.; auch auf die Charakteristiken bei Fr. Kohlrausch: Erinnerungen 
aus meinem Leben, 1863, S. 201 ff. u. Treitschke, Deutsche Geschichte I, S. 279 u. II, 
$. 262 ff. möchte ich hinweisen; dagegen ist die oben zitierte Dissertation von Reinhardt eine 
ganz äußerliche und dürftige Realiensammlung. 

°) Dem landläufigen Urteil über Sch. (etwa Treitschke II, S. 187) vermag ich mich nicht 
anzuschließen. Sch. ist entschieden besser als sein Ruf. 

2) Vgl. O. Mejer: Zur Geschichte der römisch-deutschen Frage Bd 2,2 (1872), S. 40 ff.; 
Treitschke I, S. 279 u. II, S. 233; Müsebeck: Das preuß. Kultusministerium vor 100 Jahren, 
1918, S. 47. und die dort angeführte Literatur. Nic. stand mit dem Weihbischof Droste- 
Vischering, dem Bruder des streitbaren Generalvikars in vertrautem Briefwechsel, s. z. B. 
Galland in d. Hist. pol. Blättern Bd 86, S. 490. | 

°) Dem Verfasser der für Bonn und Münster entscheidenden Denkschrift, s. v. Sybel: Kleine 
Schriften 2, S. 453 ff. 

10) Schm. verdiente ebenso wie Schuckmann eine Biographie. Vgl. Neuer Nekrolog der 
Deutschen, 1846, S. 236 ff.; E. Friedländer in der A. D. B. 31, S. 631; O. Mejer a. a. O. 
Bd 2,2, S. 42 ff.; Br. Gebhardt: W. v. Humboldt als Staatsmann Bd 1 (1896), S. 136 und 
Treitschke Bd 4, S. 688 f. Graf Spiegel sah in ihm einen Gegner, und über Droste-Vischering 
hielt er lange die Hand. 
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Kirche und seiner alten Hochschule in Münster, der seinen Einfluß auch 
wahrte und gar verstärkte, als im November 1817 ein selbständiges Kultusmini- 
sterium unter Ältenstein'!) geschaffen wurde. In diesem Ministerium hatte da- 
mals eine Feindseligkeit gegen den Katholizismus keinen Platz’?), wohl aber 
teilte es in besonderem Maße jene zum Teil in der Scheu vor täppischem Zu- 
greifen in anders geartete Verhältnisse, besonders des neu erworbenen Westens, 
begründete zögernde und abwartende, letzte Entscheidungen gern vermeidende 
Haltung, die nicht nur in dem kirchlichen, sondern ja auch auf anderen Ge- 
bieten, z. B. der Verfassung und der Handelspolitik'?), üblich war und geradezu 
als Signatur preußischer Politik nach den Freiheitskriegen bezeichnet wer- 
den kann. 

So kam bei dieser wohlwollenden, aber zaudernden Einstellung des Mini- 
steriums auch in der Frage der Fortentwicklung der Universität Münster sehr 
viel auf die Tätigkeit der lokalen Stellen an, d. h. in diesem Falle, da die Öffent- 
lichkeit sich nur wenig regte'‘), vor allem auf die des obersten Verwaltung»- 
beamten der Provinz, dessen Einfluß durch seine Berufung in den Staatsrat noch 
verstärkt wurde. 

Als Vincke Ende 1813 als Zivilgouverneur der Länder zwischen Weser und 
Rhein nach Münster zurückkehrte, fand er die Universität fast in derselben 
Verfassung, wie er sie 1807 verlassen hatte, nur das Kuratorium hatte eine an- 
dere Zusammensetzung insofern, als neben den damaligen Domdechanten, jetzt 
von Napoleon „ernannten Bischof“ v. Spiegel an des vertriebenen Vincke Stelle 
der Graf Merveldt und der Generalvikar Clemens Droste zu Vischering getreten 
waren. Getreu dem schonenden preußischen Verfahren, überall die vorgefun- 
denen Zustände einstweilen bestehen zu lassen, forderte Vincke sein Amt nicht 
wieder zurück, trat aber als Zivilgouverneur als dem Kuratorium vorgesetzte 
Stelle doch wieder mit der Universität in Verbindung, bis dann bei der Neu- 
ordnung im Jahre 1816 ihm als dem Oberpräsidenten auch das Amt des Kurators 
übertragen wurde. Von seiner Tätigkeit für die Universität bis zu ihrer Auf- 
lösung im Jahre 1818 gewinnen wir aus der Literatur nur ein verworrenes Bild: 
er hat die Hochschule in seinen Berichten stark kritisiert, ist dann doch für ihr 
Fortbestehen eingetreten, hat sich schließlich 1816 wenigstens brieflich gegen 


11) Vgl. Müsebeck, Kultusministerium S. 55 ff.; Treitschke II, S. 231 ff. Vincke vermißte 
an ihm die Energie und die klare Linie, z. B. im Tagebuch zum 8. Okt. 1818: „... ein langer 
Brief von Altenstein betrübte mich sehr, er zeigte wieder ganz den trefflichen Menschen, 
aber auch den befangenen mit sich selbst nicht recht geeinigten, schwankenden, von 
S[chmeddin]g unbewußt gefesselten Mann.“ 

12) Die Angaben Schmeddings bei Pieper $. 60 f. sind mit aller Vorsicht aufzunehmen. 

13) Für die zögernde Politik in der Zollfrage vgl. z. B. meine Dissertation über „Nassaus 
Handelspolitik*, 1917, S. 54 ff. und den Aufsatz: „Das Siegerland und die preußische Zoll- 
politik* in „Siegen und das Siegerland“, 1924, S. 70. 

1%) Schmedding erwähnt in seinem Briefe an Spiegel vom 4. Jan. 1817 eine Vorstellung 
der Einwohner von Münster für die Erhaltung der Universität, Pieper $. 82. 
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sie erklärt’). An den Tatsachen kann nicht gezweifelt werden, und ich muß 
gestehen, daß gerade für die wichtige Zeit von 1816 bis 1818 auch die Akten 
uns mehr als erwartet im Stich lassen'®), so daß wir zur Erklärung des Ver- 
haltens von Vincke auf Schlüsse angewiesen sind. 

Ganz unzweifelhaft ist, daß Vincke zunächst sich der Interessen von Münster 
aufs eifrigste angenommen hat. Auch seine scharfe Kritik ist durchaus verständ- 
lich, da es ihm nicht einfallen konnte, einen Fortbestand der Anstalt im alten 
Geiste zu befürworten. Er knüpfte hier naturgemäß an die alten Steinschen 
Reformpläne von 1804 an, die einen starken Ausbau und die Umwandlung in 
eine paritätische Hochschule mit zwei theologischen Fakultäten vorsahen, und 
auch das Ministerium entschied noch Anfang 1816 in gleicher Richtung?!’). Vincke 
kritisierte, um die Notwendigkeit der Reform darzutun. So bemängelte er schon 
1814 das Fehlen der Geschichte und der „schönen Künste“ in den Vorlesungen. 
„Ein vollständigeres Verzeichnis würde das Institut der höheren Aufmerksam- 
keit mehr empfehlen und dadurch den Weg zur künftigen Erweiterung des- 
selben bahnen'‘).“ Im Frühjahr 1815 suchte er, einem früheren Vorschlage 
Schmeddings folgend, den Professor Wecklein zu Vorlesungen für Geschichte 
und Pädagogik zu gewinnen und wollte wenigstens die letzteren für Theologen 
zur Pflicht machen, stieß aber damit auf Ablehnung im Ministerium, da ein 
„Zwangsbefehl, W. zu hören, mit der kirchlichen sowohl wie der akademischen 
Verfassung unvereinbar“ sei!’). Dagegen bemühte er sich mit Erfolg um das 
Zustandekommen von Kollegien über das Allgemeine Preußische Landrecht 
und über den Zivilprozeß; eine Erweiterung der medizinischen Abteilung schei- 
terte an dem gänzlichen Mangel an allen klinischen Anstalten und an der 
Schwierigkeit geeignete Dozenten zu erhalten?°). Immerhin gelang es ihm, 
wenigstens die Anatomie, Physiologie, Chirurgie und Geburtshilfe interimi- 
stisch mit a. o. Professoren und Privatdozenten zu besetzen, darunter auch 
— für Vinckes freiheitliche Art bezeichnend — dem Juden Haindorf?'), gegen 


15) Pieper u. Wilmans a. a. OÖ. Die Nachricht in dem Briefe Schmeddings an Spiegel vom 
6. April 1816 (Pieper S. 64) ist um so weniger zu bezweifeln, als Absender und Empfänger 
mit V. wohl befreundet waren. 

16) Eine Einsicht in die Ministerialakten könnte natürlich hier mehr Aufschlüsse bringen, 
vor allem aber Vinckes so überreicher Briefwechsel. Beachten muß man allerdings, daß V. 
in jenen Jahren oft in Berlin war und vieles also mündlich besprochen wurde. 

17) Schmedding an Spiegel 3. Febr. 1816, bei Pieper S. 63. 

18) Vincke an den Dekan d. philos. Fak. Schlüter 16. Sept. 1814. Mü. B 34, Bi. 4. 

18) Vincke an Kurat. 4. 3. 1815 Mü. B 34; Vincke an Schuckmann, Konzept 12. Mai 1815, 
ebd., Antwort des Min. 13. 6. 1815 Mü. B 32. 

20) Für das Recht sprangen die Dozenten Sprickmann und Callenberg ein, für die prakt. 
Chirurgie lehnte der Oberstaats-Chirurgus Dr. Rocholl ab. Akten in Mü. B 34. 

21) Akten über Haindorf Mü. B 32 u. 34. Am 19. Aug. 1815 berichtet V. über ihn, seine 
Tätigkeit sei „doppelt willkommen in einem Lande, wo das Bestreben nach Gemeinnützig- 
keit und rücksichtsloser Eifer für Menschenwohl nicht allgemein angetroffen wird. Seine 
Eigenschaft als Israelit wird ihm bei der (?) geistigen Aufklärung nicht im Wege stehen, wenig- 
11* 
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den das Ministerium starkes Widerstreben zeigte und dessen Zulassung in der 
Tat eine Durchbrechung des bisherigen Charakters der Hochschule war. Fürsten- 
berg hatte einst in der Unterlassung der Inauguration einen schweren Fehler 
gesehen, der wohl zu einer Schädigung seiner Gründung führen könnte — Vincke 
empfand genau den gleichen Mangel, und er nahm in dem zum Teil bekannten 
Bericht vom 12. August 1815??) Veranlassung, auf die Notwendigkeit hinzuweisen, 
daß die fehlende Inauguration „je eher je lieber geschehe und dadurch auch die 
Universität zu Münster zur Ausübung der hiervon abhängenden Gerechtsame und 
Befugnisse gelange“. Soweit waren sich Schmedding und Vincke wohl ganz 
einig, daß es gut sei, wenn die Universität möglichst ausgebaut und „nicht als 
ein Embryo, mit dem man machen kann, was beliebt, in die Retorte‘“ der end- 
gültigen Organisation käme”). Auch Vinckes Politik scheint bisher einheit- 
lich, die zur Besserung bestimmte Kritik war um so ungefährlicher, als der 
Gedanke an eine Auflösung damals noch gar nicht ernstlich bestand. ‚Kleine 
Unstimmigkeiten finden ihre Erklärung wohl darin, daß Vincke die Universi- 
tätsfragen doch immer nur neben einer Fülle weit wichtigerer Sachen — Preußen 
stand noch im Kriege — in Eile erledigen konnte. 

Und doch hatte der Zivilgouverneur sowohl vom Standpunkt der späteren 
Entwicklung als von dem seiner eigenen Absichten einen schweren Fehler 
begangen, als er im Zusammenbang mit den Kuratorialstreitigkeiten den wohl 
von Schmedding eingegebenen Vorschlag des Ministers, der Universität die 
sonst in Preußen übliche Verfassung mit Rektor und Senat zu geben, teils wegen 
der Person des vorgeschlagenen Rektors, teils aus später zu erörternden Gründen 
ablehnte und ohne einen brauchbaren und besseren Gegenvorschlag zu machen 
und ganz im Widerspruch zu seiner sonst befolgten Politik die bei der Neigung 
der preußischen Ministerien zum Abwarten doppelt gefährliche Parole ausgab, 
es sei „weder erforderlich noch ratsam, irgendeine Neuerung vorzunehmen’*). 
Es ist klar, daß Vincke mit dieser Stellungnahme seine eigenen Reformpläne 
erschwerte, und wenn die für die Aufhebung entscheidende Denkschrift von 
Süvern auf die Unvollkommenheit der medizinischen und juristischen Fakultät 
und ihre mangelnde Organisation hinweist, so trägt dieses Verhalten Vinckes 
nicht in der Absicht, wohl aber in der Wirkung daran mit Schuld. 

Nun wissen wir aus einem Briefe Schmeddings an Spiegel’°), daß Vincke im 
Frühjahr 1816 sich gegen die Universität ausgesprochen hat, also offenbar eine 


stens könnte sich m. E. so etwas nicht rechtfertigen lassen, da der Staat die Israeliten allen 
Verpflichtungen der Staatsbürger unterwirft und ihnen daher auch gleiche Rechte mit den 
christlichen Glaubensgenossen zugestehen muß.“ (Mü. B 32 Bl. 65. Konzept.) 

*) 2. T. gedruckt von Wilmans S. 297; Pieper S. 58 f.; vollst. Bericht im Konzept Kur. 3,1. 

3) Schmedding an Spiegel 2. 4. 1814, bei Pieper S. 70 ff. 

”4) Schuckmann an V. 20. 5. 1815; Antwort V.’s Konzept 14. 6; Nicolovius an V. Kur. 3,1; 
s. a. Wilmans S. 295 f., Schmedding an Spiegel 2. April 1814, bei Pieper $. 73 f. 

25) Pieper S. 64; s. o. Ann. 15. 
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Schwenkung vorgenommen hatte. An der Tatsache läßt sich nicht zweifeln, auch 
wenn die benutzten Akten keinen schlüssigen Beweis dafür erbrachten. Aber 
eine veränderte Einstellung verrät doch sein Gutachten vom 20. Juni 1817 gegen 
weitere Vorlesungen des Juristen Callenberg, in dem er es als „überaus un- 
passend“ bezeichnete, „in dem jetzigen unvollkommenen Zustande der Univer- 
sität die höchst dürftige Vollendung des juristischen Studiums auf derselben 
durch Gelegenheit zu Vorlesungen über den Prozeß und einem Collegio practico 
allenfalls möglich zu machen und dadurch eine so einseitige Bildung zu beför- 
dern?°)‘“, wo er doch selbst zwei Jahre vorher den Callenberg zum Lesen des 
Zivilprozesses hatte auffordern lassen. Als auf Beschwerde des Callenberg sich 
im Frühjahr 1818 Hardenberg für ihn verwendete, empfahl der Oberpräsident, 
das Anstellungsgesuch in der „bloß dem Namen nach bestehenden Juristen- 
fakultät auf jeden Fall abzuschlagen?’)“. Das scheidende alte Kuratorium hatte 
noch die „Erhaltung und Erweiterung der Universität der Gewogenheit und 
Fürsorge des Herrn Zivil-Gouverneurs insbesondere“ empfohlen, aber die gute 
Gelegenbeit, in einem 1817 ertatteten Bericht über die Organisation der medizi- 
nischen Fakultät ein Wort für den Ausbau einzulegen, ließ dieser ungenutzt 
vorübergehen”®). Mit am auffallendsten erscheint mir aber die Tatsache, daß 
die ihm von Altenstein am 28. Juli 1818 mitgeteiltle Aufhebung der Universität 
in seinem Tagebuch keinen Widerhall gefunden hat. Vincke hatte sich offenbar 
von der Münsterischen Hochschule innerlich losgelöst. 

Was war geschehen und wie ist diese Tatsache zu erklären? Mit dem Augen- 
blick, wo den von Preußen neu erworbenen Rheinlanden eine eigene Universität 
versprochen war, mußte auch die Frage auftauchen, ob neben dieser neuen 
Hochschule eine zweite im Westen nötig und tragbar war. Es rächte sich jetzt 
bitter, daß Fürstenherg einst seine Gründung finanziell auf zu schwache Füße 
gestellt hatte, daß die preußischen Reformpläne von 1804 nicht gleich ihre Aus- 
führung gefunden hatten. Denn mit den jetzt für Münster von Vincke gleich 
reklamierten westfälischen Fonds??) allein konnte die Reform nicht durchgeführt 
werden, sie haben nicht einmal ausgereicht, um nach 1818 die verbliebenen zwei 
Fakultäten vollkommen einzurichten. An irgendwelche nennenswerte Zuschüsse 
des Staates zu einer zweiten Universität im Westen war bei der einfach trost- 
losen Finanzlage nicht zu denken. Auch wird man zugeben müssen, daß die 
Frage nach dem Bedürfnis zweier Universitäten damals anders beantwortet 
werden konnte und mußte als nach dem glänzenden Aufschwung der beiden 
Westprovinzen unter preußischer Herrschaft und im neuen Deutschen Reiche. 
Beeinträchtigend wirkten zudem die uferlosen Reformpläne Altensteins, 


2°) Vincke an Schuckmann, Bin. 76,3. 

?7) Altenstein an V. 29. 4. 1818. Mü. B. 32; Ob.-Präs. an Altenst. 3. 6. 1818. Bin. 76,3. 
Allerdings spielten bei der Ablehnung Callenbergs auch wohl persönliche Gründe mit. 

282) Kurat. an Vincke 5. 3. 1816. Mü. B 34; Vincke an Minist. 15. 9. 1817 Konzept. Kur. 3,1. 

2) Vincke an Schuckmann 14. 6. 1815. Konzept Kur. 3,1; s. a. Wilmans $. 296. 
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der nur in Berlin ein großes Zentralforschungsinstitut errichten, den Univer- 
sitäten der Provinz aber mehr den Charakter als Lehranstalt geben wollte®’), 
und eine ernste Hemmung bildete die beim Könige und einem Teile seiner 
Ratgeber sich seit Ende 1817 festsetzende Abneigung gegen den Geist der 
Studenten und Professoren und damit der Universitäten überhaupt, die eine 
Zeitlang die Gründung von Bonn in ernste Gefahr brachte‘') und die bald zu 
der schmählichen Verfolgung eines Ernst Moritz Arndt führte. Unter diesen 
Umständen gewann das Süvernsche Gutachten, das den genannten Stim- 
mungen und Bedürfnissen am ehesten Rechnung trug und das in der Tat 
durch seine Klarheit sich empfahl, entscheidende Bedeutung. 

Auch Vincke konnte sich den allgemeinen Gründen nicht entziehen. Wir 
wissen, wie sehr ihn die trostlose Lage der preußischen Finanzen bedrückte, die 
jeden wirklichen Fortschritt hemmte und statt Wohltaten den Untertanen 
immer neue Steuern brachte??). Sicherlich war er auch direkten Einflüssen von 
Bonn ausgesetzt. Schon 1814 hatte der Bonner Oberbürgermeister Graf Belder- 
busch den Zivilgouverneur um Unterstützung für die Bonner Universität ge- 
beten, und es ist nicht ausgeschlossen, daß die so entscheidende, aber bisher 
unerklärte Befürwortung des Freiherrn vom Stein eben auf Vincke zurück- 
geht’). 1817 hat er bei seinem Aufenthalt in Berlin mit Benzenberg dessen 
Plan für die Rheinuniversität durchgesprochen, einen Tag später treffen wir 
ihn kaum zufällig mit Spiegel bei Süvern®‘). Auf der Rückreise vom Rhein, 
wo seine Entscheidung für Bonn gefallen war, kam der Minister v. Schuck- 
mann vom 19. bis 22. September nach Münster, wo Vincke ihm die Pro- 
fessoren vorstellte und mit ihm das Gymnasium, die Universität sowie die 
Universitäts- und die Dombibliothek besichtigte, und’ es ist wahrscheinlich, 
daß Schuckmanns neue Eindrücke nicht ohne Einfluß auf Vincke blieben?®). 
Ja, wir müssen sogar annehmen, daß der Oberpräsident sich positiv für Bonn 
eingesetzt hat, wenn wir daran denken, daß ihm die Bonner philosophische 
Fakultät 1819 ehrenhalber den Doktortitel verlieh°®). 

30) M. Lenz: Gesch. d. Kgl. Fr.-Wilh.-Univ. Bd 2 (1910) S. 10 ff. u. Müsebeck $. 193. 

31) y, Bezold: Gesch. d. rhein. Fr.-Wilh.-Univ., 1920, S. 59. 

32) Vgl. z. B. Tagebuch 8. 3. 1819 aus Anlaß eines neuen Steuererlasses: „. . . . es ist 
wahrlich zu arg, Abgaben über Abgaben, und alles übrige bleibt beim alten, keine Besserung, 
kein Fortschritt, nichts was die Menschen erleichtern, versöhnen könnte!“ Er kam ja selbst 
zeitweilig als Finanzminister in Frage. 

3) Bezold $. 21. 

A) Tagebuch 22. u. 23. April 1817; auch am 4. Juni: „Besuch von Süvern“. 

3) Tagebuch V.’s. Im selben Jahre besuchte auch der König Münster (13.—15. Sept.), 
der Kronprinz sogar zweimal (20.—24. Aug. u. 13.—15. Sept.), außerdem war Altenstein da 
vom 8.—17. August. 

36) Darüber die mindestens sehr summarische Notiz im Tagebuch zum 19. Nov. 1819: „Halb 
schlaflose Nacht trotz der beiden mir noch am Abend gewordenen Geschenke eines schönen 


bronzenen Blüchers von Iserlohn und des weniger willkommenen Diploms eines Dr. der 
Philos. von Bonn!“ Vgl. Milkau: Verzeichnis d. Bonner Universitätsschriften. 1897. S. 409. 
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Zu alledem kamen freilich Vorgänge, die dem Oberpräsidenten die Freude 
an der heimischen Universität besonders verleidet haben. Das waren die 
Streitigkeiten mit dem Generalvikar Clemens Droste zu Vischering’”). 

Es war klar, daß die Säkularisation des Bistums Münster mit der Auf- 
lösung der alten Einheit der staatlichen und kirchlichen Gewalt sowohl für 
Preußen als auch die leitende kirchliche Behörde in Münster, das General- 
vikariat, ganz besondere Schwierigkeiten schuf. Weder war von Preußen zu 
erwarten, daß es mit einem Schlage den Weg von der protestantischen Vor- 
macht zum paritätischen Staate finden, noch vom Generalvikariate, daß es 
gleich in den Großstaat sich einleben würde, aber notwendig war doch ein 
taktvolles Verständnis des einen für die Belange des anderen Teiles. Dieser 
Verständigungswille war beim Staate vorhanden, dagegen bestand schon der 
alte Fürstenberg, noch mehr aber dessen Nachfolger Droste mit einer Hals- 
starrigkeit auf wirklichen und vermeintlichen, nur im geistlichen Territorium 
möglichen Rechten der Kirche, die jede gütige Verständigung unmöglich 
machten. Die Schwierigkeiten wurden dadurch vergrößert, daß die zentralen 
und die lokalen Behörden des Staates, Ministerium und Vincke, in ihrem 
Vorgehen keineswegs immer einander unterstützten®®), wodurch die Gegen- 
seite unnötig gestärkt, der gegenüber dem Ministerium aber aktivere Vincke 
unnötig verbittert und gereizt wurde. Man hat Vincke konfessionelle Ein- 
seitigkeit vorgeworfen®’), aber sicher nicht mit Recht. Er hat seinen Kampf 
gegen Droste niemals als einen gegen den Katholizismus angesehen, sondern 
als einen gegen persönliche Anmaßungen eines einzelnen Mannes oder einer 
einzelnen Richtung im katholischen Lager. Denn das muß man im Auge be- 
halten, daß der Katholizismus damals nicht im mindesten die Einheit bildete, 
als die er heute erscheint, sondern in viele Lager gespalten war, die sich heftig 
befehdeten und die auf dem Hochschulgebiete z.B. so verschiedenartige Ge- 
bilde wie das „jesuitische* Köln, das ganz rationalistische Bonn und das 
fast pietistische Münster hervorgebracht hatten. Vincke fühlte sich von jeder 
Feindschaft gegen den Katholizismus an sich frei, er hatte einst Schmedding 
ins Ministerium gebracht‘), er trat auch jetzt für die Heranziehung von 
Katholiken in die oberen Regierungsstellen ein*!) und während seiner hef- 
tigsten Fehde mit dem Generalvikar hielt er herzlichste Freundschaft mit 
dem Domdechanten Spiegel und gute Beziehungen zum Bruder seines Gegners, - 
dem Weihbischof Droste, dem Fürstbischof von Corvey und zu Overberg. 


3) Über ihn jetzt Schrörs: Kölner Wirren. 1927. 

36) Siehe auch das Urteil Spiegels über das Innenministerium in: Briefe u. Aktenstücke 
zur Gesch. Preußens unter Friedr. Wilh. III. Hrsg. v. Fr. Rühl. Bd 2, S. 107. 167. 

3») So noch Pieper S. 54. 

%) Müsebeck S 72. 

4) Das erkennt auch Bachem: Vorgeschichte, Geschichte und Politik der deutschen 
Zentrumspartei Bd 1 (1927), S. 151 an. 
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Die Streitigkeiten betrafen alle Gebiete, auf denen nur Staat und Kirche 
zusammenstoßen konnten‘), entbrannten besonders lebhaft in der Schul- 
frage, indem der Staat die Leitung des Schulwesens für sich, Droste aber für 
die Kirche beanspruchte. Diese Ansprüche erstreckten sich auch auf die 
Universität; während Vincke zudem, von Stein und Humboldt beeinflußt, 
das neue Ideal der freien Forschung vertrat, lebte Droste von dem ängst- 
lichsten Mißtrauen gegen diese Forschung, von der aus allerengsten Gesichts- 
punkten heraus eingegebenen Furcht vor Irrlehren, die in allen Fächern, 
vielleicht mit Ausnahme der Mathematik, vorgetragen werden könnten‘?). 
In diesem Geiste hat Droste teils als Kurator, teils als Vertreter der bischöf- 
lichen Gewalt seine Forderungen aufgestellt und sie als Verteidigungsmaß- 
nahmen gegen eine protestantische Obrigkeit hingestellt, obwohl auch kein 
katholischer Staat sie bewilligt hätte, und damit der katholischen Sache in 
Preußen entschieden geschadet; seinem Vorgehen ist es z. B. zuzuschreiben, 
wenn die in die Regierung und das Konsistorium in Münster berufenen Ka- 
tholiken: Kistemaker, Schlüter, Overberg keine innere Befriedigung fanden. 
Das Schlimmste an Drostes Vorgehen war, daß er seine Forderungen nicht 
etwa bloß theoretisch oder in Verhandlungen vertrat, sondern durch Ver- 
fügungen auch gegen solche des Staates durchzusetzen suchte und dadurch 
einen für Staat wie Kirche unhaltbaren Zustand herbeiführte. 

Wir können auf diese Streitigkeiten hier nur soweit eingehen, als sie mit der 
Universität unmittelbar zusammenhängen, aber sie stehen in der Gesamt- 
heit doch insofern mit ihr in Verbindung, als sie schließlich auf dem Boden 
und auf Kosten der Hochschule ihren Austrag fanden. Der Streit brach aus, 
als Droste-Vischering am 31. März 1815 im Einvernehmen mit Rom den mit 
Vincke engbefreundeten, von Napoleon „ernannten Bischof“ v. Spiegel‘*) durch 
Zurücknahme der 1813 ausgesprochenen Substitution seines Amtes enthob 
und selbst wieder das Generalvikariat und damit die Verwaltung der Diözese 
übernahm, eine Maßnahme, die für Spiegel um so peinlicher war, als er von 
sich aus bereits am 4. März den Staatskanzler gebeten hatte, „seinen Ver- 
zicht auf die Ernennung zum Bistum Münster und das damit verbundene Ge- 
halt aussprechen zu dürfen‘°)“, und also das, was er freiwillig tun wollte, als 
aufgenötigte Maßregelung erschien. Vincke, der bereits 1806 mit Droste 
heftige Verwicklungen gehabt hatte und der dessen Anschauungen und Ab- 


42) Eine von Droste selbst gegebene knappe Übersicht in dem von Galland mitgeteilten 
Promemoria 1820 (Hist. pol. Blätter Bd 86, S. 498 ff.); s. a. Schrörs S. 196 ff. 

43) So im Schreiben vom 26. 8. 1815 an Schuckmann. Bin. 76,3. Vgl. sonst Schrörs 
S. 206 fi. 

4) Über Spiegel jetzt Schrörs S. 23 ff. Als gutes Zeichen für Sp.’s stark kritisiertes Ver- 
balten in der Franzosenzeit möchte ich es deuten, daß Vinckes Vertrauen zu ihm keinen 
Augenblick gelitten hat. 

#5) Spiegel an Vincke 1. 4. 1815. Mü. O. P. 6,6. 
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sichten wohl kannte, fürchtete gleich, daß nun die alten Kämpfe wieder- 
aufleben würden, und suchte Droste gleich anfangs dadurch unschädlich zu 
machen, daß er ihm drohte, er würde seinen Schritt nicht anerkennen, wenn 
Droste nicht vorher das königliche Placet nachweise, zugleich aber dem 
Ministerium riet, das Placet zu verweigern‘®). Vincke mußte aber bald 
merken, daß das Ministerium ihm nicht folgte, sondern hier und in den 
andern Fragen immer wieder auszugleichen und einer Entscheidung aus dem 
Wege zu gehen suchte, wo doch nach Vinckes richtiger Ansicht ein Aus- 
gleichen und Ausweichen nicht möglich war. Freilich hatte das Ministerium 
auf der andern Seite auch nicht die Energie, nun Vincke seine Haltung genau 
vorzuschreiben, so daß die Kämpfe nicht vermieden, sondern immer neue 
hervorgerufen wurden. 

Gleich nach dem Ausbruch des Kampfes hatte Spiegel auf die Schwierig- 
keit einer Zusammenarbeit mit Droste im Kuratorium hingewiesen und ent- 
weder um seinen Rücktritt oder um Wiederherstellung des alten Kurato- 
riums (Vincke, Spiegel) gebeten‘’). Vincke beantragte darauf beim Minister, 
Spiegel zum alleinigen Kurator zu ernennen, da er selbst zu überlastet sei, 
um das alte Amt wieder übernehmen zu können“), stieß aber bei Schuck- 
mann, dem der Bischof von Napoleons Gnaden damals persona ingrata war 
und der von solcher Maßnahme neue Kämpfe befürchtete, auf Widerstand. 
Er antwortete mit dem Gegenvorschlag, das Kuratorium überhaupt aufzulösen, 
da seine Gerechtsame mit der im Gesetz vorgeschriebenen Universitätsver- 
fassung nicht vereinbar seien, und die innere Verwaltung einem provisorisch 
zu ernennenden Rektor und Senat, die äußere einem von Vincke vorzu- 
schlagenden Kommissar des Ministeriums zu übertragen. Vincke hätte zwei- 
fellos die Möglichkeit gehabt, durch Ausführung dieses Vorschlages wenig- 
stens die unmittelbare Einwirkung Drostes auf die Universität zu beseitigen, 
da er aber darin eine Unfreundlichkeit gegen Spiegel sah, außerdem den zum 
Rektor vorgeschlagenen Kistemaker als Anhänger Drostes nicht wünschte‘°), 
lehnte er ab mit der oben angeführten Begründung, es sei nicht ratsam, eine 
Neuerung vorzunehmen. Den weiteren Auftrag, die „Nichtanerkennung“ des 
‘ Kuratoriums „jetzt schon ausdrücklich auszusprechen“ und den Kuratoren 
im Namen des Ministers für die der Universität geleisteten Dienste zu danken, 
führte Vincke nicht aus. „Als in den Jahren 1804/06“, verteidigte er sich, „die 


%#) Akten Mü. O. P. 6,6. V. ging, wahrscheinlich weil zu den sachlichen Gründen auch 
noch die Empfindlichkeit über die seinem Freunde Spiegel angetane Brüskierung kam, mit 
einem doch unklugen und ungerechtfertigten Übereifer vor. 

0) Das Schreiben Spiegels ist in den Akten nicht erhalten. 

#8) Vincke an Schuckmann 17. 4. 1815. Konzept. Kur. 3,1. 

%) Die Abneigung gegen K. zeigt sich auch im Tagebucheintrag vom 12. 5. 1816 über den 
Organisationsplan der Regierung und des Konsistoriums in Münster, „der über alle Er- 
wartung gut nach meinen Anträgen erhalten blieb . . ., aber freilich Schlechtendahl und 
Kistemaker unabwendlich.“ 
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Idee entstand, hier eine neue Universität durch Vereinigung der Fonds von 
hier, Paderborn, Erfurt und Duisburg zu errichten, wurde der Domdechant 
v. Spiegel und ich hiermit beauftragt, wurde uns auch das Curatorium über- 
tragen; nach meinem Abgang sind von dem französischen General Canuel 
der damalige von ebendiesem Canuel ernannte und bestätigte Kammerpräsi- 
dent Graf Merveld und Generalvikar Clemens v. Droste zu, Curatoren er- 
nannt, beide indessen seit der Besitznahme im November 1813 von diesem 
Geschäfte tacite zurückgetreten. Ew. Exz. werden so wenig geneigt sein, 
diese Canuelschen Curatoren durch Abdankung anzuerkennen, als ich mich 
außerstande fühle, denselben, die gar nichts für die Universität geleistet 
haben, dafür Dank abzustatten‘’).‘ Bereits am 9. Mai hatte Vincke, um 
Droste auszuschalten, die Kuratorialgeschäfte in Spiegels Abwesenheit der 
Regierungskommission übertragen°’'!), aber gerade diese Maßnahme schlug ins 
Gegenteil um. Droste, der vielleicht ein stillschweigendes Übersehen gelitten 
hätte, war nicht der Mann, die offene Fehdeansage hinzunehmen, er be- 
schwerte sich bei Schuckmann, und wieder ließ das Ministerium den Zivil- 
gouverneur im Stich, ja es begründete die Aufrechterhaltung des alten Ku- 
ratoriums mit der von Vincke selbst gewünschten Beibehaltung der alten 
Universitätsverfassung und fügte hinzu: „Ew. Hochwohlg. werden selbst 
ermessen, daß ich nach rechtlichen Grundsätzen . . . außerstand bin, den 
Grafen Merveld und Domherrn Droste gegen ihren Willen vom Curatorio 
zu entlassen, obgleich ich bedaure, wenn der Domdechant Freiherr Spiegel 
wegen der zwischen ihm und dem Domherrn Droste obwaltenden Spannung 
darauf beharren sollte, vom Curatorio auszuscheiden.‘“ Die Angelegenheit 
drohte, einen Vincke ganz unerwünschten Weg zu gehen, aber er war nicht 
gewillt nachzugeben, sondern forderte Spiegel sofort auf, unter solchen Un:- 
ständen auszuharren, und berichtete ganz offen nach Berlin, es habe ihm 
nicht einfallen können, dem Dekrete Canuels „einen fortwährenden Rechts- 
zustand beizumessen“, nachdem er, der Verdrängte, wieder zurückgekehrt 
sei. „Indessen habe ich der höheren Weisung Folge geleistet und den Dom- 
dechanten v. Spiegel dringend aufgefordert, auch unter solchen widrigen Ver- 
hältnissen in der Verbindung mit einem von wissenschaftlicher Bildung sehr 
entblößten Manne vor der Hand auszuharren, der Sache zu Liebe, welcher 
er schon so große Opfer gebracht, und er hat zu meiner großen Freude dazu 
sich entschlossen’?).“ So war zwar der Versuch, Spiegel zu beseitigen, miß- 
glückt, Vincke hatte aber im Kampfe mit dem Generalvikar eine zweite 
empfindliche Niederlage erlitten. Seit jener Zeit zeichnete Droste grund- 


50%) Schuckmann an Vincke 20. 5. 1815; V.’s Antwort Konzept 14. 6. 1815. Kur. 3,1. 
51) Vincke an Spiegel 9. 5. 1815. Konzept. Kur. 3,1. Die Ansicht von Wilmans und 
Pieper, als ob die Kuratorialgeschäfte überhaupt an die Regierungskommission übertragen 


wären, ist irrig, es handelt sich nur um die Vertretung in Spiegels Abwesenheit. 
52) Nicolovius an Vincke 27. 6. 1815. Kur. 3,1; Vincke an Minist. 12. 8. 1815. Konzept ebd. 
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sätzlich alle Schreiben des Kuratoriums neben Spiegel und benutzte schon 
am 26. August dessen Abwesenheit, um gegen die Übernahme pädagogischer 
Vorlesungen durch Wecklein und die Lehrmethode von Hermes Einspruch zu 
erheben, ohne freilich damit bei Schmedding Anklang zu finden’®). 

Auch nach der Abdankung des alten Kuratoriums und Übernahme des 
Amtes durch den Oberpräsidenten am 30. Juli 1816 hörte der Streit nicht auf, 
da Droste ıhn als Generalvikar weiterführte. In dem auf die verschiedensten 
Gebiete sich erstreckenden Kriege wurde Vincke recht verbittert, er fühlte 
sich oft durch das Nachgeben des Ministeriums gegenüber den Forderungen 
Drostes kompromittiert, ein Gefühl, das nicht nur auf die persönlichen Be- 
ziehungen zwischen ihm und Droste einwirkte, sondern bei ihm auch Über- 
druß an den von dem Streit berührten Dingen hervorrief. Ganz offen äußert 
sich das in dem zwar später liegenden, aber doch auch für unsere Periode 
zu verwertenden Bericht vom 6. März 1819, in dem er dem Minister den 
Reorganisationsplan für die verbliebene Lehranstalt vorlegte, ein ausführliches 
Werk, an dem er mehrere Tage eingehend gearbeitet°®), und dessen Schluß 
daher um so mehr überrascht, auch wenn man seine damalige Verdrossenheit 
über die preußische Politik überhaupt berücksichtigt: „Indessen scheint es 
mir völlig überflüssig, weiter in die Sache einzugehen und bestimmte Vor- 
schläge . . . abzugeben, solange ich nicht Ew. Exz. festen Beschlusses be- 
stimmt versichert werde, der bischöflichen Behörde keinen Einfluß in der 
Anordnung des Lehrplans und keine Gewalt über die Ausführung desselben 
gestatten, die Autorität des Staates aufrecht erhalten und alle zu gewärtigenden 
* Anmaßungen der ersteren mit fester Konsequenz energisch zurückweisen zu 
wollen. Ohnedem muß ich vielmehr es für viel angemessener erachten, sich 
gar um die Sache nicht zu bekümmern und ganz die Hand davon zu lassen, 
weil ohne irgend eine Verbesserung durchzusetzen, es nur zu neuem 
Ärgernis und Blößen führen, den Triumph der kirchlichen über die weltliche 
Gewalt vollenden würde, und ich gar keinen Beruf fühlen kann, dazu als 
Werkzeug zu dienen und mich öffentlich zu prostituieren‘t).“ In solchen Ge- 
fühlen konnte Vincke leicht für den Plan einer großen, der unmittelbaren 
Einwirkung der kirchlichen Behörde entrückten Universität in Bonn ge- 
wonnen und sein Interesse an der heimischen Anstalt geringer werden. So 
müssen wir denn in der Tat annehmen, daß seit dem Frühjahr 1816 der Wider- 
stand der dazu berufenen Stelle gegen die Aufhebung der Münsterischen 
Universität ausgeschaltet war’). 


63) Bin. 76,3. 

53a) Tagebuch 6.—9. März 1819. 

st) Mü.B 32a. | 

55) Auch Spiegel scheint über die Aufhebung nicht allzu traurig gewesen zu sein. Siehe 
Briefe u. Aktenstücke zur Gesch. Preußens unter Friedr. Wilh. III. Bd 2, S. 298; etwas 
anders $. 314. 
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In den letzten Verhandlungen der obersten Stellen über die Universitäten 
im Westen, hatte sicher die Frage, ob Münster nicht gänzlich aufgehoben 
werden solle, eine starke Rolle gespielt, es war dann wie so oft in Preußen 
zu einer vorläufigen Regelung gekommen, nach der nur die juristische und 
medizinische Fakultät aufgelöst, die beiden übrigen aber zur Ausbildung der 
Geistlichen „noch“ bestehen bleiben sollten. Der Ausweg war gewählt nur 
mit Rücksicht auf die Geistlichkeit des Münsterlandes, auf die Güte der 
theologischen Fakultät und auf die jungen Theologen, denen sonst bei der 
Ungewißheit des Zustandekommens der theologischen Fakultät in Bonn wenig- 
stens für eine Zeit die Ausbildungsmöglichkeit genommen wäre. Aber daß 
es sich wirklich zunächst nur um eine vorläufige Beibehaltung handelte, zeigt 
die Mitteilung Altensteins, daß „es immer noch freisteht, mit der Aufhebung 
vorzuschreiten, falls sich Verwicklungen und Reibungen gegen die Univer- 
sität in Bonn erzeugen sollten, welche nur auf diese Art zu lösen wären?®).“ 
Unter diesen Umständen war es vielleicht gut, daß solche Verwicklungen 
schon bald erfolgten und Klarheit schufen. 


Sie entstanden aus der Berufung des Dogmatikers Hermes von Münster 
nach Bonn. In dem Gutachten über den Nachfolger hatte die theologische 
Fakultät auch eine Befragung des Generalvikars gewünscht, Vincke erklärte 
aber dem Minister, daß ihm darüber keine Bestimmung bekannt, bei An- 
stellung von Hermes davon auch keine Rede gewesen sei. „Wenn ich gleich 
voraussetzen darf, daß Ew. Exz. nicht geneigt sein werden, den katholischen 
Bischöfen so wenig als den evangelischen Synoden eine Stimme bei Ver- 
leihung der theologischen Professuren an den Universitäten einzuräumen, 
so muß ich dennoch ausdrücklich erklären, daß ich mich nie zu einer sol- 
chen Beratung mit zeitigem General-Vikar hierselbst verstehen werde, ehe und 
bevor Ew. Exz. mir nicht endliche vollständige Genugtuung für die mancherlei 
Beleidigungen, welche ich bereits von Amts wegen durch diesen Mann habe 
erdulden müssen, werden verschafft haben.“ Und als er dann erfuhr, daß 
der Minister sich ein Gutachten über den Bayern Scheill?’) direkt von der 
Fakultät erbeten hatte, da setzte er in der Erregung seinem Bericht hinzu: 
„Ich darf es nicht verhehlen, wie sehr ich mich dadurch gekränkt und selbst 
zweifelhaft finden muß, ob ich nach so auffallenden Beweise Ew. Exz. ent- 
behrenden Zutrauens mich irgend noch weiter mit dieser theologischen 
Fakultät befassen und nicht vielmehr anheim geben soll, deren Kuratel dem 
dortigen Geh. Ob. Reg. Rat Schmedding unmittelbar zu übertragen’ ).“ 


56) Altenstein an Vincke 28. 7. 1818. Kur. 3,1. 


87) Dieser kam auch für Bonn in Frage. S. Schrörs: Gesch. d. kath.-theol. Fakultät zu 
Bonn. Teil 1. Köln 1921. S. 27. 


°8%) Vincke an Altenstein 22. 1. 1820. Konzept. Mü.B 32a. Für die vielleicht unter dem 
Einfluß Spiegels erfolgte Wandlung in den Gesinnungen gegenüber Schmedding vgl. auch den 


VINCKE UND DIE AUFHEBUNG DER UNIVERSITÄT MÜNSTER 173 


In diese so gereizte Stimmung schlug nun am 18. Februar 1820 die Er- 
innerung des Generalvikars an die Studierenden seiner Diözese, daß keiner 
bei Strafe der Nichterteilung der Weihen ohne seine Erlaubnis anderswo 
als in Münster einen Zweig der Theologie hören dürfe, und die direkte An- 
weisung an den Dekan, das Verbot zu publizieren und ihm davon Anzeige zu 
erstatten’). Die Maßnahme richtete sich, was Droste zwar erst nicht zugab, 
später aber selbst eingestand°°), gegen die Lehren des Professors Hermes, war 
aber zugleich ein Schlag gegen die neue Fakultät in Bonn, da Hermes doch 
14 Jahre lang in Münster, wenn auch nicht unbefehdet, so doch mit reichstem 
Erfolge sein Lehramt hatte ausüben dürfen. Vincke sah sowohl in der Um- 
gehung des Kurators als in der Beschränkung der Studienfreiheit einen un- 
gesetzlichen Eingriff, den er gleich am 20. durch Verfügung zu annullieren 
suchte®!) und über den er sofort an das Ministerium berichtete mit der Bitte, 
den Generalvikar „endlich nachdrücklich zu rügen“ und „die geängstigten 
Theologen“ zu beruhigen. Am 27. wurde er deutlicher: „Wenn hier nicht 
bald eingeschritten wird, so dürfte angemessener die katholisch-theologische 
Fakultät in Bonn wieder aufzulösen sein, da, während der hiesige General- 
vikar die Teilnahme verbietet, der Aachener die Theologen im Kölnischen 
Seminar verschließt, die Generalvikarien in Osnabrück und Deutz aber nur 
noch den Erfolg abwarten, um gleichmäßig einzuschreiten®?).“ Altenstein 
versuchte wie immer einer Entscheidung aus dem Wege zu gehen, er er- 
teilte Droste ein scharfes Monitum, billigte Vinckes Vorgehen, mahnte ihn 
aber zugleich, „fördersamst hierbei stehen zu bleiben“, wobei es nach dem, 
was wir wissen, als ernsthafte Warnung klang, wenn er schrieb: Es würde 
nicht gut sein, „wenn vielleicht durch zu lebhafte Äußerungen dort eine Eifer- 
sucht zwischen Münster und Bonn rege gemacht würde“, und daß es wichtig 
sei zu vermeiden, „was zwo schwesterliche Lehranstalten zu veruneinigen 
geeignet ist°°)“. Aber mit Beschwichtigungen war diesmal nichts mehr zu 
machen. Der Weihbischof von Osnabrück, vielleicht auch der Generalvikar 


Brief Vinckes an Stägemann in: Briefe u. Aktenstücke zur Gesch. Preußens... Bd 2, 
S. 240 f., 264. 

5%) Zu der in der Minerva-Zeitschrift angegebenen Literatur ist noch heranzuziehen 
Schrörs S. 198 ff. 

60) Siehe Schrörs S. 199 Anm. 350 u. Drostes Schreiben an Altenstein vom 1. März 1837 
ebd. S. 615. Es zeigt sich eben, daß der sonst so aufrichtige Mann die Kunst des dissimulare 
wohl zu üben wußte. 

*1) Durch alle Akten und die ganze Literatur zieht sich die Behauptung, Vincke habe 
durch den Pedellen den Anschlag Drostes abreißen lassen. Diese Behauptung stammt aus 
dem ersten Bericht von V., der wohl wegen dessen baldiger Abreise nach Berlin nicht 
berichtigt ist. Tatsächlich fand der Pedell keinen Anschlag vor (Bericht darüber Mü. B 32a), 
da der Auftrag Drostes mündlich ausgeführt war. 

2) Vincke an Altenstein 20.2.1820. Konzept Mü. B32a; 27.2.1820. Konzept Kur. 3,13. 

63) Altenstein an Droste (Abschrift) und an Vincke 1. 3. 1820. Kur. 3,13. 
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von Trier‘) schlossen sich dem Vorgehen Drostes an, dieser lehnte nicht 
nur die Zurückziehung des Verbotes ab, sondern trieb durch seine provo- 
zierende Antwort an den Minister und durch die Anmaßung des Rechtes zur 
Ernennung von Professoren die Sache auf die Spitze”). Auf der andern 
Seite begann Bonn einen entschiedenen Abwehrkampf‘°), Vincke benutzte 
seine Teilnahme an den Staatsratssitzungen in Berlin, um den alten Gegner 
endlich zur Strecke zu bringen, und schließlich griff auch, durch einen Ar- 
tikel des Hamburger Correspondenten aufmerksam gemacht, der Staatskanzler 
Hardenberg von sich aus in den Streit ein. So gewann die Münsterische 
Angelegenheit erhöhte Bedeutung, sie gab, was bisher nicht genügend erkennt- 
lich war, den letzten Anstoß zu den endlichen Verhandlungen über die Be- 
setzung und Einrichtung der Bistümer mit der römischen Kurie‘”). 
Hardenberg hatte den Geh. Legationsrat v. Raumer um ein Gutachten über 
die Münsterische Angelegenheit gebeten und dieser schlug ohne Kenntnis der 
tatsachlichen Vorgänge am 13. März vor, das Verbot Drostes durch Ver- 
fügung des Oberpräsidenten aufheben zu lassen, von Altenstein Bericht ein- 
zufordern, und betonte dann, daß „die Münsterischen Verhältnisse die 
römische Unterhandlung einer Konvention über Diöcesan- und Metropolitan- 
zirkumskription desto wünschenswerter‘“ machten. Darauf entschied der 
Staatskanzler unbestimmt wie meist: „In Absicht auf den Herrn Droste muß 
notwendig bald etwas geschehen‘). Einen Tag nachher, als Vincke bei ihm 
erschien, setzte dann Altenstein einen ausführlichen Bericht über den augen- 
blicklichen und früheren Streit mit Droste an den Staatskanzler auf, der im 
wesentlichen einer Konferenz zugrunde lag, die am 26. März bei Hardenberg 
mit Altenstein, Raumer und Vincke stattfand‘). Der Minister war zu der 
Überzeugung gekommen, daß „schnelle und nachdrückliche Ahndung gegen 
den Generalvicarius zu Münster und seine möglichst bald zu bewirkende Ent- 
fernung von aller Geschäftsführung durch Übertragung derselben auf den 
künftigen Bischof die allein zum Zweck führenden Maßnahmen“ seien. 
Wie aber die „Ahndung“ erfolgen sollte, das wußte Altenstein selber nicht, 
und deshalb stellte er noch folgende Maßnahmen zur Sicherung von Bonn 


%) Wohl irrtümliche Meldung des Hamb. Correspondenten vom 5. 4. 1820, siehe Harden- 
berg an Altenstein 10. 4. 1820. Bin. AA I, 3,7. 

65) Droste zeigte dem Minister am 1. März an, daß er willens sei, die Nachfolgerschaft von 
Hermes an Kellermann zu übertragen, worauf er beschieden wurde, daß er dazu kein Recht 
habe. Altenstein an Vincke 16. 3. 1820 nebst Anlagen Kur. 3,13. Siehe auch Kohlrausch S. 216 f. 

66%) Akten Kur. 3,13. Vgl. auch Schrörs: Gesch. d. kath.-theol. Fak. zu Bonn I], S. 134 ff. 

67) O. Mejer: Zur Gesch. d. röm.-deutschen Frage hat den Zusammenhang angedeutet. 
Teil 3 (1885) S. 113. 

6%) Raumer an Hardenberg 13. 3. 1820. Bin. AA 1, 3,7, 

0) Aktennotiz Bin. AA I, 3,7 u. Vinckes Tagebuch zum 26. März: „Um 3 zur Konferenz 
auf eigenhändige Einladung zum St. K. nebst Raumer u. Altenstein über den letzten Un- 
fug des General-Vikars.* 
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zur Erwägung: 1. die Eröffnung an alle Theologiestudierenden in Münster, 
die den Generalvikar um Erlaubnis, nach Bonn zu gehen, gebeten, sich aber 
durch dessen Verbot haben abschrecken lassen, daß sie niemals auf An- 
stellung in Preußen rechnen dürften, und 2. wenn nicht die Auflösung, dann 
doch die Suspension der theologischen Fakultät in Münster, wobei der Mi- 
nister freilich selbst das Bedenken hatte, daß die zweite Maßnahme Unschul- 
dige träfe’’). Bei der Ratlosigkeit wegen eines Einschreitens gegen Droste und 
wegen der Unbedachtheit der ad 1 vorgeschlagenen Maßnahme stand in der 
Tat jetzt die Existenz auch des Restes der alten Fürstenberggründung auf dem 
Spiele, und für den Ernst der Lage darf man sowohl auf eine Äußerung aus der 
Umgebung des Königs von der „seit der Errichtung der Universität zu Bonn 
überflüssig gewordenen theologischen Fakultät zu Münster“’') als auf die Äuße- 
rung Hardenbergs, daß diese „in der Folge bei der Nähe von Bonn als unnötig 
angesehen werden kann“'?), hinweisen. Über den Verlauf der Konferenz ist uns 
nichts bekannt, ihr Ergebnis aber fand Ausdruck in den beiden Kabinetsordres 
vom 6. April, deren eine die Eröffnung der römischen Verhandlungen betraf 
und freilich nicht sogleich vollzogen wurde’®), und deren andere nach der 
Darstellung in den amtlichen ihr folgenden Verfügungen die Suspension der 
theologischen Fakultät in Münster anordnete, in Wirklichkeit aber sie nur 
„eventualiter“ aussprach, falls Hardenberg und Altenstein sie „für ein angemes- 
senes und anderweitig unschädliches Mittel“ zum Zwecke hielten, sonst die 
bisherigen Schritte von Oberpräsident und Minister billigte, als Hauptmittel 
aber zur Herstellung der guten Ordnung in der Diözese Münster den baldigen 
Beginn der Verhandlungen mit Rom empfahl. Von einer Bestrafung Drostes 
war keine Rede, von der Münsterischen Lehranstalt war zwar das Schlimmste 
abgewendet, aber sie büßte doch für fremde Sünden, denn Altenstein verfügte 
auf Grund der Eventualermächtigung unter dem frischen Eindruck der provo- 
zierenden Rechtfertigung Drostes am 10. April die Suspension der theologischen 
Fakultät’‘) mit der Begründung, es bleibe „das Angemessenste, mit Vorbehalt 
der weiteren Ahndung des Verschuldens des Generalvikars die Opposition, in 
welche die theologische und philosophische Fakultät zu Münster gegen andere 
Unterrichtsanstalten durch das gedachte Verbot versetzt wird, durch andere 
durchgreifende Maßregeln zu beseitigen. Diese können einleuchtend nur die- 
jenige Anstalt treffen, für welche zuerst ein solcher nicht zu duldender Wider- 
stand gegen die vom Staat errichteten Universitäten eingetreten ist.“ 


0) Altenstein an Hardenberg 14. 3. 1820. Bin. AA I, 3,7. 

71) Kabinettsrat Albrecht an Hardenberg 2. 7. 1820. Bin. AA I, 3, 7. 

?2) Hardenberg an Niebuhr, auf eigenh. Zusatz H.s im Entwurf v. Raumer 6. 6. 1820. 
Bin. AA 1, 3,7. 

73) Mejer a. a. O. S. 113; Tagebuch Vinckes vom 7. April: „Mittags wieder beim St.K., der 
sehr bewegt über die verweigerte Vollziehung der K. Instrukzion für Niebuhr.“ 


74) Kab.-Ordre vom 6. 4. 1820. Bin. AA I, 3,7; Altenstein an Vincke 10. 4. 1820. Kur. 3,13. 
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Noch im Augenblick der Vollziehung setzte der Kampf gegen diese Suspen- 
sion ein, ein Kampf, der das merkwürdige Schauspiel bot, daß die Angreifer 
überall offene Türen und keinen eigentlichen Gegner fanden. So wenig innere 
Rechtfertigung trug die Maßnahme in sich. Daß Münster selbst sich regte, war 
nicht verwunderlich; denn wenn auch Clemens Droste versuchte, im Priester- 
seminar Ersatz zu schaffen, was ja nach seiner Anschauung für die theologische 
Ausbildung durchaus das Ideal war, so war dieser Ersatz doch nicht so gut, wie 
der Kaplan Michelis ihn schildert’°). Es gingen Eingaben der Professoren und 
Studierenden, vom Domkapitel und dem Adel nach Berlin, von denen freilich 
die des Domkapitels wegen ihrer ungeeigneten Verteidigung Drostes ungünsti- 
gen Eindruck machte. Bezeichnend für den König war es, daß er der Bittschrift 
„katholischer Landleute der Umgebung von Münster“ mit deren unbeholfenen 
biederen Unterschriften besondere Beachtung geschenkt hatte, trotzdem die 
Schrift sicherlich nicht im Haupte der Unterzeichner entstanden war. Die Ein- 
gabe der Professoren und der Studierenden gaben nachher den Vorwand für 
die Aufhebung der Suspension’®). 

Entscheidender war, daß die Behörden selbst gegen die Maßnahme Front 
machten. Von dem Vertreter Vinckes in Münster, dem Regierungspräsidenten 
Schlechtendahl wird erzählt, daß er die Verantwortung für die Ausführung ab- 
gelehnt habe’’), jedenfalls ging noch vor der Veröffentlichung der Suspension 
eine Vorstellung des Oberpräsidiums — das Konzept stammte von dem von 
Vincke sehr geschätzten und mit den Ansichten seines Chefs wohl vertrauten 
Kons. Rat Kohlrausch — nach Berlin, die eine warme Apologie der für die 
katholische Kirche notwendigen und nützlichen Lehranstalt enthielt und bat, die 
Suspension wieder aufzuheben und nicht „die hiesige Anstalt eines Mannes 
wegen in Zerrüttung kommen zu lassen, sondern durch des Einen Entfernung 
die Entwicklung derselben sehr bald wiederum möglich zu machen’®). Daß 
Vincke mit dem Ergebnis der Konferenz und der Altensteinschen Verfügung 
ganz zufrieden gewesen ist, darf wohl als ausgeschlossen gelten. Er mag einen 
Augenblick sich gefreut haben, daß überhaupt etwas geschah’’), fand sich aber 
bald wieder auf der alten Linie mit seinen Beamten. Am 1. Mai gab er die Ein- 
gaben der Studenten und Professoren an den Minister befürwortend weiter: 
„Ich muß die hierin angeführten Umstände für gegründet erkennen. Der Zweck 


7%) Siehe [Michelis]: Kurzer Lebensabriß des Erzbischofs Clemens August von Cöln. 
Münster 1846. S. XXIV; Kohlrausch: Erinnerungen S. 218. 

76) Akten meist Bin. AA I, 3,7. Auch eine Bearbeitung der Presse setzte ein, die wohl einer 
besonderen Untersuchung wert wäre. 

7) .Kohlrausch: Erinnerungen S. 217. 

7%) Oberpräsidium (gez. Schlechtendahl u. Kienitz) an Altenstein 20. 4. 1820. Konzept 
Kur. 3,13. Abschrift Bin. AA I, 3,7. 

7”) Tagebuch 11. 4.: „endliche Verfügung über den G. Vikariats-Unfug“; 12. 4.: „die 
endliche Verfügung wegen des letzten Gräuels des G. Vikars u. Suspension der theol. Fakul- 
tät in Münster“. 
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ist vorläufig erreicht, die Professoren, Studierenden und das gesamte Publikum 
durch einen öffentlichen Akt der Staatsgewalt überzeugt worden, daß die Stu- 
dienanstalten nur von dieser abhängen, und die Anmaßungen der geistlichen 
Behörde sind in ihrer Nichtigkeit dargestellet. Daher bitte ich ganz gehorsamst, 
die Suspension wieder aufzuheben, gleichzeitig aber die vorbehaltene strenge 
Ahndung der Gewaltschritte des Generalvikars mit allem Nachdruck eintreten 
zu lassen, damit das Publikum die Regierung nicht länger der Ungerechtigkeit 
anklagt, die Ahndung seiner Vergehen über Unschuldige zu verhängen.“?°) 
Da auch Hardenberg bereits am 19. April unter Hinweis auf die bloß even- 
tualiter erfolgte Ermächtigung des Königs erklärte, daß die Suspension ohne 
Verschlimmerung der Sache nicht lange bleiben könne‘), war Altenstein 
eigentlich isoliert. Nachdem er am 30. April noch ausweichend geantwortet, 
sah er sich am 18. Mai veranlaßt, bei Hardenberg selbst die Aufhebung der 
Suspension zu beantragen und dabei die Vinckesche Formel von der gleich- 
zeitigen Bestrafung Drostes zu übernehmen®?). Auf ihr hatte Vincke um so 
mehr bestanden, als der Generalvikar ihm wegen der Begründung in der Sus- 
pensionsanordnung mit einer Beleidigungsklage gedroht hatte‘°), so daß die 
Hitze den temperamentvollen Oberpräsidenten sogar zu der Äußerung verleitet 
hatte, daß er ohne gleichzeitige Erhebung der Anklage gegen Droste die Auf- 
hebung der Suspension nicht für angemessen halten könne, „vielmehr aus- 
drücklich dagegen protestieren“ müsse, „weil die Regierung sich dadurch 
äußerst kompromittieren und ihrem geschworenen Feinde abermals der Sieg 
werden würde, über welchen er jetzt schon im voraus triumphiert.“°*) Alten- 
stein freilich war bei seinem Vorschlag an Hardenberg nicht recht wohl, denn 
er wußte nicht recht, auf welchen Teil des Allgemeinen Landrechts er die 
Klage gründen sollte. So war denn eigentlich über die Frage der Wiedereröff- 
nung der theologischen Fakultät volle Einigkeit, nur zeigte sich jetzt, daß 
Vinckes Forderung verzögernd wirkte. Altenstein half sich damit, daß er meinte, 
es komme nicht auf eine Bestrafung Drostes an, sondern die Hauptsache sei, 
daß ein Verfahren gegen ihn eingeleitet, das ohne Schaden hingehalten und 
schließlich, wenn die Verhandlungen in Rom zur Neubesetzung von Münster 
geführt hätten, ganz niedergeschlagen werden könne. Selbst Vincke, sonst wirk- 
lich kein Freund von Halbheiten, war damit einverstanden, da es ihm darauf 
ankam, Droste auf irgendeine Weise sofort auszuschalten und dadurch den Weg 
zum Frieden zu bahnen?’). Aber die Sache lag auch so schwerer, als sie dem 


%) Vincke an Kultusminist. 1. 5. 1820. Entwurf Kur. 3,13. 

81) Hardenberg an Altenstein 19. 4. 1820. Konzept Bin. AA I, 3,7. 

82) Altenstein an Hardenberg 30. 4. u. 18. 5. 1820. Bin. AA I, 3,7. 

8) am 25. 4. 1820. Kur. 3,13. 

86) Vincke an Altenstein 9. 5. 1820, Entwurf; ähnlich auch an Hardenberg 10. 7. 1820. 
Entwurf Kur. 3,13. Im Tagebuch spricht er wiederholt von der „Insolenz“ Drostes. 

8) Vincke an Hardenberg 10. 7. 1820. Konzept. Kur. 3,13. 
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Oberpräsidenten schien. Er mußte Anfang August nach Hause reisen, ohne die 
ersehnte frohe Botschaft mitnehmen zu können. Erst am 26. August verfügte 
Hardenberg von Pyrmont aus die Aufhebung der Suspension zugleich mit dem 
Auftrag an den Kultusminister, in Gemeinschaft mit dem Justizminister dem 
Oberlandesgericht Münster die Untersuchung gegen den Generalvikar zu über- 
tragen, ein Auftrag, zu dem er sich nur mit schweren Bedenken entschloß°®), 
und der sicherlich die Ursache war, daß Vincke vom Ministerium die not- 
wendige Anweisung wegen Aufhebung der Suspension so spät erhielt, daß er die 
Bekanntmachung darüber erst nach Semesterbeginn am 26. Oktober erlassen 
konnte. Im Ministerium Altenstein aber blieb trotz aller Mahnungen Harden- 
bergs und Vinckes die Anklage gegen Droste so lange liegen, bis die erfreulich 
rasche Erledigung der Verhandlungen in Rom den Generalvikar von seinem 
Amte entfernte. 

Damit war aber auch die Gefahr für die Lehranstalt in Münster endgültig be- 
seitigt, sie hatte den schlimmsten Sturm gleich anfangs bestanden. Langsam 
konnte sie sich weiter entwickeln und schließlich über das 1818 Verlorene 
weit hinaus in neuer Kraft erstehen. 


86) Vor allem wollte er aus Droste keinen Märtyrer machen. 


WAS SIND UND WAS LEISTEN JURISTISCHE 
THEORIEN? 
Ä VON WILHELM FUCHS, GÖTTINGEN 


| DR ist eine alte Sache: die Abneigung gegen die Juristen. Man kennt sie — 
intra muros et extra — und hat sie gelegentlich sogar zum Gegenstand wissen- 
schaftlicher Spezialuntersuchung gemacht'!). Zumal an der Schwelle des Mittel- 
alters zur neueren Zeit kommt sie nicht selten zu derb-deutlichem Ausdruck. 
Schlagen wir statt alles andern einmal Bömers vortreffliche Ausgabe der 
Epistolae obscurorum virorum?) auf, so finden wir da gleich, an den verschie- 
densten Stellen, eine ganze Reihe landläufiger Animositäten gegen den Juristen- 
stand fein stilgerecht wiedergegeben’). 

Hand in Hand mit der Abneigung gegen die Juristen geht aber — und das gilt 
namentlich auch für die Gegenwart — eine ganz entschiedene Aversion gegen 
die Rechtswissenschaft. Kein Fach vielleicht zählt, neben Ungebildeten, soviel 
Gebildete unter seinen Verächtern wie gerade das juristische. Gar mancher, der 


1) So vor noch nicht langer Zeit ex professo Erwin Riezler in seinem Vortrage: Die 
Abneigung gegen die Juristen (Münchener juristische Vorträge, Heft 2), München 1925. 

?) Epistolae obscurorum virorum, hrsg. von Alois Bömer, Bd 1: Einführung, Bd 2: 
Text, Heidelberg, Richard Weißbach 1924 (Stachelschriften hrsg. von G. A. E. Bogeng, ältere 
Reibe I, 1—2). 

3) Da schreibt z. B. I, 5 Jo. Straußfederius an Ortvinus Gratius: „. . . Sed alias sum 
inimicus iuristarum, quia vadunt in rubeis caligis, et in mardaris schubis, et non faciunt de- 
bitam reverentiam magistris, et magistris nostris [theol.]) ... .“ und I, 23 erinnert Joannes 
Vickelphius, humilis sacrae th. prof., denselben, seinen ehemaligen Schüler zu Deventer: 
„Et Daventriae saepe dixi etiam vobis, quod non deberetis fieri poeta vel iurista, quia isti 
sunt male affectionati in fide, et habent quasi omnes malam dispositionem in moribus. Et 
de illis loquitur Psalmista: Odisti omnes observantes vanitatem supervacue.“ II, 15 aber 
heißt es (Magister Petrus Steynhart magistro Ortvino Gratio salutem): „Ego bene scio, quod 
non habetis libenter, quod studeo in iure, quia saepe dixistis mihi, quod debeo studere in 
theologia, quae beatificat et est de maiori merito quam illa iura, quae faciunt curvum 
rectum et rectum curvum ... . Attamen dico vobis, quod oportet me facere. (Quia scienta 
iuris est de pane lucrando. Unde versus: Dat Galienus opes et sanctio lustiniani: Ex aliis 
paleas ex istis collige grana.‘“ Immerhin — so lesen wir bei Gilbertus Porretanus II, 56 — 
„est valde bonum, quod aliqui theologi sunt experti in iure, ut possint disputare cum 
iuristis“, (nebst hesten Empfehlungen und Pröbchen der eigenen frischgebackenen Fachkennt- 
nisse des Schreibers): „Semper, quando habetis aliqua dubia in utroque iure, tunc debetis 
significare mihi, et exponam vobis ita bene sicut Joannes Reuchlin vel aliquis iurista, qui 
sunt in mundo“ u. s. f. — (S. auch noch z. B. II, 34 und 40.) 


12° 
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Kirchmanns berühmten Vortrag von der Wertlosigkeit der Jurisprudenz als 
Wissenschaft‘) kaum dem Titel nach kennt, richtet doch sein praktisches Ver- 
halten so ein, als ob jener geistreiche Mann, der ja zugleich ein gediegener 
Philosoph war (und schon rein äußerlich als Begründer der Philosophischen 
Bibliothek sich einen Namen gemacht hat) damals, anno 1848, wie mit einem 
Schlage allen öffentlichen Kredit seiner Fachwissenschaft endgültig vernichtet 
hätte. Und oft will es mich dünken, als ob auch unsere Universitätsbiblio- 
theken einigermaßen dazu neigten, sie, die Jurisprudenz, als eine Art Stiefkind 
zu behandeln, obgleich sie sich über mangelnden Zuspruch aus Juristenkreisen 
wahrlich nicht zu beklagen haben (vielmehr von dieser Fakultät her einen ihrer 
zahlenmäßig stärksten und fleißigsten Benutzerkreise zu beziehen pflegen), 
und obwohl andererseits die Ausgaben, die das Fach fordert, weder absolut 
noch relativ hohe genannt werden können. (Jurisprudenz ist sicherlich kein 
eigentlich teures Fach, wie etwa Medizin oder Kunstgeschichte’). Solche Zu- 
rückschiebung einer bestimmten Fachwissenschaft stimmt nicht ganz mit der 
Idee überein, daß die Universitätsbibliotheken Universalbibliotheken sein 
sollen, universelle Sammlungen, universal gedacht in demselben Maß und Sinne 
wie die Universitäten universelle Gebilde sind, universitates literarum et scien- 
tiarum, nur jenen Einschränkungen des Interessengebietes unterworfen, die 
sich im Laufe der Zeit allmählich im Organismus der Universität selbst heraus- 
gebildet haben, die Jurisprudenz jedoch — als einen der ältesten und auch 
heute lebenswichtigsten Grundbestandteile des Universitätsunterrichte — 
keineswegs mitbetreffen . Gehört nun aber solch eine gewisse Universalität zum 
Wesen der Sache bei unsern Universitätsbibliotheken, so mögen wir uns auch 
mit Recht den Leiter einer solchen „Universal“bibliothek vorstellen mit jenem 
polyhistorischen Zuge begabt, der auch seinem Institut eignet, mit aller Viel- 
seitigkeit des Geistes, in voller Aufgeschlossenheit, als wahrhaften Vertreter 


%) Von der allgemach selten gewordenen Schrift von Kirchmanns ist 1919 in Wittenburg 
(Meckl.) ein Neudruck erschienen. Daß Kirchmanns geistvoll-revolutionärer Handstreich 
aber nicht geeignet war, den ganzen gelehrten Juristenstaat in seinen Grundfesten wirklich 
zu erschüttern oder gar in Trümmer zu legen, hat namentlich Friedr. Julius Stahl in seiner 
noch heute lesenswerten Gegenschrift: Rechtswissenschaft oder Volksbewußtsein? gezeigt. 

6) Über das Thema „Universitätsbibliothek und Jurisprudenz“ habe ich mich in der Zeit- 
schrift „Der junge Rechtsgelehrte“, Jg. 3, 1927, S. 305 ff. und 342 f., z. T. auf Grund exakter 
Kostenberechnungen, genauer ausgelassen. Vgl. übrigens ebd. Jg. 1 (1925) S. 84 ff., 197 ff. und 
226 ff. Als Kronzeugen dafür, daß die Rechtswissenschaft selbst nach ihrer historisch-philo- 
logisch-antiquarischen Seite hin, nach welcher sie bekanntlich unbestritten akademiefähig 
ist, auch in jüngster Zeit über eine gewisse bibliothekarische Zurücksetzung klagen durfte 
seien die a. a. O. Jg. 3, S. 306, Anm. 3 zit. Rabel und Wenger genannt. Daß die Juristen — 
wenigstens bislang regelmäßig — in ihrem Studium auch nicht durch glänzend ausge- 
stattete Instituts-Spezialbibliotheken besonders unterstützt und damit der Benutzung der 
Universitätsbibliothek mehr oder weniger überhoben und entwöhnt zu sein pflegen, dürfte 
wohl allgemein zugegeben werden. (S. dazu die Bemerkungen über Institute in der Reform- 
schrift: Staatsreferendar und Staatsassessor? Jena 1927, S. 24/25.) 
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einer ehrlichen Politik der offenen Tür, die da zu den Büchern spricht: 
Kommet her zu mir alle, wes Faches und Richtung ihr auch sein möget, die 
Fülle der Wissenschaften und ihrer Einzeldisziplinen freudig bejahend, prin- 
zipiell ganz und gar positiv gerichtet, großzügig, nicht als krittelnden Zensor, 
dem ganze Wissenschaften und Richtungen nicht passen, nicht in einer Art 
wissenschaftlichem „Partikulariemus‘“ befangen, gründlich zwar in seinem aus- 
erwählten Fache, doch nicht auch dessen Scheuklappen tragend, so ganz als 
rechten Mann für den freien Führerstand, mit weitem Überblick und Voraus- 
blick die Fahrt ins volle wissenschaftliche Leben lenkend, nicht eng umzirkt 
und fachlich abgedichtet gleichsam im Bremserhäuschen sitzend, hauptsächlich 
auf allerhand Hemmung bedacht, kurz als wahrhaft „humanen“ Menschen, „nil 
alienum putans“, als echten Humanisten, so wie wir den Jubilar, dem diese 
Festschrift gewidmet ist, zu kennen glauben, als lebendige, Leben fördernde 
und befördernde Kraft, in, wenn ich so sagen darf, „praetorischer“ Manier 
— dem römischen Gerichtsherrn gleich, aus dem seine Mitbürger die lebendige 
Stimme ihres jus civile zu vernehmen glaubten —: „praetor bibliothecae“, „viva 
vox“ omnium scientiarum et literarum — und somit auch jener Wissenschaft 
freund, von der die Römer, im allgemeinen großen Worten abhold, die es aber 
doch wissen mußten, gesagt haben, daß sie omnium divinarum ac humanarum 
rerum notitia, iusti et iniusti scientia sei. 

So mag es denn auch in dieser Festschrift erlaubt sein, einmal statt der 
üblichen Themen aus Bibliotheks- oder Buchgeschichte oder aus Vergangen- 
heit, Gegenwart und Zukunft irgendeiner Fachbibliographie direkt von einem 
Gegenstand zu handeln, in dessen Dienst letzten Endes aller bibliothekarische 
Apparat stehen muß, wenn wir als Bibliothekare nicht unsern Beruf sozusagen 
Yart pour l’art treiben wollen, nämlich von der Wissenschaft selbst, und zwar 
derjenigen, die zwar die Römer hoher Verehrung wert hielten, der neuere Zeit- 
geist aber, wie eingangs schon bemerkt wurde, mit einem gewissen Mißtrauen 
zu betrachten pflegt: — obwohl ihre vollkommene Ausbildung auch gerade 
heute so lebenswichtig und mit allen staatlichen (und überstaatlichen) Not- 
wendigkeiten so eng verknüpft ist, daß jene Tageszeitung, welche jüngst einmal 
einen Artikel mit der seltenen Überschrift „Von der Pflicht unserer Zeit zur 
Rechtswissenschaft“ brachte, in der Tat den Ruhm für sich in Anspruch nehmen 
kann, einer sehr zeitgemäßen Forderung einen ebenso zeitgemäßen als treffen- 
den Ausdruck verliehen zu haben. Selbstverständlich kann es sich für uns nun 
aber heute nicht darum handeln, irgendeinen kleinen verstaubten Winkel des 
Fachgebietes sorgfältig auszukehren, und auf diese Art zu zeigen, daß hier wie 
anderwärts mikroskopiert und Andachıt zum Allerkleinsten entwickelt werden 
kann; — zum Gegenstand der nachfolgenden Betrachtungen wählen wir viel- 
mehr ein Thema, das gerade in engster Beziehung zu jener Wert-, Wesens- und 
Lebensfrage aller Jurisprudenz steht, an die auch v. Kirchmann damals in 
seinem bereits erwähnten Vortrage gerührt hat, ein Thema, bei dessen Unter- 
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suchung wir in eine Wesensprüfung der feinsten und sublimsten Leistungen 
juristischen Denkens einzutreten und somit Gelegenheit haben werden, über Sinn 
und Wert der juristischen Gedankenarbeit überhaupt zu gewisser Klarheit zu 
gelangen, damit aber vielleicht auch jener schon länger empfundenen (an- 
scheinend übrigens auch ein wenig verschleppten) „Grundlagenkrise“ Herr zu 
werden, von der die Jurisprudenz, gleich so manchen andern Wissenschaften 
(sie befindet sich dabei in der guten Gesellschaft z. B. von Mathematik, Physik, 
Biologie, Psychologie), in neuerer Zeit nicht verschont geblieben ist; — also eine 
wissenschaftliche Selbstbesinnung als Feiertagsbetrachtung, wie sie dem Tage 
geziemt, aus dessen Anlaß wir sie geschrieben haben. 

Das Thema: Wasesindundwasleistenjuristische Theorien? 
rührt an die tiefsten Fragen juristischer Methodik überhaupt; es bezeichnet 
zugleich das vielleicht wichtigste Teilproblem innerhalb des Gesamtproblems 
der sogenannten „konstruktiven“ Jurisprudenz. Wir sehen es hier wie anderswo: 
„Iheorie“ („Hypothese“) und „Konstruktion“ gehören in gewisser Weise zu- 
sammen, d.h. wo von Theorie (und namentlich von Theorien) die Rede ist, 
wird fast notwendig auch von Konstruktion die Rede sein — und umgekehrt. 
Dies ist in der Jurisprudenz nicht anders als in andern Wissenschaften. Da- 
durch gewinnt ein Ausdruck („Konstruktion“), der in mehrfachem und oft 
ziemlich unbestimmtem Sinne gebraucht zu werden pflegt, der vielleicht auch 
gar nicht immer so recht der bezeichnendste ist, die Diskussion also eher kom- 
pliziert als erleichtert, eine für die vorliegende Abhandlung nicht unwesent- 
liche Bedeutung. Man kann nun freilich nicht sagen, daß, was so gemeinhin 
konstruktive Jurisprudenz genannt wird, gerade heute noch recht lebendig sei. 
Nicht selten totgewünscht oder totgesagt, ist die sogenannte konstruktive Me- 
thode in der Jurisprudenz heute eigentlich weder lebendig noch tot. Man hat 
sie bekanntlich der Gemeinschädlichkeit bezichtigt, und es ist in der Tat ge- 
lungen, sie weiteren Kreisen (auch von Juristen) hinreichend verdächtig zu 
machen. Vertiefte Erkenntnis ihres Wesens war jedoch hierbei kaum auf ent- 
scheidende Weise im Spiele. Das wahrhaft Problematische der Sache wurde 
nicht so deutlich herausgestellt, wie es für eine wirkliche Erledigung aller denk- 
baren Streitpunkte Vorbedingung gewesen wäre. Der zu stellenden Hauptauf- 
gabe, ein wirklich klar und einwandfrei begründetes Urteil über die inkrimi- 
nierte Richtung abzugeben, vermochten gerade die lautesten Kritiker am wenig- 
sten zu genügen. Es darf also nicht wundernehmen, wenn in dem gegen die 
konstruktive Jurisprudenz anhängig gemachten Prozesse schließlich eine Art 
von „Ruhe des Verfahrens‘ eingetreten ist: Unerledigt, zugleich als reichlich 
verwickelt erkannt, liegt nun die Streitsache bei den Akten, hat an Reiz für 
einige Zeit stark eingebüßt — man sieht noch nicht recht, ob und wann das 
Interesse daran in Breite wieder aufleben werde. Indes geht die Praxis, welche 
ja nicht warten kann, bis methodologische Streitfragen entschieden sind, nicht 
gerade wesentlich erleuchteter ihren gewohnten alltäglichen Gang. Auch in der 
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Wissenschaft, der Praxis der Theorie, ist, trotz heftiger Kampfansagen, vieles 
auf dem alten Flecke geblieben. Die Bildung juristischer Theorien, die Auf- 
stellung und Anwendung von sogenannten Konstruktionen vollzieht sich, wenn 
überhaupt, so auf eine von früherer Übung nicht wesentlich abweichende Art. 
Ob innerhalb einer „interpretativen Geisteswissenschaft‘‘ so etwas wie Theorie- 
und Hypothesenbildung überhaupt eine Stätte haben könne, wieweit dabei das 
Rohmaterial der fraglichen Wissenschaft modifiziert und spezifiziert, das un- 
mittelbar „Gegebene“ des fraglichen Wissensgebietes durch irgendwelche 
Hinter- und Untergründe gestützt und ergänzt werde, wie derartiges mit dem 
eigentümlichen Stoff, den technischen Mitteln und Zielen jener Wissenschaft 
vereinbar sei, all das sind Fragen, deren vollkommen sichere und klare Beant- 
wortung jedenfalls noch aussteht. Mögen sie auch gegenwärtig in den soge- 
nannten weiteren Fachkreisen nicht mehr als besonders aktuell und dringlich 
empfunden werden, so sind es doch Fragen von höchster Bedeutung für den 
ganzen Wissenschaftsbetrieb, für dessen ganze Auffassung, nicht minder aber 
auch für die Praxis, die, mag sie sich auch der Wissenschaft gegenüber oft mehr 
oder weniger gleichgültig oder gar feindlich gebärden, doch stets mehr oder 
minder stark von jener, und sei es auch nur unbewußt oder indirekt, beeinflußt 
ist. Über die juristische Fachbedeutung hinaus aber haben diese Fragen noch 
ein nicht geringes methodologisches („wissenschaftstheoretisches“) Allgemein- 
interesse; denn sicherlich ist das Problem der Theorie- und Hypothesenbildung 
überhaupt eine der Zentralfragen aller wissenschaftlichen Methodik, und es 
kann daher nur als sehr erwünscht gelten, wenn eine solche Frage einmal am 
Beispiel einer altehrwürdigen und hochberühmten Geisteswissenschaft, an dem 
ihr eigentümlichen Stoff und auf Grund der in ihr gemachten Erfahrungen, und 
nicht bloß wie üblich im Felde der Naturwissenschaften, etwa an Beispielen der 
theoretischen Physik oder Chemie u. a., untersucht wird?®). 


Wer nun auf Fragen, wie sie hier aufgeworfen werden, eine Antwort sucht, 
wird dabei von verschiedenen Standpunkten seinen Ausgang nehmen können. 
Einen möglichen Ausgangspunkt bildet zweifellos die bestehende Praxis, das 


°e) Wir treffen hier in der Tendenz (vgl. übrigens schon meinen Aufsatz über „Be- 
schreibung und Erklärung in der syst. Rechtswissenschaft“, Riv. int. di filos. del dir. III, 
1923, 398.) mit Erich Rothacker zusammen, der im Handbuch der Philosophie Abt. II, 
1927, C. 22/23 folgendes bemerkt: „Der Ertrag der einzelwissenschaftlichen Methodologie, 
insbesondere der juristischen und theologischen, für eine Herausarbeitung einer allgemeinen 
Methodologie der dogmatischen Begriffsbildung überhaupt, ist noch nicht gesichtet, das 
Problem als solches kaum konzipiert.“ R. bezeichnet a. a. O. als Specificum des dogmatischen 
Verhaltens die „systematische Interpretation eines Gehalts.“ Der Theologe hat also z. B. 
den Gehalt einer religiösen Überlieferung oder eines religiösen Erlebnisses „begrifflich zu 
explizieren, zu systematisieren und theoretisch zu rechtfertigen“. — „Die logische Struktur 
dieser dogmatischen Teilwissenschaften“ sagt R. „hat die Philosophie bezw. die Logik stark 
vernachlässigt. In den meisten Wissenschaftseinteilungen werden diese Wissenschaften ein- 
fach vergessen.“ 
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Factum (oder „Fieri“), wie man’s zu nennen pflegt, der Wissenschaft selbst. 
Gegenstand der Beobachtung ist in diesem Falle vorerst einmal ganz einfach 
dasjenige, was wirklich zu geschehen pflegt, wenn im Hinblick auf irgendeine 
Rechtsmaterie einander widersprechende sogenannte „Theorien“ aufgestellt und 
gegeneinander ins Gefecht geführt werden. Von dieser tatsächlichen Praxis, 
wie sie dem gemeinen Herkommen entspricht und meist instinktiv, ohne eigent- 
liche philosophische Reflexion von den Fachmännern geübt wird, auszugehen, 
liegt ja auch dem Kritiker naturwissenschaftlicher Theorienbildung durchaus 
nahe’). Die Aufstellung und gegenseitige Bekämpfung der Theorien geschieht 
jedoch nicht immer in solch sozusagen naiver Weise, d. h. ohne methodologische 
Selbstbesinnung und Selbstkritik. Der Theoretiker wird vielmehr bisweilen 
auch versuchen, sich gerade darüber Rechenschaft zu geben, was er denn eigent- 
lich tut oder bezweckt, wenn er solche dogmatischen Theorien, wie sie uns hier 
als Problem vorschweben, aufstellt. Das ideale Ziel, dem er bei dieser Tätigkeit 
zustrebt, wird er aber unter Umständen auch verfehlen können, mit anderen 
Worten Theorie und Praxis der Theorienbildung werden möglicherweise mit- 
einander in Widerspruch treten; was in der Praxis der Wissenschaft wirklich 
geschieht und was als methodisch zu erreichendes Ideal vorschwebt, braucht 
sich nicht unbedingt gegenseitig vollkommen zu decken. So ergibt sich also 
Möglichkeit und Anlaß, die tatsächlich geübte wissenschaftliche Praxis an den 
eigenen idealen Forderungen der wissenschaftlichen Praktiker kritisch zu 
messen und dabei festzustellen, ob und inwieweit erstere im einzelnen Falle vor 
dem Forum internum des eigenen methodologischen Gewissens bestehen kann. — 
Einer methodologischen Untersuchung, wie sie hier beabsichtigt ist, steht es 
aber natürlich ferner auch frei, rein ihrerseits, von sich aus, gewisse ideale 
Richtlinien zu ziehen, die den in der seitherigen wissenschaftlichen Praxis mit 
mehr oder weniger Konsequenz und Bewußtheit innegehaltenen Richtschnuren 
des Verfahrens nicht unbedingt gleichzulaufen brauchen. Es wird also unter 
Umständen auch in einer solchen Untersuchung von Fall zu Fall eine gewisse 
geistige Überlegenheit über das traditionell oder von einzelnen tatsächlich 
Geübte beansprucht werden müssen, ansonst ja überhaupt keinerlei Fortschritt 
zum Besseren auf methodologischem Gebiet denkbar wäre?). 


7) Ein Beispiel einfacher Schilderung der üblichen Art, Theorien und Hypothesen zu 
bilden, und der Besonderheit eines einzelnen, angeblich durch hervorragende Eigentümlich- 
keit ausgezeichneten Falles bietet auf naturwissenschaftlichem Gebiete z. B. neuestens 
Chwolson in seinem Aufsatz: Der seltsame Kampf zweier Theorien des Lichts 
(Scientia XLI, 1927, S. 13 ff.). 

8) Man vgl. z.B. was OskarBecker (Mathematische Existenz) im Jahrb. f. Philos. und 
phaemomenolog. Forschung Bd 8, 1927, S. 808 über die Aufgabe einer „Philosophie der Mathe- 
matik“ gegenüber der positiven Mathematik, wie sie nun einmal „ist“ oder „wird“, sagt, eine 
Aufgabe, die keineswegs bloß „Begründung“, sondern auch „Kritik“ einschließt. „Wir bean- 
spruchen das Recht der Kritik an der Einzelwissenschaft, ein Recht, dessen sich eigentüm- 
licherweise gerade die neukantischen Richtungen weitgehend begeben hatten.“ 
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Steht somit fest, daß einerseits das Faktum des Wissenschaftsbetriebs, so wie 
er einmal ist, nicht unbedingt entscheidend zu sein braucht; daß übrigens in 
diesem Faktum selbst, wenn man so will, die Ideologie der Theorienbildung von 
der mit ihr vielleicht nicht ganz übereinstimmenden Praxis geschieden werden 
kann und muß; daß endlich allen traditionell gegebenen methodologischen 
Ideen auch neue kritisch entgegengesetzt werden können (wodurch die ganze 
Problematik der Sache sich schon als reichlich kompliziert erweist), so muß 
aber des weiteren, behufs Präzisierung unserer Fragestellung, auch noch die 
Tatsache der mehrfachen Spaltung der Rechtswissenschaft in historische, rein 
theoretische, positiv-dogmatische, naturrechtliche und wertphilosophische Diszi- 
plinen in Betracht gezogen werden. Es darf nämlich von vornherein nicht außer 
acht bleiben, daß diejenige Art von Theorien, welche wir ganz vorzugsweise als 
juristische, als die juristischen xat’ &&£oy7» bezeichnen können, ein Spezifikum der 
dogmatisch-systematischen Bestrebungen innerhalb der Rechtswissenschaft sind, 
wohingegen im Gebiete der reinen Theorie (juristischen Prinzipienlehre, legal 
analysis, science juridique pure) sowie der Rechtswertphilosophie mehr soge- 
nannte „Theorie ohne Theorien“ am Platze und auch in Übung zu sein scheint, 
andererseits aber auch, was immer in der historischen Provinz der Rechtswissen- 
schaft an sogenannten Theorien oder Hypothesen in die Erscheinung treten 
mag, von Hypothesen- und Theorienbildung innerhalb irgendwelcher sonstiger 
kulturhistorischer Disziplinen nicht wesentlich verschieden sein dürfte. 

Denken wir, um vorerst gerade das zuletzt Gesagte an Beispielen zu verdeut- 
lichen, etwa an die strittige Frage nach dem Verfasser irgendeines alten Rechts- 
denkmals, beispielsweise aus der Zeit der leges barbarorum. Eine Reihe von 
Indizien, aus dem Denkmal selbst geschöpft, möge die Vermutung nahelegen, 
daß der Verfasser Kleriker, daß er aus einem bestimmten Lande gebürtig, zur 
Zeit der Abfassung da und da ansässig gewesen, — eine Hypothese, die jedoch 
vielleicht angesichts gewisser in eine andere Richtung weisender Indizien bisher 
nicht als einzig „denkbare“, „annehmbare“, gegolten haben möge. Es ist klar, 
daß irgendein neues Quellenzeugnis, dem zu mißtrauen vielleicht kein Grund 
vorliegt und das deutlich und bestimmt einen Autor mit den jener Vermutung 
entsprechenden Eigenschaften namhaft macht, den Wahrscheinlichkeitswert 
der gedachten Hypothese ungeheuer steigern und bis auf weiteres ihr den Cha- 
rakter einer fast gewissen geschichtlichen Wahrheit verleihen kann. Was bisher 
eine einigermaßen wahrscheinliche Vermutung, Theorie, Hypothese war, würde 
damit wohl bis auf weiteres als zum Range einer gut bezeugten und beglaubigten 
historischen Tatsache erhoben gelten. — Nicht wesentlich anders verhält es sich 
nun aber auch mit sonstigen rechtshistorischen Hypothesen, z. B. mit etwaigen 
Annahmen über den ursprünglichen Sinn, die uranfängliche praktische Funk- 
tion irgendeines Rechtsinstituts oder seine Ableitung aus irgendeinem andern 
und dergleichen, — wie hier nicht weiter ausgeführt zu werden braucht. 

Wesentlich anders wieder als auf dem Gebiete der Rechtsgeschichte liegen 
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sodann, wie bereits angedeutet, die Dinge im Gebiete jenes allgemeinsten Teils 
der Rechtswissenschaft, der noch nicht unbedingt als Rechts,‚philosophie“ an- 
gesprochen werden mag, d. h. im Gebiete der neuerdings sog. reinen Rechts- 
lehre (der „Mathematik“ des Rechts, legal analysis, science jur. pure’) sowie 
andererseits der eigentlichen Rechtsphilosophie, d. h. der wissenschaftlichen 
Bemühung um die höchste Idee und die Frage jenes höchsten Werts im Recht, 
der natürlich auch für alle Bewertung sog. positiven Rechts von entscheidender 
Bedeutung sein muß. 

Wenn z. B. die juristische Prinzipienlehre die Begriffe des rechtlichen Dür- 
fens und Sollens, ihr gegenseitiges logisches Verhältnis, die Frage der Ableit- 
barkeit des einen aus dem andern behandelt'’), so bietet eine solche im wesent- 
lichen analytische Untersuchung verhältnismäßig einfacher Begriffe, wie sie 
in diesem Fall angestellt werden wird, keinen Anlaß zur Aufstellung von bloßen 
Wahrscheinlichkeitssätzen und Ergänzungshypothesen nach Art derjenigen, 
welche über zweifelhafte historische Tatsachen oder Zusammenhänge auf- 
gestellt zu werden pflegen. Und wenn andererseits der Wertphilosoph die Idee 
des Rechts oder ein angeblich rein „formales‘“ soziales Ideal nach Wesen und 
Inhalt in objektiver Weise zu bestimmen sucht, so bewegt sich sein Denken 
ebenfalls in ganz anderen Bahnen, als wenn er es z. B. versuchte, über die 
historische oder psychologische Genesis gewisser Moralurteile irgendwelche Ver- 
mutungen aufzustellen und zu begründen. 

Von allem bisher Angedeuteten noch ganz wesentlich verschieden ist nun 
aber gerade die Geisteshaltung des juristischen Dogmatikers, der im Rahmen 
einer positiv- dogmatischen, systematischen Darstellung irgendeines ver- 
gangenen oder geltenden Rechts zu jener Art von Theorienbildung schreitet, 
welche jedem Juristen namentlich von der Privatrechtslehre her aus mehr oder 
minder berühmten Beispielen wohlbekannt und geläufig ist. Es dürfte wohl 
kaum Widerspruch begegnen, wenn man behauptet, daß bei derartigen dog- 
matischen Theorien in der Regel keinerlei notwendiger und deutlicher Zu- 
sammenhang mit rechtshistorischen, rechtstheoretischen oder axiologischen 
Lehrsätzen in die Erscheinung zu treten pflegt. 

Um nun dem Wesen der Sache näherzukommen, stehen an und für sich, 
wie bereits angedeutet, mehrere Wege offen. Zunächst sind es die Aussprüche 
der juristischen Dogmatiker selbst, welche über Weg und Ziel ihrer dogma- 
tisch-systematischen Verarbeitung des gegebenen Rechtsstoffes mancherlei 
Aufklärung geben können. Sodann bietet die wissenschaftliche Praxis der 
dogmatischen Jurisprudenz eine nicht unbedeutende Zahl von Beispielen voll- 
ausgebildeter (und im Kampfe mit andern mehr oder weniger erprobter) 


®) Engl. jurisprudence (analytical j.), „Theorie des Rechts“ im Sinn der neu gegründeten 
Internat. Zeitschrift für Theorie des Rechts, Brünn 1926/27 ff. 

10) S. z. B. meinen Aufsatz „Lex permissiva [etc.]“ in Jg. 1, 1927 der in Anm. 9 genannten 
Zeitschrift. 
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Theorien, an Hand deren das Wesen solcher Gedankengebilde sich gut ver- 
anschaulichen läßt. Endlich aber — und nicht zuletzt — steht noch der Weg 
offen, durch Reflexion auf das Wesen des Rechts, und systematischer Wissen- 
schaft überhaupt, ein begründetes Urteil darüber zu gewinnen, welche stoff- 
lichen und gedanklichen Möglichkeiten der Theorienbildung im Umkreise 
dieses Untersuchungsgebietes überhaupt werden bestehen können. Wir fragen 
im letzten Falle ganz allgemein: In was für Urphänomenen manifestiert sich das 
den Rohstoff der Dogmatik bildende positive (oder auch natürliche) Recht? 
Welche Arten systematischer Be- und Verarbeitung sind diesem Stoffe gemäß? 
Kann es — diese Fragen beantwortet gedacht — nach Lage der Sache dogma- 
tische „Theorien“ überhaupt geben? Wenn ja, welches ist der (wissenschaft- 
liche und praktische) Sinn der in der Aufstellung solcher Theorien sich kund- 
gebenden Bemühung? 

Die räumlichen Grenzen, die diesem Aufsatze gesteckt sind, erlauben es 
leider nicht, kasuistisch in die Breite zu gehen und das uns vorschwebende 
Theorienproblem an Hand einer Fülle von Beispielen aus der juristischen 
Literatur, die kritisch zu analysieren wären, zu verdeutlichen und so seiner 
Lösung näher zu führen. Wir müssen vielmehr, der Kürze halber, hauptsäch- 
lich den zuletzt gezeigten Höhenweg abstraktester Überlegungen gehen, ohne 
uns von den gewiß oft sehr instruktiven Einzelheiten besonderer Beispielsfälle 
zum Abstieg in das wechselvolle Tiefland konkreter Spezialuntersuchungen 
verlocken zu lassen. 

Der letzten Schwierigkeiten, um deren Aufweis und, wenn möglich, Über- 
windung es sich für uns zu handeln hat, sind eine ganze Reihe und von ver- 
schiedener Art. Ein Teil davon offenbart sich sofort, wenn wir das Problem 
des Rechtssatzes und der Verknüpfung von Tatbestand und Rechtsfolge ins 
Auge fassen; wobei jedoch sehr bald die Problematik der konkreten Einzel- 
entscheidung, als einer u.U. vor allen Rechtssätzen gegebenen, und ihres Ver- 
hältnisses zur generellen Rechtsregel als weitere Frage im Hintergrund auf- 
taucht. Schlagwörter wie „Urphänomen“, „Begriff“, „abstrakt“ und konkret“, 
„Regel“ und „Gesetz“, „Ganzes“ und „Teil“, „Begründung“ bezeichnen so un- 
'gefähr jenen ersten Komplex offener Vorfragen und ungelöster Schwierig- 
keiten, um die es sich hier handelt. Es sind alles Gegenstände einer gewissen 
logischen Vorbildung, die dem Juristen oft mehr oder weniger fehlt und nicht 
immer mühelos zufällt. — Ein zweiter Komplex von Vorfragen und Schwierig- 
keiten wurzelt mehr im axiologischen, im ethischen Gebiet. Es handelt sich da 
um Gegenstände wie „Rechtsidee“, „soziales Ideal“, Begriff der „Gerechtig- 
keit“, überhaupt um die höchsten sachlichen Gesichtspunkte oder Werte im 
Recht. — Ein dritter Komplex von Differenzen und Schwierigkeiten ergibt sich 
dann noch dadurch, daß freie und dogmatisch-gebundene Rechtswissenschaft 
unterschieden werden müssen. — In vierter Linie endlich müssen wissenschaft- 
liche Erforschung und Darstellung des Rechts und technische Anwendung des 
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Rechts unterschieden werden. Konstruktionelle Bemühungen z. B. können einen 
ganz verschiedenen Sinn haben, je nachdem es sich um Rechtsfindung durch 
Forschung, um Darstellung von Resultaten oder um bloße Anwendung von 
bereits erforschtem Recht handelt. | 

Wenden wir unsere Aufmerksamkeit zunächst der allgemeinen Struktur des 
Rechtssatzes zu, so rechtfertigt sich dieser in den Rechtssatz gelegte Ausgangs- 
punkt hauptsächlich dadurch, daß ja der Rechtssatz als generelle Rechtsregel 
heutzutage und in unsern Verhältnissen das zweifellos alltäglichste Material 
juristischer Überlegung darstellt. Daß diese Überlegung, sobald sie, wie hier, 
eine prinzipielle sein will, beim Rechtssatz nicht stehen bleiben kann, wird 
jedoch alsbald durch zwei Umstände bewirkt: einerseits dadurch, daß die 
eigenartige Verknüpftheit von Tatbestand und Rechtsfolge im Rechtssatz der 
Deutung bedarf, sodann dadurch, daß die Frage nicht von der Hand zu weisen 
ist, ob und wieso auch eine gründelose Einzelentscheidung rechtlichen Cha- 
rakter haben könne. Sieht man von diesen beiden Seiten der Sache ab, so redu- 
ziert sich das, was ein Rechtssatz als generelle Regel an Grundproblemen noch 
aufgibt, auf rein logische Fragen aus der Begriffslehre. 

Über Abstraktion, über Begriffsbildung, Subsumtionstechnik und dergleichen, 
so wichtig sie für den Juristen zweifellos sind, soll hier nicht weiter gehandelt 
werden. Das Thema Logik und Jurisprudenz ist ebenso wie die Frage einer 
speziellen sog. juristischen Logik ein Gegenstand, der einer besonderen Er- 
örterung wohl wert wäre, die aber hier nicht nebenbei gegeben werden kann. 
Wenn nicht alles täuscht, bieten die üblichen Darstellungen der Logik dem 
Juristen für seine Zwecke oft mehr Steine als Brot, während umgekehrt die 
juristische Denkschulung sicherlich eine der hervorragendsten Formen logi- 
scher Erziehung sein kann. 

Zweifellos hat die generelle Rechtsregel mit dem Naturgesetz gewisse rein 
logische Qualitäten gemein, so z. B. den hypothetischen Charakter, die Form 
einer gewissen Zuordnung zweier abstrakter Sätze zueinander, die Fähigkeit 
auf konkrete Fälle technisch angewendet zu werden, u. a. mehr. Es ist somit 
kein Wunder, daß es Schriftsteller gibt, die das zwischen Rechtsvoraussetzung 
und Rechtsfolge obwaltende Verhältnis einfach nach Analogie von Naturkausa- 
lität aufgefaßt sehen möchten. Man könnte sie die „Naturalisten“ unter den 
Rechtssatztheoretikern nennen. Neben ihnen gibt es eine Gruppe von — sagen 
wir (ohne Tadel) — „Psychologisten“, welche in dem fraglichen Verhältnis 
eine Art Motivation (also psychologische Kausalität) ausgedrückt finden 
möchten, und drittens eine (modernste) Gruppe strenger „Logizisten“, welche 
ein „rein logisches Verhältnis“ als vorliegend behaupten und von logischem 
„Sinnzusammenhang“ (im Gegensatz zum psychologischen Motivationszusam- 
menhang) zu sprechen, die sog. Rechtsfolge somit als bloße Subsumtibilität 
des Tatbestandes unter eine Rechtsnorm zu definieren pflegen. (Daß ein Tat- 
bestand eine bestimmte Rechtsfolge habe, bedeute also nichts anderes, als daß 
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ein konkreter Tatbestand vorliege, der unter den abstrakten Tatbestand, den 
der Rechtssatz voraussetze, zu subsumieren sei''). 

Bei kritischer Abwägung der drei verschiedenen Auffassungen, wird man 
zunächst sagen müssen, daß die Behauptung, der Zusammenhang von Tat- 
bestand und Rechtsfolge werde am bequemsten als Analogon von Natur- 
kausalität angesehen, an einer gewissen Unbestimmtheit leidet, welche allein 
schon uns daran hindern kann, in ihr die erlösende Formel zu finden. Aber 
auch die als logizistisch bezeichnete Formel kann nicht befriedigen; denn sie 
läßt den für unser Studienobjekt charakteristischen Wertfaktor völlig außer 
Betracht und bewegt sich im Bereich des bloßen (außerrechtlichen) Vor- 
stellungsgehaltse des Rechts. Die drei Begriffe Einzelfall, Regel, Subsumtion 
reichen nicht zur vollen Erfassung des Gegenstandes hin. Ein bloßes gedank- 
liches Fortschreiten durch Identität kann einer Verknüpfung von Verschie- 
denem, welche kein bloßes Identitätsverhältnis ist, nicht zur näheren Be- 
stimmung dienen. Das im Rechtssatz zum Ausdruck kommende Verhältnis von 
Tatbestand und Rechtsfolge ist kein bloß logisches Verhältnis. Mit den 
Mitteln bloßer Subsumtionstechnik läßt es sich nicht begreifen. Was im 
Rechtssatz zum Ausdruck kommt, ist auch keine Notwendigkeit aus einer 
außermenschlichen Sphäre, keine ontologische Gewißheit oder Wahrschein- 
lichkeit, keine bisher nie enttäuschte Erwartung; im Rechtssatz kommt viel- 
mehr ein Wertgedanke zum Ausdruck und daher bisweilen eine trotz aller Ent- 
täuschungen aufrechterhaltene Erwartung. (Charakteristisch ist ja, daß die 
Regel gegen den individuellen Fall Recht behält, nicht umgekehrt.) 

Was oben als psychologistische Auffassung bezeichnet wurde, wird nun 
offenbar der Tatsache, daß bei allem Recht Bewertung im Spiele ist, am meisten 
gerecht. Formulieren wir ganz schematisch die generelle Rechtsregel in der 
Weise, daß wir sagen: a bedingt (von Rechts wegen) b, so heißt dies anders 
ausgedrückt: Es ist rechtlich wertvoll, daß a von b gefolgt werde. (Ein 
bloß ontologisches: a bedingt b würde dagegen bedeuten: Es ist wahrscheinlich, 
oder, wenn wir kühner sein wollen, es ist gewiß, daß a von b gefolgt werde.) 
Gerade das einer naturgesetzlichen Regel fremde Moment eines in ihm zum 
Ausdruck kommenden Wertempfindens macht den Rechtssatz zu einem ge- 
eigneten Objekt psychologischen Verständnisses und die bisher als psycholo- 
gistisch bezeichnete Deutung des Zusammenhangs seiner Teile zu einer relativ 
berechtigten. 

Gerade aber weil die Frage, „auf welche Weise eigentlich Rechtsvoraussetzung 
und Rechtsfolge miteinander verknüpft sind“, auf irgendeinen Wertfaktor hin- 
führt, ohne dessen Vorhandensein die im Rechtssatz vollzogene Zuordnung 


11) Vgl. zum Folgenden die genaueren Ausführungen und Nachweise in meinem Aufsatz: 
Tatbestand und Rechtsfolge (Fatto e conseguenza giuridica), Riv. int. di filos. d. dir., Anno VIII, 
1928, $. 44. 
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ihren spezifischen Charakter als rechtliche gar nicht besitzen würde, so führt 
die Erörterung der Lehre vom Rechtssatz mit Notwendigkeit weiter zu einer 
Erörterung jenes für das Recht charakteristischen höchsten Wertes, unter den 
jede rechtliche Erwägung als solche gestellt werden muß, und es fragt sich 
nun, wie dieser Ausgangse- oder Endpunkt aller juristischen Überlegung des 
näheren, und wenn wir ganz „objektiv“ sein wollen, zu bestimmen sei. Wir 
können auch hierbei dreifach unterscheiden. 

Eine erste Auffassung scheint jenen obersten Gesichtspunkt wirklich sozu- 
sagen als Punkt, als nicht definierbar, nicht in einem Satz ausdrückbar, also 
auch nicht als Norm anzusehen, so daß sowohl er selbst wie auch sein etwaiges 
Verhältnis zur generellen Rechteregel oder zu einer Individualregelung sich der 
näheren Beschreibung durch Worte vollkommen entzieht. Spielt so die sog. 
Rechtsidee die Rolle eines schlechthin einfachen Wesens, einer mystischen An- 
lage oder Funktion, eines aus dem Unbewußten heraus wirkenden Vermögens, 
— so ist wohl klar, daß sie jeder generellen wie auch jeder Individualregelung 
eigentlich gleich nah und gleich fern stehen muß. Als etwas ganz Anderes, voll- 
kommen Unvergleichbares, allen sonstigen Rechtserscheinungen gegenüber- 
stehend, läßt sich eben nichts von ihr aussagen als daß sie sei, was sie sei; frag- 
lich übrigens auch, ob irgendeine außersprachliche Verständigung über sie 
möglich; sicher, daß der in ihrem Namen Redende und Handelnde insofern 
unkontrollierbar, praktisch gesehen in einer Art angemaßter Unfehlbarkeit da- 
stehe, in, fast möchte man sagen, anarchistischer Haltung: „Beschränkung 
durch Prinzipien verschmähend“, vom absoluten Subjektivisten praktisch un- 
unterscheidbar, und doch vielleicht wähnend, keiner leeren Tautologie nach 
Art eines „Du sollst, was Du sollst“, ebensowenig wie absoluter Gefühlspolitik 
und gründeloser Willkür verfallen zu sein. Als radikal verschieden von sol- 
cher Einstellung, welcher gegenüber jede Diskussion ausgeschlossen und 
keinerlei Garantie gegen persönlichste Willkür geboten ist, sind zunächst alle 
diejenigen Versuche anzusehen, welche eine objektiv gültige rechtliche Wert- 
schätzung auf dem Wege irgendeiner Abstraktion zu erreichen trachten. Hier- 
her gehört beispielsweise der Versuch, von der subjektiven eine objektive Wert- 
schätzung in der Weise zu unterscheiden, daß letztere aus einem sog. „Wesen“ 
des Menschen fließt, wobei dieses abstrakt Allgemeine als im konkreten Ein- 
zelnen vorhanden und wirksam gedacht wird, derart, daß ein bestimmter Wille 
aus dem sog. „Bewußtsein überhaupt“ hervorgeht und die Schätzung der 
Bewußtseinskonkretion als solcher als sein notwendiger Inhalt erscheint. Hier- 
her mag auch jedes sog. „soziale Ideal“ im Sinn z. B. einer „Gemeinschaft frei 
(d.h. frei von jedem bloß subjektiven Begehren) wollender Menschen“ ge- 
hören, und anderes mehr. 

Es soll hier nicht untersucht werden, wieweit derartige Formeln (man denke 
etwa noch an das Moralprinzip der „Ehrfurcht vor dem Leben“) trotz ihrer 
starken Verschiedenheit im sprachlichen Ausdruck sachlich vielleicht Über- 
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einstimmendes bedeuten und von dem, was nun hier als dritte Möglichkeit als- 
bald ins Auge gefaßt werden soll, wesentlich verschieden sind. 

Wichtig dürfte es auf alle Fälle sein, sich darauf zu besinnen, daß noch ein 
etwas andersgearteter Ansatz möglich ist, bei welchem nicht die Tendenz, von 
irgendwelcher „Subjektivität“ zu abstrahieren, in den Vordergrund gestellt, 
vielmehr die Subjektivitäten als solche in ihrer ganz konkreten Verschiedenheit 
und Mannigfaltigkeit intakt gelassen werden und zunächst gewissermaßen deren 
Summe oder Ganzes zu bilden versucht wird, ein Ansatz, der sich gern und mit 
Recht universalistisch nennen würde, wenn nicht das Wort Universalismus schon 
von anderer Seite in ganz anderem Sinne in Beschlag genommen wäre. Das 
Ziel, zu einer Art Objektivität rechtlichen Meinens und Begehrens zu gelangen, 
wird also hier drittens in einer Weise zu erreichen versucht, welche das Ganze 
nicht über und irgendwie außerhalb der Teile stellt, sondern sie einfach, wie 
es ja am natürlichsten ist, umfassen läßt. 

Dies bedarf jedoch noch einiger Erläuterung, wobei zunächst die Schwierig- 
keit, um deren Auflösung es sich handelt, noch einmal bezeichnet werden möge. 
Daß es irgend so etwas wie einen obersten, ganz objektiven Gesichtspunkt geben 
müsse, unter den jede rechtliche Erwägung als solche müßte gestellt werden 
können, in dieser Überzeugung dürften alle ernsten Denker einig sein. Es läßt 
sich nun aber nicht leugnen, daß alles Recht uns (von seiner Betätigung im 
praktischen Leben und Handeln abgesehen) als Meinen und Begehren ent- 
gegentritt, als subjektives, persönliches Meinen und Begehren irgendwelcher 
Menschen. Wie ist unter diesen Umständen jene jurisprudentia irenica mög- 
lich, die der natürlichen Polemik der Meinungen ein Ziel setzte? Wie ist der 
Standpunkt jener erhabenen Objektivität zu gewinnen, die jedem ernstlich 
um die Sache Bemühten als eine Art Hochziel vorschwebt? Ist vielleicht so 
etwas wie eine allgemeine juristische Relativitätstheorie denkbar, welche die 
vielen einzelnen untereinander zunächst in keiner Weise ausgezeichneten Stand- 
punkte (Bezugssysteme) irgendwie in einer formula concordiae vereinigen 
würde? 

Die bekannte Formel von dem kompossibeln Maximum der Interessen- 
befriedigung ist nun in der Tat dadurch ausgezeichnet, daß sie den Menschen 
und sein Begehren in voller Konkretheit zum Ausgangspunkt nimmt und die 
notwendige Erhöhung des Standpunktes über den Einzelnen hinaus nicht ver- 
möge einer diesem substituierten Abstraktion, nicht durch eine alles gleich- 
machende Tilgung aller subjektiven Unterschiede zu gewinnen strebt, vielmehr 
die naturgegebene Fülle dieser Unterschiede freudig bejaht und ihnen in größt- 
möglicher Ausdehnung zur Anerkennung zu verhelfen sucht. 

Für die Wirtschaftstheorie hat Robert Wilbrandt im Archiv für Rechte- und 
Wirtschaftsphilosophie (Juli 1927) eine verwandte Gedankenreihe entwickelt, 
bei der ebenfalls — in sonst wesentlich anderem Zusammenhang — eine un- 
nötige Ausschließlichkeit abstrakter Zwecksetzung vermieden wird. „Daß es 
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für gewollte Zwecke so wenig als möglich an Mitteln fehle“, sagt er, „scheint 
mir eine mit all’ den tatsächlich gewollten Zwecken zugleich notwendig ge- 
gebene Zwecksetzung zu sein. Eben dies daher der Zweck, den wir (als Wirt- 
schaftstheoretiker und -politiker) als gewollt vorauszusetzen und zugrunde zu 
legen haben“. Man kann wohl sagen, daß die Methode, nach der hier in echt 
universalistischer Weise ein ökonomischer Zweck aller Zwecke „erdacht‘ wird, 
die analoge Idee eines objektiven, universalistischen und zugleich liberalen 
Zwecks aller Zwecke im Recht gar wohl zu illustrieren geeignet ist. 

Verglichen mit der zuerst erwähnten absolut irrationalistischen Auf- 
fassung der Gerechtigkeit sowie jeder rein abstrakt gerichteten Sozialidee er- 
weist sich der universalistisch-liberale Gedanke m. E. als das wahrhaft und 
‘ schlechthin objektive, weil allen Subjektivitäten in möglichst hohem Maße ge- 
recht werdende, das Ganze wie die Teile optimal bejahende und umfassende 
Rechtsideal. Als nicht geringer Vorzug kommt noch hinzu, daß bei seiner Auf- 
stellung gewisse logische Fehler vermieden sein dürften, denen man in den 
gerade neuerdings so oft beliebten „Ganzheits-“ und „gestalttheoretischen“ 
Überlegungen gar nicht so selten zu begegnen pflegt. — Es gehört jedoch nicht 
zur Aufgabe der vorliegenden Untersuchung, solchen Dingen weiter nachzu- 
gehen, ebensowenig wie es hier beabsichtigt ist, in eine genauere Prüfung der 
Frage einzutreten, inwieweit die verschiedenen rationalistischen Formeln, 
welche den leitenden Grundgedanken aller Rechtswertbetrachtung in einer 
obersten Norm auszudrücken suchen, wirklich Verschiedenes im Sinne haben, 
— ob nicht im Gegenteil auf diesem Gebiete viel mehr Übereinstimmung 
herrscht, als man, die so verschieden klingende Sprache der einzelnen Denker 
vernehmend, zunächst wohl glauben möchte. 

Die bisherigen Untersuchungen haben ihren Zweck erfüllt, wenn nur klar 
geworden ist, daß die als Rechtssatz bezeichnete generelle Rechtsregel zu ihrem 
vollkommenen Verständnis den Rückgang auf eine letzte und höchste Instanz 
fordert, die entweder im schlechthin Irrationalen gefunden oder auch als eine 
oberste, nicht aus einer andern ableitbare Norm formuliert werden kann. 

Hinsichtlich des Problems der Theorien- oder Hypothesenbildung innerhalb 
systematischer Rechtswissenschaft ergeben sich dementsprechend zunächst 
zwei Hauptfragen: 1. Wie verhält sich die mit dieser Theorie- oder Hypothesen- 
bildung verbundene Verallgemeinerung zu der in der generellen Rechtsregel 
vollzogenen? 2. Verändern Theorie und Hypothese ihre Funktion, je nach- 
dem wie wir jenen höchsten Gesichtspunkt, unter den alle Rechtsbetrachtung zu 
stellen ist, auswählen? Außerdem ist aber, wie schon früher angedeutet wurde, 
auch das, was man dogmatische Gebundenheit in unserer Wissenschaft nennen 
kann, in Rechnung zu ziehen. Denken wir uns zunächst — vor aller Genera- 
lisierung — das Recht als eine Masse konkreter Einzelentscheidungen, welche 
rein aus dem „Gefühl“ heraus gefällt, jede bewußte Bezugnahme auf leitende 
allgemeine Prinzipien vermissen lassen. Soll ein derartiger Stoff Gegenstand 
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systematischer wissenschaftlicher Bearbeitung sein (von Geschichtserzählung 
als Darstellung individueller Ereignisse sehen wir hier natürlich ab), so müssen 
wir voraussetzen, daß er von Haus aus nicht vollkommen chaotisch beschaffen 
sei, daß in ihm vielmehr unbewußt eine gewisse Regelmäßigkeit walte, die wis- 
senschaftlich entdeckt werden könne. Machen wir diese Gleichförmigkeits- 
voraussetzung („Ähnliche Fälle finden ähnliche Entscheidungen“), so ist in der 
Tat eine Art „Physik des Rechtsgefühls“ denkbar, eine Art „Naturwissenschaft 
des naturwüchsigen Rechts“, und diese Rechtswissenschaft wäre die Rechts- 
wissenschaft schlechthin, sofern wir annehmen dürften, daß Recht überhaupt 
nur als naturwüchsiges in dem von ihr vorausgesetzten Sinne denkbar wäre. 
Zweifellos würde eine derartige Wissenschaft das Problem „Berechenbarkeit 
und Recht“ in ihrer Art einwandfrei lösen. Auch hätten ihre allgemeinen Lehr- 
sätze, deren Abstraktionshöhe nicht immer die gleiche zu sein brauchte, durchaus 
auf die Namen Regel, Gesetz, Theorie, Hypothese Anspruch, soweit sie nur 
„nomoid“, d. h. auf einen vollständigen abstrakten Rechtsgedanken — Zusam- 
menhang von Fall (Rechtsfrage) und Entscheidung — eingestellt wären. Solche 
Regeln würden gestatten, das Verhalten der entscheidenden Instanzen, gerade 
auch hinsichtlich des Inhaltes ihrer Entscheidungen, mit einem bestimm- 
ten Maße von Wahrscheinlichkeit vorauszusagen. Auch der „prophetische“ 
Charakter aller Gesetzeswissenschaft wäre somit erfüllt. Dogmatisch würde eine 
solche „Gefühlsjurisprudenz“ sein durch das Auswahlprinzip, wonach sich die 
Autoritäten bestimmten, welche die entsprechende Praxis (nach Gefühl) aus- 
übten und somit für die Begrenzung des Forschungsmaterials entscheidend 
wären. Wir sehen davon ab, die Komplikationen zu durchdenken, welche sich 
ergeben würden, wenn die entscheidenden Instanzen, einen Teil ihrer Unbefan- 
genheit ablegend, sich an Vorentscheidungen oder aus ihnen erforschte bzw. 
in ihnen ausgesprochene regulae iuris binden würden. (Auch die Möglichkeit 
einer Einmischung des eigenen Gefühls des wissenschaftlichen Juristen bleibe 
hier gänzlich außer Betracht.) 

Nun gibt es aber in Wirklichkeit gar keine solche rein naturwüchsige Praxis 
und auch keine entsprechende Gefühlsjurisprudenz in Reinkultur'?). Denn die 
Menschheit hat längst gelernt, durch Gesetzgebung „ihre eigene Vorsehung zu 
spielen“, oder, anders ausgedrückt, (in Sachen Rechtens) „sich selbst zu ratio- 
nalisieren“, und es haben dementsprechend Rechtsgesetz und Rechtswissen- 
schaft auf jeden Fall einen wichtigen Zug, den Zug zur Rationalisierung ge- 
mein'?). Fraglich kann nur sein, ob sie auch im Rationalisierungsobjekte derart 


13) Wer würde sich auch getrauen, all die schwierigen und verwickelten Rechtsfragen des 
modernen Lebens mit sozusagen nachtwandlerischer Sicherheit rein gefühlsmäßig zu ent- 
scheiden. Im übrigen aber gilt: The mass of case law has become so great in volume and con- 
flicting in its nature that prudent lawyers are making a greater study of legal principles. 

18) An Stelle jener „Naturwissenschaft vom naturwüchsigen Recht“ tritt also eine ver- 
allgemeinernde Wissenschaft von gewissen nicht-wissenschaftlichen Verallgemeinerungen. 
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übereinstimmen, daß die Rechtwissenschaft gar nichts anderes zum Ziele hätte, 
als der Gesetzgebung teils vor-, teils nachzuarbeiten, also ihre Alliierte im Kampf 
um diese Art Rationalisierung zu sein, — oder ob sie sich zur Gesetzgebung wie 
ein bloßer Zuschauer verhält, der jene Aufgabe nicht mitangreift und ihre 
Lösung nicht, je nach Gelegenheit, bald vorbereitet, bald weiterführt, sondern 
sich darauf beschränkt, in möglichst genauer Weise festzustellen, wie gut oder 
wie schlecht oder wie mittelmäßig jene Instanz, die Gesetzgebung, sich mit 
ihrer Aufgabe abgefunden habe. Wir können uns, so wie die Dinge in Wirklich- 
keit liegen, ganz wohl beides denken, nämlich eine freie und zugleich mit- 
arbeitende, und andererseits auch eine dogmatisch-gebundene und in gewissem 
Sinne teilnahmlose Wizsenschaft. 

Hat die Rechtswissenschaft aber den Mut, das erstere zu sein, so sind ihre 
Theorien gleich Hypothesen des richtigen Rechts, so wie sie selbst keine bloße 
Präjudizien- oder Gesetzeskunde, sondern freie Rechtsforschung schlechthin 
ist, ein Versuch, das Rechtsbewußtsein der Menschheit nicht nur nachzu- 
schaffen, sondern auch „bilden zu helfen“, die wichtigste Hilfswissenschaft für 
das Leben (keine bloße Hilfswissenschaft für andere Wissenschaften), scientific 
ınanagement im höchsten für uns denkbaren Sinne, Prophylaxe, Therapie, 
Technik des sozialen Lebens, eine Wissenschaft, so recht geschaffen, in ihr das 
Rarste zu betätigen, was es gibt: joindre la raison a l’enthousiasme. 

Sehen wir auf dieses letzte Ziel juristischen Denkens, so begreift sich leicht 
— um eine praktische Anwendung zu geben — die zentrale Stellung des Ju- 
risten im öffentlichen Leben, in den verschiedenen Verwaltungszweigen. Denn 
überall ist etwas von jenem Geist vonnöten, der über das rein Technische hinaus 
an die beteiligten Menschen denkt: der bloß technische Sachverständige treibt 
Sachtechnik, bei der leicht des Menschen vergessen wird; er ist der wirklich 
bloß „Sach“ verständige; die Menschentechnik, die Technik des befriedigenden 
menschlichen Zusammenwirkens ist Sache des Juristen. Gerade jene Verbin- 
dung von Sach- und Menschlichkeit, von der eingangs aus persönlichen Gründen 
die Rede war, ist echt juristischer Geist. So offenbart sich auch der tiefe Sinn, 
der in jenem Buchtitel liegt: Die Gerechtigkeit und die Entfaltung des Lebens. 
Mag der Kampf der Vater vieler Dinge sein, so ist er doch ein Vater, „der wie 
Saturnus seine Kinder frißt“, — das bellum omnium contra omnes, das Gegen- 
teil des Rechtszustandes, ist ohne ein Unmaß von Verkrüppelung und Ver- 
nichtung nicht denkbar. Die Gerechtigkeit dagegen ist das mütterliche Prin- 
zip, das als friedewirkende, versöhnende, heilsame, fruchtbare Kraft die denk- 
bar reichste Entfaltung des Lebens ermöglicht. Ihren Geist erkennbar und ins 
einzelne hinein wirksam werden zu lassen, gerade dies leisten, im höchsten 
Sınn aufgefaßt, — juristische Theorien. 


DIE POLITISCHE DICHTUNG IN WESTFALEN 
WÄHREND DES 19. JAHRHUNDERTS 
VON JULIUS SCHWERING, MÜNSTER i. W. 


AN kann die politische Dichtung in der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts 

als eine große Tragödie bezeichnen, die sich in drei stilgerechten Aufzügen 

vor uns entrollt. Ihr vorauf geht ein Vorspiel, das mit der Beendigung der Be- 
freiungskriege im Jahre 1815 anhebt und die Verfassungskämpfe in den kleinen 
süddeutschen Staaten als Hintergrund hat. Den ersten Akt des eigentlichen 
Dramas eröffnet die Julirevolution im Jahre 1830. Wie ein elektrischer Schlag 
wirkt sie auf das geistige Leben Deutschlands und läßt eine Literatur der libera- 
len Opposition entstehen. Mit der Thronbesteigung Friedrich Wilhelms IV. setzt 
der zweite Akt des Dramas ein, der in den Jahren 1844-1846 in der wildesten 
Revolutionspoesie seinen Höhepunkt erreicht und den dritten Aufzug mit der 
großen Schlußkatastrophe von 1848/49 vorbereitet und ermöglicht. In den 
beiden folgenden Jahren sprechen Freiligrath, Herwegh und Hoffmann von 
Fallersleben den Epilog des Trauerspiels, und die politische Muse Deutschlands 
legt nun unter dem Druck der Reaktion die Jakobinermütze ab; sie tritt grollend 
in den Hintergrund der Weltbühne, wenn sie auch nicht ganz verstummt. Die 
weltgeschichtlichen Ereignisse der folgenden Jahrzehnte, der ruhmreiche Auf- 
schwung unseres Volkes schien ihre Warnungen und Voraussagungen Lügen zu 
strafen. Man hörte sie nicht mehr gern, man war ihrer überdrüssig geworden. 
Wie ganz anders hatte der Widerhall geklungen, als sie zuerst im Jahre 1815 
ihre Stimme erhob. Im Norden und Süden, im Osten und Westen unseres Vater- 
landes hatte sie begeisterte Jünger gefunden. Auch in Westfalen? Wenn man 
Christian Petzets Buch „Die Blütezeit der deutschen politischen Lyrik“!) auf- 
schlägt, so findet man darin zwar jeden Heckenpoeten aus Franken und Schwa- 
ben, aus Ost- und Westpreußen, der in die Freiheitslyrik der 40er Jahre ein- 
stimmte, sorgfältig verzeichnet, das Land der Roten Erde ist aber nur durch 
zwei Dichter vertreten, durch Freiligrath, der als der gewaltigste Stimmführer 
der revolutionären Muse nicht übersehen werden konnte und durch Annette 
von Droste-Hülshoff, die den großen Fragen des Staatslebens innerlich fern- 


1) Außer dem in München 1%3 erschienenen Buche Petzets vgl. Paul Träger, Die 
politische Dichtung in Deutschland. München (Diss.) 1895. — Valentin Pollak, Die 
politische Lyrik und die Parteien des deutschen Vormärz. Wien 1913. 
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stand. Ist nun damit der Anteil Westfalens an unserer politischen Poesie er- 
schöpft? Zeigt sich hier der landschaftliche Sondergeist gar nicht von den Be- 
wegungen und Erschütterungen jener sturmvollen Epoche berührt? Sind nicht 
auch andere Dichter unserer heimatlichen Marken aus der Enge und Stille des 
Einzellebens hinausgetreten in das volle Licht der Öffentlichkeit, auf den Boden 
der staatlichen und sozialen Kämpfe und Gegensätze? Die Beantwortung dieser 
Fragen ist der Inhalt dieses Aufsatzes. 

Westfalen in seiner heutigen Gestalt ist ein Kind der Befreiungskriege. 
Erst 1815 vereinigte die preußische Regierung die Bistümer Münster und 
Paderborn sowie Kurköln, Siegen und Wittgenstein mit den altpreu- 
Bischen Landesteilen, der Mark, Minden-Ravensberg und der Grafschaft 
Tecklenburg zu einer einzigen Provinz. Gemeinsam war dem westfälischen 
Volke ein starkes Stammesbewußtsein, das sich schon im 18. Jahrhundert 
in Briefen, Schriften und Liedern aussprach, im übrigen aber zeigte das 
Land in Klima, Naturform und Erwerbsquellen und als Folge dessen in Kultur, 
Sitte und Charakter und selbst in der Körperbildung seiner Bewohner eine 
reiche Mannigfaltigkeit’). Auch die politische Gesinnung der Westfalen war 
keineswegs einheitlich. In den Landesteilen, die der Krummstab jahrhunderte- 
lang beherrscht hatte, vermochte der preußische Staatsgedanke nur langsam 
Wurzel zu fassen, während die Mark und das Mindener Land namentlich in 
den Freiheitskriegen die altpreußischen Überlieferungen mit zäher Treue fest- 
hielten. Freilich traten hier, besonders in den südlichen gebirgigen Gegenden 
Westfalens, wo die Industrie zuerst ihr Hauptquartier aufschlug, die sozialen 
Gegensätze stärker hervor, als in dem vorwiegend fruchtbaren münsterischen 
Flachland, und die Ideen, die auf eine Erneuerung oder gänzliche Umgestaltung 
der gesellschaftlichen Ordnung hinstrebten, fanden hier leichter und schneller 
Eingang. Auch die Dynastie bildete kein alle Teile der Bevölkerung gleich- 
mäßig umfassendes Band, zumal ihr damaliger Vertreter Friedrich Wilhelm III. 
ebensowenig wie der beschränkte und schwunglose Habsburger Franz II. jene 
Eigenschaften besaß, um moralische Eroberungen zu machen. Nach Gneisenaus 
Urteil war der König kleinlich, nüchtern, schwankend, furchtsam und undank- 
bar. Für die Regungen der Volksseele fehlte ihm jedes Verständnis. Am 
22. Mai 1815 erließ er die bekannte Verordnung, deren erster Paragraph die 
Bildung einer Volksvertretung versprach. Er hat sein Wort nicht eingelöst, und 
durch die ganze politischeDichtung bis zum Jahre 1848 ertönt die Klage über das 
gebrochene Königswort. Uhland war der erste, der schon 1816 in dem Gedicht zur 
Jahresfeier der Leipziger Schlacht auf das nicht eingelöste Versprechen hinweist: 


2) Vgl. P. Sartori, Westfälische Volkskunde. Leipzig 1922. — Albert Flor- 
schütz, Die politischen und sozialen Zustände der Provinz Westfalen während der 
Jahre 1848—1858. Elberfeld 1861. — Wilhelm Hüttermann, Parteipolitisches 
Leben in Westfalen vom Beginn der Märzbewegung im Jahre 1848 bis zum Einsetzen der 


Reaktion im Jahre 1849. (Diss.) Münster 1910. 
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„Ihr Fürsten! seid zuerst gefraget: Wenn eure Schmach die Völker lösten, 
Vergaßt ihr jenen Tag der Schlacht? Wenn ihre Treue sie erprobt, 

An dem ihr auf den Knien laget, So ist’s an euch, nicht zu vertrösten, 
Und huldigtet der höhern Macht? Zu leisten jetzt, was ihr gelobt.“ 


Aus den Biographien Benedikt Waldecks und Temmes wissen wir, daß die 
reaktionäre Haltung Friedrich Wilhelms III. in den politisch vorgeschrittenen 
Kreisen Westfalens Unbehagen und Mißstimmung erregte’). Aber es fehlte 
ihnen an einem öffentlichen Organ, ihre Meinung freimütig zu äußern. Durch 
die berüchtigten Karlsbader Beschlüsse und die Bundestagsbeschlüsse vom 
20. September 1819 war die deutsche Presse geknebelt. Alle Tagesblätter und 
Zeitschriften, die eine innere Erneuerung und Vertiefung unseres nationalen 
Lebens, wenn auch vielfach unbehilflich und mit verkehrten Mitteln anstrebten, 
mußten verschwinden. Der Rheinische Merkur, worin Görres seine mächtige 
Stimme erhob, der Preußische Korrespondent, der auf Scharnhorsts Veran- 
lassung in Berlin gegründet war, Bertuchs Oppositionsblatt, Ludens Nemesis 
u. a. stellten ihr Erscheinen ein. Auch die Entwicklung unseres westfälischen 
Zeitungslebens wurde völlig gehemmt und unterbunden. Der einzige Journalist 
von Bedeutung, der Herausgeber des Westfälischen Anzeigers, Arnold Mal- 
linckrodt in Dortmund‘), ein wissenschaftlich gründlich geschulter Mann von 
politischem Weitblick, ein echter Märker, fest wie das Eisen seiner heimat- 
lichen Berge, ohne alle servilen Neigungen, entsagte schließlich unter dem 
Druck einer engherzigen Zensur seiner publizistischen Wirksamkeit und zog 
sich enttäuscht und verbittert in das Privatleben zurück. Die westfälische Presse 
schrumpfte zu völliger Bedeutungslosigkeit ein, weil ihr jede Kritik unseres 
Staatslebens, jede öffentliche Erörterung unserer inneren Angelegenheiten 
strenge untersagt war’). Für die Griechen jedoch und ihren Freiheitskampf 
durfte sie schwärmen und ihren Lesern umständlich erzählen, wie hinten weit 
in der Türkei die Völker aufeinanderschlugen. Der Philhellenismus trieb auch 
in Westfalen poetische Blüten, und namentlich Gottfried Bueren aus Papen- 
burg versorgte unsere Tagesblätter mit wohlgemeinter Iyrischer Makulatur zu 
Ehren der Marathonkämpfer und ihrer Nachkommen. — Erst die französische 
Julirevolution wirkte belebend und erfrischend auf das welke politische Be- 


°) Vgl. H. Be Oppenheim, Benedikt Waldeck. Berlin 1873. 2. Aufl. 1880. — 
Max Gust, J. D. G. Temme. Münster 1914 (Diss). — Joseph Massenkeil, Der 
Westfälische Merkur. Münster 1914 (Diss.). S. 32f. Friedrich Steinmann, Bilder 
und Skizzen. Münster 1846. Bd 2. 

*\Vgl. üher ihn d’Ester, Das Zeitungswesen in Westfalen von den ersten Anfängen 
bis zum Jahre 1813. Münster 1907 (Heft 1 und 2 der Münsterschen Beiträge zur neueren 
Literaturgeschichte. Herausg. von Prof. Dr. Schwering — S. 1% fi.) — W. Piersig, 
Geschichte der Dortmunder Tagespresse. Dortmund 1915. S. 27 f. 

5) Über die strengen Maßregeln der Zensur in Münster vgl. Massenkeil a. a. O. 
S. 22 f. 
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wußtsein. Aus Paris, dem großen Revolutionskrater, flogen einige Funken in 
das Land der Wallhecken und Eichenhaine, und wenn es auch den Zeitungen 
verboten war, über den Aufstand in Belgien und in Polen ausführliche Berichte 
zu bringen, so mehrten sich doch die Anzeichen, daß das Interesse an den 
Staatsfragen im Wachsen begriffen war. So wurde 1830 in dem Westfälischen 
Landtage mit einer ansehnlichen Mehrheit der Antrag angenommen, den König 
zu bitten, daß er seinem Lande die versprochene reichsständische Verfassung 
gebe. Der Beschluß kam zwar in dieser Form nicht zur Ausführung, aber die 
Kunde davon genügte, in Berlin den höchsten Unwillen hervorzurufen. Vor 
allen einen der Antragsteller, Fritz Harkort, den Mann eines vernünftigen und 
gemäßigten Fortschrittes, traf die königliche Ungnade. Und der witzige Kron- 
prinz bezeichnete ihn fortan nuralsden Pumpernickel-Lafayette. Doch die Geister, 
die damals schon in ganz Deutschland umgingen, machten an den westfälischen 
Grenzen nicht halt. Börnes Briefe aus Paris, die dem politischen Radikalismus 
kühn das Wort redeten, die Kriegsrufe Heines in den Reisebildern, die Romane 
des jungen Deutschlands, worin die Ideen des St. Simonismus verkündet wurden, 
sie fanden auch im Lande Wittekinds aufmerksame Leser®). Der Österreicher 
Anastasıus Grün, der in seinen „Spaziergängen eines Wiener Poeten“ die stür- 
menden Zeitgedanken mit keckem Griffe erfaßte, Lenaus grollende Klagen über 
das verknöcherte Regierungssystem Metternichs, Karl Becks 1838 erschienene 
gepanzerte Lieder, „Nächte“, worin er Volksfreiheit, Volksvertretung, Freiheit 
der Presse, Befreiung der Polen, Emanzipation des Judentums als Zeitforderun- 
gen aufstellt, wirkten wie Weckrufe auf die Geister der literarisch Gebildeten. 
Was half es, daß die westfälische Tagespresse über ein so aufsehenerregendes 
vaterländisches Ereignis wie die Vertreibung der Göttinger Sieben im Jahre 1837 
tiefes Stillschweigen beobachten mußte, der Gewaltakt des hannoverschen 
Königs, der in ganz Deutschland Unwillen erregte, war damit nicht aus der 
Welt geschafft und erregte auch in Westfalen selbst in ruhigen und loyalen 
Gemütern Zorn und Erbitterung. In dieser gewitterschwangeren Zeit schied 
Friedrich Wilhelm III. aus dem Leben, und, vom Volke mit überschwenglichen 
Erwartungen begrüßt, bestieg der romantische Zoller Friedrich Wilhelm IV. 
den Thron seiner Väter. „Zu allem Herrlichen schien er geboren,“ sagt 
Treitschke, „verschwenderisch hatte ihm die Natur Kopf und Herz ausgestattet, 
nur jene einfachen und massiven Gaben, die den Staatsmann ausmachen, waren 
ihm versagt.“ Er war unstet, fahrig, in seinem unruhigen Kopfe wechselten die 
Bilder wie in einem Wandelglas. Ihm fehlte der Sinn für die nüchterne Wirk- 
lichkeit, und ohne Willenskraft, ohne praktischen Verstand blieb er ein Selbst- 
herrscher, der vermöge seines königlichen Amtes und seiner Begabung alle 
Welt zu übersehen glaubte, sich von niemand beraten ließ und allzu oft in ent- 


6) Vgl. Waldecks Briefe und Gedichte. Hrsg. von Chr. Schlüter, Münster 1883. — 


W. H. Velthaus, Luise von Bornstedt. Bückeburg o. J. S. 16. Friedrich Stein- 
mann, Mefistofeles. Münster 18143. Bd 3. 


DIE POLITISCHE DICHTUNG IN WESTFALEN IM 19. JAHRHUNDERT 199 


scheidenden Augenblicken aus seiner fürstlichen Zurückhaltung heraus mit 
seiner vollen Persönlichkeit zwischen die Parteien trat, so daß aller Glanz und 
alle Schmach seiner Regierung auf ihn selbst zurückfielen. Am 15. Oktober 1840 
antwortete ihm der Jubel der Menge, als er auf dem in Gold und Purpur pran- 
genden Anbau des Schlosses zum Volke sprach. Ein Jahr darauf gehen Jacobys 
„Vier Fragen, beantwortet von einem Ostpreußen“, durch das Land. Wieder 
vier Jahre und der König ist in Preußen, ist in Europa vereinsamt. Seine Schuld? 
Die Folge des persönlichen Regiments, gegen das drinnen und draußen der 
Genius der Völker sich aufbäumt. Schon hört man auf der Weltbühne die Vor- 
bereitung zu dem zweiten Akt des Revolutionsdramas, und Georg Herwegh 
betritt als Protagonist die Szene. 

Heine hat ihn die eiserne Lerche genannt. Sein Lied erweckte den „Völker- 
frühling“ und mit ihm den tausendtönigen Chor deutscher Freiheitssänger. 
Zwei Stimmen heben sich aus dieser Sinfonie am meisten hervor, die Hoffmanns 
und Dingelstedts. Dem Sänger der „Unpolitischen Lieder‘ und dem Dichter der 
„Lieder eines kosmopolitischen Nachtwächters“ folgte Ferdinand Freiligrath, 
der durch die Gewalt seiner farbenglühenden Schilderungen und das Ungestüm 
seiner Leidenschaft all seine Vorgänger übertraf. Er war Westfale, und seine 
1838 erschienene erste Gedichtsammlung hatte in seiner Heimat eine begeisterte 
Aufnahme gefunden’). „Hier in Norddeutschland“, schreibt Anette von Droste 
am 7. Juli 1839, „sind die Leute ganz wie betrunken von seinen Gedichten; 
schön sind sie auch, aber wüst.‘“ Als nun Freiligrath, erbittert durch die reak- 
tionären Maßnahmen der preußischen Regierung, im Jahre 1844 von der höheren 
künstlerischen Warte auf die Zinne der Partei niederstieg und sein „Glaubens- 
bekenntnis‘“ veröffentlichte, da erregte dieser Gesinnungswechsel auch in West- 
falen das größte Aufsehen. Wie seine wilden Hymnen des Aufstandes hier 
gewirkt haben, das ward offenbar, als im Jahre 1848 die Flammen der Revo- 
lution auch nach der Roten Erde hinüberschlugen, ohne freilich hier zu einem 
großen allgemeinen Brande aufzulodern. In den ländlichen Gegenden der 
Provinz blieb meist alles ruhig. Anders in den Städten, wo sich die Unzufrieden- 
heit der Menge in Straßenaufläufen, Katzenmusiken, in Attentaten auf die 
Fensterscheiben unbeliebter Bürger und Amtspersonen tumultuarisch äußerte. 
Zu einer wirklichen Volkserhebung mit blutigem Ausgang kam es nur in Iser- 
lohn, in der kleinen Industriestadt, die schon jahrzehntelang in Regierungs- 
kreisen als ein Herd demokratischer und demagogischer Gesinnung galt. Am 
10. Mai 1849 wurde das Zeughaus gestürmt, Barrikaden erhoben sich an allen 
Toren, ein Sicherheitsauschuß bildete sich, der in einem Aufruf an die Mit- 
bürger und Bewohner Westfalens der preußischen Krone ein Ultimatum stellte 
und verlangte, daß der König das Ministerium Brandenburg entlasse und dieses 
durch ein volkstümliches Kabinett ersetzen solle, dessen erste Handlung die 


?”) Vgl. das Lebensbild des Dichters in meiner Ausgabe seiner Werke in der Goldenen 
Klassikerbibliothek. 
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unbedingte Anerkennung der deutschen Reichsverfassung sein müsse. Die 
Volksherrschaft in Iserlohn, die viele Torheiten und Mißgriffe beging, fand 
bekanntlich im Mai 1849 ein furchtbares Ende®°). Vor einem solchen Schicksal 
sind die anderen benachbarten Städte im Industriegebiet bewahrt geblieben, 
aber die Stimmung in der dortigen Bevölkerung ließ doch deutlich erkennen, 
daß der Riß zwischen Arbeitgebern und Arbeitnehmern sich bedenklich er- 
weitert hatte, daß die patriarchalischen Formen der sozialen Zusammengehörig- 
keit und Unterordnung sich zu lockern anfingen. Das Gespenst der sozialen 
Revolution erschien bereits am Horizont. Als Stimmführerin der Unzufrieden- 
heit trat 1848 nach Aufhebung der Zensur eine demokratische Presse ins Leben. 
Namentlich die Westfälische Volkshalle in Münster, die Westfälische Zeitung 
in Paderborn, der Volksfreund, der im Vororte der westfälischen Demokratie, 
in Bielefeld erschien, verfochten die freiheitlichen Forderungen jener sturm- 
bewegten Tage. In den Spalten dieser Zeitungen und in den gegnerischen 
Tagesblättern fand die politische Lyrik ihre erste Heimstätte; viele sangen, 
denen Gesang gegeben, und viele, denen er nicht gegeben war, und die mit 
geschwollenen Phrasen ihr poetisches Unvermögen zu maskieren suchten. Die 
lautesten Rufer im Streite finden wir im Lager der Linksradikalen. Zwei 
Dichter ragen besonders hervor und verdienen heute noch Beachtung: Kaspar 
Butz und Eduard Schulte’). Diese literarischen Dioskuren waren Söhne der 
Mark, Butz wurde in Hagen im Jahre 1825, Eduard Schulte 1823 in Altena 
geboren. Beide gehörten einem praktischen Berufe an, Butz war Kaufmann in 
seiner Vaterstadt, Schulte, der dort die Gewerbeschule besucht und sich dann 
in Krefeld, Düsseldorf und Köln zum Lithographen ausgebildet hatte, siedelte 
1847 nach Hagen über und veröffentlichte hier im Kreisblatt seine ersten poeti- 
schen Versuche. Revolutionsdichter wurden beide erst unter dem Eindruck der 
Märzereignisse. Beide sind Jünger Freiligraths, Völkerfreiheit steht auf ihrer 
Fahne geschrieben. Butz singt: 


„Die Freiheit fließt von oben nicht, Ihr Hauch weht frisch und ewig gleich, 


Wo dürr und kalt die Zone, Dort, wo das Volk sie feiert, 
Sie funkelt nicht im Kronenlicht, Von unten baut sie auf ihr Reich, 
Sie wohnt an keinem Throne; Das einst die Welt erneuert.“ 


Das heißt, politisch gesprochen, die Souveränität des Volkes ist die Quelle 
der Herrschaft und Freiheit. Und Eduard Schulte bekennt: 


„Mein ist das Volk, ein Bruderband Sein Ruf ist mir wie Wetterbrand 
Hält ewig mich mit ihm umschlungen, In das bewegte Herz gedrungen! 


8) Vgl. Julius Köster, Die Iserlohner Revolution und die Unruhen in der Mark 
Mai 1849. Berlin 1899. 

®%) Vgl. Paul Simon, Ein deutsch-amerikanischer Dichter (Kaspar Butz) Münster 
1919 (Diss.) und J. K. Kannengießer. Die Sturmjahre 1848 und 49 und die politische 
Lyrik in Westfalen. Münster 1923 (Diss.). 
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Sein sturmerprobter Heldenmut 
In donnerlautem Schlachtenreigen, 
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Sein Sieg und sein verspritztes Blut 
Umfaßt mein Herz und ist sein eigen.“ 


Der letzte König, so prophezeit Butz, wird in der Verbannung endigen, sein 
nutzloses Leben verlöschen wie die Lampe im Morgenstrahl, und sein Altenaer 
Sanggenosse verkündet den Fürsten und ihrem Anhang, daß die Revolution 
als todesernste Richterin das Tribunal besteigen werde: 


„Und all die Toren, die verblendet 
Das Volk geschmäht mit Schimpf und 
Spott, 


Ihr Blut und Leben ist verpfändet 
Dem Henkersknecht und dem Scha- 
fott.“ 


Beide Dichter feiern die Berliner Barrikadenkämpfer. Ganz im Geiste Frei- 
ligraths malt Eduard Schulte die Schrecknisse des Bürgerkrieges: 


„so wie der Leu zum wilden Satze 

Weitaus die kräftigen Glieder reckt, 

Mit einem Griff der Krallentatze 

Den trotzigen Feind zu Boden streckt, 

So rüstet sich an allen Orten 

Das Volk mit ungestümer Macht 

Und bricht dann los in dunklen 
Rotten 

Zur letzten Barrikadenschlacht. 


Hurra, wie in der Faust von Schwielen 

Das blanke Schwert sich drohend 
wiegt, 

Wie die Kanonen donnernd spielen 

Und hoch das rote Banner fliegt! 

Wie vor des Aufruhrs mächtigen 
Rufen 

Der Thron auf seinen Säulen schwankt 

Und von des Schlosses Marmorstufen 

Entsetzt der bleiche Herrscher wankt.“ 


Und er schließt mit der feierlichen Versicherung: 


„Was laut mit Millionen Zungen 
Der Geist der Zeit gefordert hat, 
Was wir so heiß und schwer errungen 
Mit Gut und Blut, mit Wort und Tat, 


Das geben wir so leicht nicht wieder 
Aus zorngeballter Rechten ab, 

Eh’ sinken wir verblutend nieder 
In ein gemeinsam Heldengrab.“ 


„Heilige Allianz aller Völker‘ jubelte im Februar 1848 Alphonse Lamartine. 
„Proletarier aller Länder, vereinigt euch!“ so schließt Karl Marx sein berühmtes 
Manifest am Vorabende der Revolution. Diese Rufe und Forderungen kehren 
als Leitmotive in den Gedichten der beiden Märker wieder. Den Franzosen wie 
den Italiener, den Polen wie den Magyaren, jeden Erdenbürger, dessen Herz für 
Recht und Freiheit schlägt, wollen sie an ihre Bruderbrust schließen. Eduard 
Schulte geht noch weiter als sein Landsgenosse, in farbenprächtigen Versen ver- 
herrlicht er die Ideale des Kommunismus: 


„Mein ist der Berge blitzend Gold, 
Mein sind die Lager der Metalle, 
Die Lava, die da kocht und grollt, 
Mein sind die funkelnden Kristalle. 


Mein ist des Demants Feuerschein, 
Vor dessen Glanz sich Kronen neigen, 
Doch auch das rauhe Felsgestein, 
Umfaßt mein Herz und ist mein eigen.“ 
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Die ganze Welt wird unser eigen, verkündet schließlich der hoffnungstrunkene 
Schwärmer'’). Durch die Verse dieser beiden Märker dröhnt es wie Marsch- 
schritt und Sturmläuten. Aber während Eduard Schulte nur mit seinen Liedern 
das Feuer des Aufruhrs schürte, aber nicht unmittelbar in die Bewegung ein- 
griff, beteiligte sich Butz als Redner und Führer an der Volkserhebung in Iser- 
lohn und mußte fliehen, als die siegreiche Reaktion mit bewaffneter Hand den 
Aufstand unterdrückte. Wie Herwegh mußte er erkennen, daß vom Freiheits- 
sänger bis zum Freiheitshelden noch ein weiter Schritt ist. Er wie sein Lands- 
mann Eduard Schulte waren ehrliche, überzeugte Parteigänger; in manchen 
ihrer Gedichte ist Kraft und Schwung, während in anderen die rhetorische 
Phrase völlig überwuchert. 

Diese beiden Lyriker übertrifft weit an Gestaltungsmacht ein westfälischer 
Arzt, der damals in einem stillen Wesertale von dem Wehen des Zeitgeistes 
ergriffen wurde. Es ist Friedrich Wilhelm Weber, der sich als Verfasser des 
Epos „Dreizehnlinden“ später einen Namen machte!!). Ihm war nicht wie 
Kaspar Butz das Freiheitspathos Lebensinhalt, sondern nur ein vorübergehender 
Begeisterungsrausch. Als Student in Greifswald, Breslau und Berlin hatte er 
der burschenschaftlichen Bewegung nahegestanden. „Ich habe die ganze Mi- 
sere der Demagogenriecherei miterlebt,‘ sagte er im Winter 1891 zu mir. „Ich 
sah, wie die preußische Regierung Krieg mit den Studenten führte, wie man 
unreife Knaben ins Gefängnis und in die Festungen schleppte und zum Tode 
verurteilte.“ Durch seine „Lieder von Teutoburg“, die er 1835 und 1836 zumeist 
in Greifswald schrieb, weht ein freiheitlicher Hauch. Der junge Dichter sucht 
in den Bergwäldern des Osnings nach einem Tal, das ein zweites Rütli für die 
Vorkämpfer der Volksrechte werden könnte, er ruft nach einem westfälischen 
Tell, dessen Geschoß die Geßler seiner Tage treffen sollte. Als Arzt in Driburg 
erblickte er namentlich nach den Mißernten der Jahre 1836 und 1837 Bilder der 
Armut und des sozialen Elendes, die sein Herz erschütterten, und so wurde er 
Demokrat aus Erbarmen und Zorn. Wie sein Lieblingsdichter Uhland, wie Frei- 
ligrath, der seine Lyrik damals stark beeinflußte, begeisterte er sich für das 
Ideal einer großen, alle deutschen Stämme von den Alpen bis zum Meere um- 
spannenden Republik, und die fieberhaft erregte Zeit entlockte seiner Leier 
wilde, zornige Weisen. Einige dieser politischen Lieder gemahnen mit ihren 
Schlagworten und Kehrreimen an Herweghs schwung- und glutvolle Sturm]yrik. 
Das packendste dieser Gedichte, das die Bildkraft und den wuchtigen Rhythmus 
Freiligrathscher Poesien hat, ist ein Anklage- und Rügelied, „Nachtwolke“ be- 
titelt. Hier erscheint der Dichter wie ein Prophet, der aus finsterer Wolke auf 
die stolze, üppige Riesenstadt, das moderne Sodom und Ninive, das Strafgericht 
des Herrn herabruft. Es heißt darin: 


10) Vgl. das Gedicht „Der Kommunist*“ in Eduard Schultes Gedichten. Köln 1850. 
S. 22. Eine zweite vermehrte Auflage erschien Hagen 1862. 
11) Vgl. meine Biographie des Dichters (Paderborn 1900). S. 135 ff. 
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„Schon klirrt die Wage in der Hand Die Zwingburg deiner Mächt’gen liegt 


des Richters, 

Die Berglast deiner Frevel wägt er 
drauf. 

Der Tag ist nah! Denk’ an des flücht’- 
gen Dichters 

Prophetenwort. Er warnt: 
unten auf!“ 

Von unten auf wird dein Geschick 
dich fassen! 

So lag Pompeji in des Schlummers 
Schoß: 

Da barst der Berg, da brach sein altes 
Hassen, 

Die rote Lava seines Zornes los. 

Horch! Unter deinen Türmen gärt 
das Feuer, 

Nach Freiheit glüht es, die kein 
Bann mehr zähmt: 


„Von 


Du zitterst bis hinab ins Grund- 
gemäuer, 

Du wankst, du fällst, du bist verflucht, 
verfemt. 


zertrümmert, 

Dein stolzer Dom zerschmettert und 
zerschellt, 

Des blassen Mondes Leichenfackel 
schimmert 

Auf deinen Schutt — Ruinen einer 
Welt. 

Doch wie nach Ragnaröck aus Flut 
und Flammen 

Verjüngt die Erd’ in frischer Grüne 


schwebt: 

Ein rein Geschlecht dann brüderlich 
beisammen 

Nach alter Tafel frommer Satzung 
lebt: 

So wird aus deinem Staub zu neuem 
Lichte 

Ein freies Volk erblühn voll Tat und 
Macht, 

Erhobenen Griffels harrt sein die 
Geschichte, 


Dich deckt die Schmach und des Ver- 


gessens Nacht.“ 


Weber ist bald darauf, enttäuscht von dem Mißerfolg der 48er Bewegung, 
aus einem Anhänger der Revolution ein entschiedener Gegner des staatlichen 
Umsturzes geworden. Aber ein kernhafter, aufrechter Mann und Volksfreund, 
„viel Tausenden ein Helfer und Berater, mit heilendem Trank und lindern- 
dem Wort“ ist er bis zu seinem Tode geblieben. Für die besternten Fürsten- 
schmeichler in Bedientenröcken hatte er nur ein mitleidiges Achselzucken, 
und der beste Orden in der Welt ist nach seinem Ausspruch eine Hand voll 
Schwielen. — In Webers Herbstblättern findet sich ein tiefempfundener Nach- 
ruf auf seinen Greifswalder Studienfreund Fritz Bering, der später als Arzt 
in Menden wirkte, Revolutionslieder dichtete und als Redner sich an dem 
Iserlohner Aufstand beteiligte. Er wurde gefänglich eingezogen und schrieb 
während seiner Untersuchungshaft in Wesel gefühlvolle Elegien, lyrische 
Offenbarungen einer edlen, reinen, hochgerichteten Seele, aber in Form und 
Gehalt nicht ausgereift und ursprünglich genug, um weiter leben zu können’?). 

Ein Mann wie Friedrich Bering gehört der Lokalgeschichte an. Für die 


12) Vgl. über ihn Kannengießer a. a. O. S. 106 und meine Biographie Webers 
S. 49, 58, 61, 400. 
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große Literatur sind seine Poesien ebenso belanglos wie die ungezählten Frei- 
heitsrhapsodien, die in der demokratischen Presse Westfalens tagtäglich ans 
Licht traten. Die leidenschaftlichsten Hymnen des Aufstandes sang eine Frau, 
die unter dem Namen Emilie Emma als racheschnaubende Megäre die 
Zeitungen unsicher machte. Sie erinnert an die Madame Mericourt, die fran- 
zösische Freiheitsheldin, die vom Blutgeruch der Schreckenszeit umwittert 
war. „Nieder mit der Tyrannenbrut!‘“ lautet die Losung der Emilie Emma, 
die Frauen sollen die Schwerter zur Hand nehmen „und nehmt die Blusen 
und taucht sie ins Blut und steckt sie auf Sensen und Hauen. Dann schwingt 
die Fahnen so blutigrot und laßt eine Leiter der Schädel den Tod zum Altare 
der Freiheit euch bauen!“ Die tyrannenblutdurstigen Lieder der Emilie 
Emma erschienen gesammelt 1850 in Köln unter dem Titel „Schwertlilien“. 
Aber die Sonne der Freiheit konnte ihnen damals nicht mehr leuchten, und 
auf dem Lagerboden eines obskuren Verlags sind sie verdorrt und verstaubt'°). 

Wie im übrigen Deutschland, so riefen auch in Westfalen die Kriegs- 
fanfaren dieser Sturmlyrik eine entschiedene Gegnerschaft auf den Plan. Zwei 
Gruppen kann man unter diesen christlich-konservativen Dichtern unter- 
scheiden. Übereinstimmend verurteilen sie den staatlichen Umsturz, aber 
während die einen alle Neuerungen in Bausch und Bogen verdammen, von 
einer Vereinigung der deutschen Stämme zu einer staatlichen Gemeinschaft 
nichts wissen wollen und in dem alten absolutistischen Preußenstaat das Heil 
erblicken, wollen die anderen gewisse Errungenschaften der Revolution, wie 
die Gleichheit vor dem Gesetz, Freiheit der Presse, den deutschen Einheits- 
gedanken u. a. nicht wieder preisgeben. Zu den letzteren gehören der Pader- 
borner Historiker Franz Löher, der 1866 zum Direktor des bayrischen 
Reichsarchivs ernannt wurde, Verfasser der epischen Dichtung „General 
Spork“, ferner Elise von Hohenhausen, die Übersetzerin Lord Byrons''), 
Heinrich Bone, der spätere Düsseldorfer Gymnasialdirektor und Heraus- 
geber verschiedener Schullesebücher, dessen Verse aber einen nüchternen 
philologischen Anstrich haben. 

In der Reihe der gemäßigt Konservativen stand auch der verdiente Schul- 
mann Friedrich Joseph Micus, dessen poetische Begabung weit hinter seiner 
ehrenwerten Gesinnung zurückbleibt, und Joseph Pape, der Freund Friedrich 
Wilhelm Grimmes, der später in epischen Dichtungen voll romantischer Sym- 
bolik („Der treue Eckart‘ 1854, „Schneewitchen vom Gral“ 1856) die alte 
Kaiserherrlichkeit feiert. Auch einige Theologen begegnen uns unter diesen 
politischen Lyrikern, so der federgewandte, streitbare Hermann Joseph Kappen, 


13) Diese westfälische Amazone der Revolution war eine glühende Verehrerin Freiligraths, 
dem sie im Westfälischen Volksblatt vom Jahre 1849 ein überschwengliches Gedicht wid- 
mete. Vgl. Kannengießer a. a O. S. 122. 

ı%) Vgl. Fritz Hackenberg, Elise von Hohenhausen. Eine westfälische Dichterin und 
Übersetzerin. Münster 1914. (Diss.). 
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später Pastor an der Lambertikirche in Münster, und Eduard Michelis, in vor- 
märzlicher Zeit Geheimsekretär des Erzbischofs Klemens August von Köln, in 
den 50er Jahren Vorkämpfer der Deutschen in Luxemburg. Auch die fromme 
Dichterin Luise Hensel erblicken wir in der politischen Arena des „tollen“ 
Jahre. Mit dem Schilde der Poesie stellt sie sich schützend vor Thron und 
Altar; für sie ist der König der Gesalbte des Herrn, sein Recht von Gottes 
Gnaden. Sie erkennt nicht, daß Deutschlands politische Stellung in einem 
grellen Mißverhältnisse stand zu seiner kulturgeschichtlichen Bedeutung, daß 
die besten Kräfte des Bürgertums brachlagen, weil sie in der kleinstaatlichen 
Krähwinkelei sich nicht entfalten konnten, daß die veränderten sozialen Zu- 
stände mit Naturnotwendigkeit die alten Staats- und Gesellschaftsformen spren- 
gen mußten. Ihr ist die Revolution lediglich der Willkürakt eines irregeleite- 
ten Pöbels. So singt sie: 


„1848.“ 
O des Unsinns, o der Schande! Weh’ schon rasen durch die Lande 
Wie’s aus allen Sümpfen steigt. Mord und Lüge, Raub und Neid, 
Wehe, wehe jedem Lande, Denn gelöst sind alle Bande 
Das die ekle Brut gesäugt! Und ein Spott nur Treu und Eid. 


Und mein Volk läßt sich betören, Und schon wanken alte Throne, 


Eilt zu jeder Schänke hin, Denn die Faust gilt nun statt Recht; 
Wo der Hölle Weisheit lehren Den Gesalbten in der Krone 
Buben mit dem Flaum am Kinn: Höhnt der übermüt’ge Knecht. 


Und schon recken blut’ge Hände 
Selbst nach des Altares Hort — 

Herr der Kirche! Komm und wende 
Solchen Greul vom heil’gen Ort!°)! 


Eine ähnliche konservative Staatsgesinnung, nur mit einer geringeren religiö- 
sen, aber noch stärkeren preußischen Färbung redet aus den plattdeutschen 
Versen Johann Heinrich Bergmanns, eines Lehrers in Langendreer. Sein Lied, 
der echte „prüssche Buer“ wurde 1848 als fliegendes Blatt in mehreren tausend 
Exemplaren verbreitet!‘). Seine sonstigen poetischen Versuche in der heimat- 
lichen Mundart erheben sich nicht über das Durchschnittsmaß eines erträg- 
lichen Dilettantismus, sie sind vergessen, wie fast alle Reimereien jenes Jahres, 
die an Tagesereignisse anknüpfen und mit dem Tage verschwanden. Da werden 
die Farben „Schwarz-Rot-Gold“ verherrlicht und nach Freiligraths Vorgang 


16) Lieder von Louise Hensel. Hrsg. von Ch. Schlüter. $. 121. 

16) Vgl. meine Abhandlung „Die Literatur der westfälischen Mark“ in der Festschrift 
zum Gedächtnis der 300jährigen Vereinigung der Grafschaft Mark mit Brandenburg- 
Preußen. Dortmund 1909. S. 325. 
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sinnbildlich gedeutet. Der Reichsverweser Erzherzog Johann wird in hinkenden 
Jamben und Trochäen begrüßt, die Ermordung Lichnowskys und Auerwalds 
durch einen Frankfurter Pöbelhaufen in gutgemeinten Versen beklagt. Der 
Streit über die künftige Staatsform unseres Vaterlandes, Gagerns Antrag eines 
engeren Deutschlands mit Ausschließung Österreichs, trennt dann auch in West- 
falen die Geister. Ludwig Uhlands Mahnung, nicht durch den Ausschluß 
Österreichs, das sooft mit seinem Blute den Mörtel zum Bau des Vaterlandes 
genetzt, selbstmörderisch die Hand an Germaniens Leib zu legen, fand in den 
katholischen Volkskreisen der Roten Erde sowie bei den Demokraten ein leb- 
haftes Echo. So spottet Otto Lüning in der Westfälischen Zeitung über die 
politischen Anatomen in der Paulskirche: 


„Was ist des Deutschen Vaterland? Was ist des Deutschen Vaterland? 
Wo liegt das einig freie Land? Halb Österreich, halb Preußenland. 
Einst sucht’ ich’s in der ganzen Welt, Soll Deutschland stark und einig sein, 
Hoch von den Alpen bis zum Belt, So schneidet’s niedlich zu und klein, 
Und alles war mir noch zu klein, Ach alles geht ja nicht hinein, 

Ich sang, es müßte größer sein... Der Einheitsstaat muß kleiner sein. 
Was ist des Deutschen Vaterland? Das ist des Deutschen Vaterland, 


Wohl sang ich einst als junger Fant: Das Vincke nebst Schwerin erfand, 
So weit die deutsche Zunge klingt Das Jordan, Dahl- und Biedermann, 
Und Gott im Himmel Lieder singt. Das Beseler und Waitz erfand, 
Das soll es sein, das soll es sein, Das soll es sein, das soll es sein, 
Das ganze Deutschland soll es sein. Das halbe Deutschland soll es sein. 


Was ist des Deutschen Vaterland? Das halbe Deutschland soll es sein. 
Der Staatsmann hat es erst erkannt: OÖ Gott vom Himmel sieh herein! 
Die Möglichkeit bestimmt die Pflicht. Damit man uns doch etwas läßt, 

Ich sah den Wald vor Bäumen nicht; Beschütze gnädig du den Rest, 

Denn alles geht ja nicht hinein, Der Rest, der Rest, der soll es sein, 
Der Einheitsstaat muß kleiner sein. Das halbe Deutschland soll es sein'”). 


Je mehr es sich zeigte, daß die Einheits- und Freiheitsbewegung erlahmte, 
daß die Völker ihr Spiel verloren hatten, um so schärfer wurde die Satire. 
Wie bei allen Haupt- und Staatsaktionen der Weltgeschichte stellte auch 
der Hanswurst sich ein und verhöhnte die tragischen Heldenspieler. Seit dem 
16. Jahrhundert hat der politische Humor in Deutschland die Schellenkappe 
nicht so klingend und klirrend geschüttelt wie in den Jahren 1848 und 1849. 
Aber wohl nirgends war der Scherz salzloser und klobiger, die Pointe gröber, 
die Satire weniger schlagkräftig als in den politischen Witzblättern, die damals 


17) Erschienen in der „Westfälischen Volkshalle“, Februar 1849 und dem Volksboten 
Ernst Moritz Arndt gewidmet. 
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in Westfalen umgingen, in dem „Hahn“, der „Laterne“ und dem „Galgen“"?). 
Den Söhnen der Roten Erde schien der Witz ausgegangen zu sein. Jedoch der 
Ingrimm über die getäuschten Hoffnungen erwachte und knirscht in einem 
Gedichte Eduard Schultes, der das Jahr 1848 mit einem Fußtritt verabschie- 


 dete’’): 
„Noch diesen Tritt! dann fahre hin, DO eitles Blendwerk voller Trug, 
Armselig Jahr, das uns belogen! Von deutscher Einheit, deutscher 
Vor deiner hellen Jugendstirn Größe! 


Hat einst die Welt ihr Knie gebogen, O daß ein lumpig Bettlertuch 
Das Volk vom Rheine bis zum Belt Bedeckte diese Schmach und Blöße! 
Beeilte sich, dich laut zu grüßen. Das Volk, das sich emporgerafftt, 
Es legten dir die Herrn der Welt, Muß schuld- und tatenlos verderben. 
Den Zepterstab bestürzt zu Füßen... Die ganze ungeheure Kraft 

Muß in der eignen Glut ersterben .. .“ 


Die Volksbewegung nahm ein klägliches Ende. Die Verhandlungen der 
Nationalversammlung blieben ergebnislos. Deutschlands Einheit war nicht 
erreicht, die Freiheitsideale waren zerstört. Die Muse der Revolution ver- 
stummte allmählich. Ferdinand Freiligrath fühlte in Düsseldorf den Boden 
unter seinen Füßen wanken. Er konnte nur noch die Niederlagen der Demo- 
kratie mit trauernden, zürnenden und mahnenden Liedern verkünden, dem 
toten Robert Blum ein schmerzdurchbebtes Requiem singen und endlich das 
Abschiedswort der Rheinischen Zeitung sprechen, die am 9. Mai zum letzten- 
mal in roten Lettern erschien. Das Gedicht wirkte wie ein Armeebefehl, durch 
den der revolutionäre Heerbann am Rhein und in Westfalen aufgelöst wurde. 
Im Mai 1851 war Freiligrath wieder in London. Ein Steckbrief folgte ihm, den 
er mit dem Gedichte „Die Revolution“ beantwortete. Es ist das letzte Wetter- 
leuchten seines wilden Freiheitsdranges. Mit diesem Liede nahm er für immer 
Abschied von der politischen Lyrik. Er zog es vor, „mit zerrissenen Saiten 
mitten im wilden, freudigen Sturm zu verstummen“. Von den westfälischen 
Anhängern und Freunden Freiligraths flohen viele aus Deutschland. Kaspar 
Butz entwich über Holland nach Frankreich und schiffte sich in Le Havre nach 
Amerika ein. Vor seiner Meerfahrt nahm er mit einem tiefempfundenen Ge- 
dichte Abschied von seinem Vaterlande: 


„Der Wimpel flattert vom hohen Mast, Die Freunde stehen an des Ufers Rand, 


In die Segel bläst die Brise, Von ihnen ist Abschied genommen, 
Durch die Wellen zieht ohn’ Ruh und Doch von dir noch nicht, o Vaterland, 

Rast Das so ferne im Nebel verschwom- 
Das Schiff, der schwimmende Riese. men. 


18) Vgl. die N veröffentlichten Satiren Friedr. Steinmanns im Westfälischen 
Wochenblatt vom Jahre 1849. 
19) Das neunstrophige Gedicht findet sich bei Kannengießer S. 73 f. 
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Wir hatten gehofft so manches Jahr Wie waren der Träume so viel und so 

Auf des Morgens erstes Glühen, groß, 

Wenn die Schwingen höbe der Sie flogen bis zu den Sternen! 
deutsche Aar, Verfolgt, verbannt, treibt nun unser 

Entgegen der Sonne zu ziehen. Los 


Uns fort in unendliche Fernen.“ 
Aber der Scheidende bekennt sich zum Glauben an die Zukunft des Vater- 
landes: 
„Nein, wer verzweifelt an deinem Laß ziehn ihn, mag er am fremden 


Geschick, Ort 
Trug dich auch nicht tief in dem Ein Fremder bei Fremden nur wer- 
Herzen, den! 
Wer höhnend werfen den Scheideblick Wir ziehn mit dem Scheiderufe fort: 
Kann auf dich und deine Schmerzen, — Ein Deutschland nur auf Erden!“ 


Der Verbannte, der die Stätten seiner Kindheit nie wiedergesehen hat, fühlte 
sich zeitlebens als ein Apostel der Freiheit, und das Wort, das er in einem 
Gedichte aussprach: 


„Die Funken, die einst so prächtig ge- Und nennt uns kein Lied, kein Helden- 
glüht, buch, 


Wir haben sie weiter getragen. Nicht vergeblich war unser Wagen.“ 


er hat es wahr gemacht. Als Kaufmann und Journalist erwarb er sich in Chikago 
eine angesehene Stellung und die Achtung seiner Mitbürger. Er erfreute sich 
der Freundschaft und des Vertrauens eines so tüchtigen Politikers wie Karl 
Schurz?’). Sein Hagener Landsmann Eduard Schulte blieb in der Heimat und 
suchte auch nicht verblutend ein Heldengrab. Er wurde vor ein Geschworenen- 
gericht gestellt und freigesprochen. Fortan hüllte er sich in die Toga horazischer 
Resignation, sein schönes Talent erstickte im Phlegma des Philistertums. Wie 
so viele Märzträumer kam auch er zu der bitteren Erkenntnis, wie wenig Verlaß 
auf die unwissende, urteilslose, wankelmütige, alle Zeit vor den Triumphwagen 
des Erfolges sich spannende Menge ist?!). 

Immer stärker wurde der Druck der Reaktion, und immer stiller wurde es auf 
dem politischen Helikon. Die revolutionäre Poesie kam bei der Mehrheit des 
erschöpften Volkes in Verruf. Im Katzenjammer verwünschte man den Wein, 
an dem man sich vorher berauscht hatte. In Westfalen besang Viktor von Strauß 
und Torney den Sieg der Ordnung. „Hell wieder leuchten uns die alten Kronen!“ 
jubelte er, und den Märzstürmern gab er die tröstliche Verheißung: „Ehrlich 
wird euer Galgen sein!“ Er pries den Zaren Nikolaus, vor dem in Warschau 
Hohenzollern und Habsburg-Lothringen sich in den Staub werfen mußten, als 


20) Vgl. Paul Simona. a. O. 5. 25 f. 
21) Er starb am 22, August 1870. 
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der Throne und Altäre mächtigen Hort, als den Helden, dessen eherner Fuß 
des Aufruhrs Schlangen dreimal zermalmt, als den Fürsten voll Ehre und Adel, 
dessen Wangen nie die Furcht gebleicht. Nicht der einzige war er, der in dem 
alten Selbstherrscher das Ideal eines Staatslenkers sah: 


„Viel tausend Herzen ziehen ihm Die Augen des Volks bei Nacht und 
nach, 
Das sind seine Dienerscharen, 


Tag, 
Das sind die Wachen des Zaren “ 


heißt es in den Liedern der Reaktion, die 1856 in Berlin veröffentlicht wurden. 
In dem Jahrzehnt von 1850—60 ertönt in Westfalen nicht eine einzige Dichter- 
stimme, die es verdient, heute noch gehört zu werden. Nur einige Strophen von 
edlem Vollklang gelangen Adolf Müller, der 1872 als Lehrer an der Töchter- 
schule in Hagen gestorben ist. In Paris schaute er den Flitterglanz der napoleo- 
nischen Herrlichkeit, vor der auch in Deutschland angesehene Gelehrte ihr Knie 
bogen. Sein Gedicht „Das Kind von Frankreich“ sagt 1856 dem Prinzen Louis 
Napoleon bei der Feier seiner Geburt sein tragisches Ende voraus: 


„Ja, eitel sind die Huldigungen, 
Gleich eitel wie der Friede ist, 

Und wie das Lied, das dich besungen, 
Und dich als Heil der Welt begrüßt. 
Schaum ist der Jubel, Schaum und 

Lüge, 

Der Pomp, womit man dich umkrängt, 
Falsch selbst dasGold an deiner Wiege, 
Wenn es dir echte Treue glänzt. 


Ich höre bang die Freudenschüsse 

Und schrecke auf bei ihrem Hall, 

Mir ist als ob die Luft zerrisse 

Des Aufruhre und der Schlachten 
Schall. 

Wie Trauerpsalm tönt das Te Deum 

Wehklagend hin von Dom zu Dom. 

Wo seid ihr, Söhne der Bourbonen? 


Graf von Paris? König von Rom?“ 


Der mächtige Aufschwung Preußens unter Wilhelm I. weckte nur vorüber- 
gehend in Westfalen die politische Leier. Es entstand eine Kriegslyrik, die heute 
schon vergessen ist. Eine Vertreterin des westfäliechen Adels, Ferdinande von 
Brakel, Verfasserin vielgelesener Romane, die im Gegensatz zu manchen ihrer 
Adelsgenossen mit ihren Sympathien auf Preußens Seite stand, besang den Bo- 
russenaar, als er über den Alsensund und die Schlachtfelder Böhmens seinen 
Flug nahm??), und den ruhmreichen Waffengang von 1870 und seine politischen 
Errungenschaften begleiteten Friedrich Wilhelm Weber??), Friedrich Wilhelm 
Grimme und viel andere mit warmempfundenen, von vaterländischem Hoch- 
gefühl geschwellten Liedern®‘). Das Einigungswerk von 1870/71 hat selbst Frei- 
ligrath umgestimmt und mit freudigem Stolz erfüllt. Dankbar und ohne Klein- 
sinn begrüßte er in dem Gedichte „Hurra, Germania“ die neue Größe seines 


??) Vgl. den Zyklus „Vaterländisches“ in ihren Gedichten. 2. Aufl. Köln 1880. 
S. 189 £. ' 


25) Vgl. meine Biographie des Dichters $. 218 f. 
24) Grimmes Deutsche Weisen 3. Aufl. Paderborn o. J. S. 87. 
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Vaterlandes, und seine „Trompete von Vionville“ antwortete den hellen Sieges- 
fanfaren, die vom Rhein herüberklangen. Aber der Krieg und die Gründung 
des Reiches brachte der Literatur keinen wahren, neuen Lebensgehalt. Die 
trüben Zeiten des Kulturkampfes brachen an, und der krasse Materialismus 
feierte Triumphe über Triumphe. Während auf der einen Seite der Glanz des 
neuen Kaiserreiches, in dem sie aufgewachsen war, auf die Jugend eine starke 
Wirkung ausübte, zog auf der anderen Seite der Sozialismus und die in seinem 
Banne stehende Wirklichkeitsdichtung allmählich immer weitere Kreise. Im 
geistigen Leben Westfalens hat freilich die Literaturrevolution der 80er und 
%er Jahre keine tieferen Spuren hinterlassen. Eine nennenswerte politische 
Dichtung hat sie nicht hervorgebracht. 


JOHANN UND KONRAD VON PADERBORN 


DIE ANFÄNGE IHRER DRUCKERTÄTIGKEIT IN VENEDIG UND STRASSBURG 
VON RUDOLF JUCHHOFF, BERLIN 


AN rühmt dem Westfalen heute kaum nach, daß er sich durch besondere 

Unternehmungslust über die Grenzen seiner landschaftlichen Heimat 
hinaus auszeichne. Daß er voll zugreifender Tatkraft und Zähigkeit sei, wird 
man ihm znbilligen, doch äußern sich diese Eigenschaften gerade in der Arbeit 
auf der altüberkommenen Scholle, sei es in der Bebauung des schweren Bodens 
der fruchtbaren Gebiete in der westfälischen Ebene, sei es in der Gewinnung 
der mineralischen Schätze aus der Tiefe der Roten Erde. Im ausgehenden 
Mittelalter scheint der Zug in die Ferne, bedingt durch die Übervölkerung 
großer Teile des Landes, sehr stark gewesen zu sein. Jedenfalls wäre es sonst 
kaum zu verstehen, daß der gelehrte Münsterländer Werner Rolevink von Laer, 
als er in der Kölner Kartause seine Schrift zum Lobe des alten Sachsens 
schrieb, ein ganzes Kapitel den Westfalen in aller Welt gewidmet hat. In die- 
sem Kapitel „De apostolatu Westphalorum per orbem“ erzählt er von den 
Erfolgen, die westfälische Männer als Jünger der Wissenschaften!) und Leuch- 
ten des Glaubens, als Handwerker und Kaufleute in den Nordlanden und am 
Mittelmeer sich errungen haben. Er erwähnt Ende der siebziger Jahre be- 
greiflicherweise noch keine Drucker als apostoli aus Westfalenland, hätte 
aber schon damals durchaus das Recht gehabt, ihrer zu gedenken. Eine ganze 
Reihe von Druckern und Verlegern — und klangvolle Namen darunter — 
sind aus Westfalen an die damaligen Zentren des neuen Buchgewerbes gezogen 
und auf diesem ungewohnten Betätigungsfeld erfolgreich bemüht gewesen?). 


1) „Veniendum est ad studia litterarum, si forte illic nostra Westphalia solet natos suos 
_ transmittere. Hodie ipsa universitatem nullam habet, sed an in christianitate sit aliqua West- 
phalorum expers, non facile dixerim.“ De laude veteris Saxoniae ed. Ludwig Troß, Köln 
1865, $. 138. 

2) Eine Durchsicht von Burgers Druckerindex (The printers and publishers of the 
XV. century. Index to the Supplement to Hains Repertorium bibliographicum 1902) ergibt 
folgende Liste von Druckern unzweifelhaft westfälischer Herkunft: Peter Attendorn in Straß- 
burg, Johann Bergmann von Olpe, der Verleger Sebastian Brants, in Basel, Rigo Forti de Iser- 
lohn und Johannes Schade de Meschede in Messina, Petrus in Altis (= Bergmann?) de Olpe 
in Köln, Konrad von Paderborn in Venedig und Löwen, Johann von Paderborn in Alost und 
Löwen. Joachim Westval in Stendal war kein gebürtiger Westfale mehr, schon sein Vater war 
in Magdeburg ansässig. Zwei oder drei andere Namen weisen möglicherweise noch auf West- 
falen hin, doch wird sich die Frage der Herkunft ihrer Träger nicht endgültig entscheiden 
lassen. 
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Bis nach Messina sind sie gewandert, wo Rigo Forti (Heinrich Stark?) und Jo- 
hannes Schade in ihrem einzigen auf uns gekommenen Druck sogar durch ein 
formschönes Signet’) den Ruhm ihrer westfälischen Bergstädtchen Iserlohn 
und Meschede verkündet haben. Die bedeutendste Erscheinung unter diesen 
Druckern aus Westfalen und, auch losgelöst von dieser besonderen Beziehung, 
eine der interessantesten Gestalten unter den Druckern des 15. Jahrhunderts 
überhaupt, ist der Paderborner Johannes de Westfalia, von dem sein 
Bruder Konrad nicht zu trennen ist. 

Das Bild der druckerischen Leistung Johanns war schon verhältnismäßig 
früh völlig klar. Seine wenigen und sehr charakteristischen Drucktypen er- 
möglichten der vergleichenden Typenforschung sehr bald, die aus seiner 
Löwener Offizin hervorgegangenen Drucke zusammenzustellen, so daß mit 
Campbells Annales de la typographie neerlandaise au XV® siecle eine fast 
abschließende Übersicht seines Werkes gegeben war. 

Zudem konnte van Even‘) aus Löwener Archiven Material genug beibringen, 
um auch das bürgerliche Daseins Johanns in seiner Löwener Zeit so weit auf- 
zuhellen, daß wir uns im Verein mit dem Porträt auf seiner Druckermarke von 
ihm eine rundere Vorstellung machen können, als von den meisten seiner Be- 
rufsgenossen im 15. Jahrhundert. Eine ausgezeichnete Zusammenfassung aller 
bis dahin bekannten Einzelheiten gab Johannes Franck im 14. Bande der 
Allgemeinen Deutschen Biographie’), ein Aufsatz, der den Inkunabelforschern 
anscheinend unbekannt geblieben ist. Seitdem ist nur noch selten Gelegenheit 
gewesen, etwas über Johannes zu sagen: neuere holländische Bibliographen, 
Frl. M. E. Kronenberg‘) und P. Bonaventura Kruitwagen’), haben das Werk der 
Löwener Offizin noch um je einen Druck bereichern können und P. Kruitwagen 
hat in einem glänzenden Aufsatz in der Festschrift für Konrad Haebler®) nicht 
nur den Servasanctus und seine Summa de poenitentia für die Literär- 
geschichte des Mittelalters neu entdeckt, sondern auch feine Beobachtungen zur 
Druckerpraxis Johanns gemacht. 

Aber erst für diese Löwener Zeit ist Johann von Paderborn eine bekannte 
Größe. Zwischen den beiden Polen: Paderborn, seiner Geburtsstadt’), und 


®) Kristeller, Die italienischen Büchermarken 2 (1893) S. 37 Nr. 104. 

%) Ed. vanEven, Renseignements inedits sur les imprimeurs de Louvain au ÄV® siecle. 
In: Le Bibliophile belge. Anne 1. 1866, S. 48 ff. 

6) Bd 14 (1881), S. 478-483. 

0%) M. E. Kronenberg, Een onbeschreven Incunabel van Johannes de Westfalia (de 
Paderborn) te Leuven. In: Het Boek 10 (1921), S. 209 ff. 

7), P.Bonav. Kruitwagen, Een Missale Leodiense gedrukt door Joh. de Westfalia 
te Leuven. In: Tijdschrift voor Boek- en Bibliotheekwezen VIII (1910), S. 49 ff. 

8) WiegendruckeundHandschriften. Festgabe Konrad Haebler zum 60. Ge- 
burtstage. Leipzig 1919, S. 80 ff.: Das Antidotarium animae von Fr. Servasanctus O. F. M. 

®) Seitvan Even (a. a. ©. S. 49) hat man sich gewöhnt, unsern Johannes aus der Nähe 
von Arnsberg stammen zu lassen. Van Even denkt dabei wie nach ihm Franck an das heutige 
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Löwen, der Stätte seiner typographischen Leistungen, klafft eine Lücke, die 
bisher nicht ausgefüllt werden konnte. Man vermutete, daß er zusammen mit 
seinem Bruder!’) Konrad, den man in Padua für die Jahre 1473 und 1474 
glaubte nachweisen zu können, in Oberitalien seine Lehrjahre als Drucker 
durchgemacht habe, ohne dafür mehr als einen Indizienbeweis aus dem ita- 
lienischen Charakter seiner in Löwen gebrauchten Typen beibringen zu können. 

In den folgenden Ausführungen, die als Vorstudien zu einer eingehenden 
Würdigung der Löwener Tätigkeit Johanns und zu einer Chronologie seiner 
Drucke entstanden sind, soll versucht werden, die vor Löwen liegende Drucker- 
betätigung der beiden Brüder näher zu beleuchten und durch einige neue 
Beobachtungen genauer als bisher zu bestimmen. | 

Daß Konrad von Paderborn vor seinem Aufenthalt in Löwen in Italien ge- 
druckt habe, wurde von Holtrop!!) zuerst ausgesprochen und durch den Ge- 
brauch der Wasserzeichen sowie den italienischen Ursprung des Einbandes, 
der das Pariser Exemplar der medizinischen Traktate des Guainerius um- 
schließt, begründet. In der inhaltreichen „Note B“ im ersten seiner Tracts on 
early printing”) hat Proctor versucht, die Stadt festzustellen, in der 
Konrad tätig gewesen ist. Die Beobachtung, daß Albrecht von Stendal, der 
seit 1475 in seinen Schlußschriften Padua als Stätte seiner Wirksamkeit nennt, 


Dorf Hachen, zwei Wegstunden von Arnsberg entfernt, das in alter Zeit als Hakkene belegt 
ist (H. Jellinghaus, Die westfälischen Ortsnamen nach ihren Grundwörtern, 1902, S.173). 
Mir scheint zweifelhaft, ob die Schreibung Aken in den auf Johann bezüglichen Urkunden den 
Rückschluß auf einen Ortsnamen mit kurzer Tonsilbe erlaubt. Wenn aber van Even die An- 
gabe Paderbornensis dyocesis, die mit Johanns Namen häufig verbunden ist, auf diesen angeb- 
lichen Geburtsort bezieht, und das Dorf Hachen bei Arnsberg als zur Diözese Paderborn 
gehörig bezeichnet, so überträgt er die modernen Diözesanverhältnisse auf das Mittelalter. 
Arnsberg gehörte mit dem ganzen Herzogtum Westfalen natürlich zu Kurköln. Viel wahr- 
scheinlicher ist, daß unsere Drucker tatsächlich gebürtige Paderborner waren, einer Familie 
zugehörig, die dort nach ihrer ursprünglichen Heimat de Aken hieß. Dafür spricht auch die 
Wendung Johannes de Paderborne in Westfalia, cognominato de Aken in dem Widmungsbrief 
des Aegidius Zudendelf zu Beginn von Fabri, Breviarium super Codice von 1475 (CA. 1053), 
und in gleicher Weise erscheint das de Aken zum Familiennamen erstarrt in der Biersteuer- 
rechnung vom 24. Januar 1476: Magister Johannes Aken de Westfalia (van Evena.a. O. 
S. 51). Nach diesem Aken zu suchen ist müßig. Als Gehöftname ist es häufig. Übrigens nennt 
sich unser Drucker in seinen Schlußschriften mit Vorliebe Johannes de Westfalia. 

10) Daß es sich um Brüder handele, ist nur eine Vermutung, die sich auf die Namensgleich- 
heit — Konrad nennt sich wie Johann sowohl de Westfalia, wie auch de Paderborne oder de 
Westfalia Paderbornensis — und auf die auffällig enge Verbindung zwischen beiden stützt: 
einige Jahre arbeiten sie gleichzeitig in Löwen, und die Abhängigkeit der ersten Type Jo- 
hanns von der venezianischen Type Konrads ist unverkennbar. Natürlich könnte auch ein 
anderes verwandtschaftliches Verhältnis oder auch enge Freundschaft zweier Paderborner diese 
Tatsachen erklären. Doch werde ich im folgenden die überkommene Anschauung übernehmen. 

11) 1.W.Holtrop, Monuments typographiques des Pays-Bas au quinzieme siecle. 1868, 
S. 51—52. 

12) Am bequemsten zugänglich in R. Proctor, Bibliographical Essays, London 1905, 
$. 148 ff. 
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im Jahre 1473 dieselbe Type wie Konrad gebraucht, führte ihn auf die Ver- 
mutung, daß Konrad mit Albrecht zusammengehöre, und da nichts im Wege 
stehe, Albrecht auch für die Zeit bis 1475 nach Padua zu setzen, müsse man 
Konrads Wirksamkeit ebenfalls nach Padua verlegen. In seinem Index!?) hat 
dann Proctor diese Vermutung endgültig übernommen. Seitdem erscheint bei 
den Bibliographen Konrad von Paderborn in den Jahren 1474 und 1475 als 
Paduaner Drucker. 

Nun ist der Schluß, daß Albrecht von Stendal schon vor dem Jahre 1475 in 
Padua gedruckt habe, ein bloßer Möglichkeitsschluß. Ja, das Kolophon in 
Omnibonus Leonicenus, Grammatica latina — Hain 10025: Per Albertum de 
Stendal Impressus Anno Domini M.CCCC . Ixxiüii . Die . xiiii . Mensis Mai . 
Nicolao Marcello Duce Venetiarum weist wegen der Erwähnung des re- 
gierenden Dogen eher auf Venedig als Entstehungsort hin. Proctor hat 
dieses Argument als hinfällig bezeichnet, da die Dogenformel nichts anderes 
beweise, als daß das in Frage stehende Buch innerhalb des venezianischen 
Hoheitsgebietes entstanden sei, zu dem Padua damals gehörte. Es ist aber 
immerhin auffallend, daß in den Schlußschriften gleichzeitiger sicher Pa- 
duaner Drucke'*) niemals die Regierungszeit der Dogen für die Datierung 
benutzt wird, so daß das Impressum in Hain 10 025 eine auffällige Ausnahme 
bilden würde. Es läßt sich aber eine bisher nicht verwertete Beziehung auf- 
weisen, die einen Aufenthalt Albrechts von Stendal in Venedig vor dem 
Jahre 1475 und damit auch Konrads von Paderborn im höchsten Maße wahr- 
scheinlich macht. 

Bartholomaeus Cremonensis gebraucht im Jahre 1473 in seinem Druck des 
Nicolaus de Ausmo, Supplementum Summae Pisanellae — Hain 2151 eine 
Type (Proctor und Haebler zählen sie als Type 3), die zum großen Teil mit . 
der Type Albrechts und Konrads völlig übereinstimmt!’). V. Scholderer'®) 


13) Index to the Early Printed Books in the British Museum: from the Invention of Printing 
to the Year MD... 1898, S. 456. 

14) Weder Valdezoccho noch Canozius noch Maufer gebrauchen in ihren zahlreichen da- 
tierten Drucken aus dem Anfang und der Mitte der siebziger Jahre die Dogenformel (vgl. z.B. 
die zahlreichen Aristoteles-Drucke bei Canozius aus den Jahren 1472—1474 im 2. Band des 
Gesamtkatalogs der Wiegendrucke). Ebensowenig kennt Albrecht von Stendal selbst in seinen 
wirklichen Paduaner Drucken, die mit dem 17. Juni 1475 zu erscheinen beginnen, diese Art 
der Datierung. Nur einmal kommt in einem Paduaner Druck die Dogenformel vor, bei Leon- 
hard Achates in Franciscus de Platea: Opus restitutionum 1473 = Hain 13036; aber das ist ein 
sklavischer Nachdruck der Venezianer Ausgabe bei Bartholomaeus Cremonensis vom Jahre 
1472 = Hain 13035, mit deren ganz individuellen ruhmredigen Distichen zum Lobe des eigenen 
Werkes auch die Datierungsformel übernommen worden ist. — Auch Gerardus de Lisa in 
Treviso, das ebenfalls zum Herrschaftsgebiet Venedigs gehörte, kennt in seinen zahlreichen 
Drucken niemals die Beziehung auf die Regierungsjahre des Dogen. 

15) S. das Faksimile in Specimen of Early Printing Types reproduced... for the Type 
Facsimile Society 1900 r. 

16) Catalogue of Books Printed in the XVth Century now in the British Museum, S. 207. 
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hat diese teilweise Übereinstimmung schon hervorgehoben, ohne daraus vor- 
läufig weitergehende Schlüsse für Albrecht und Konrad zu ziehen. Die meisten 
Minuskeln und ein Teil der Majuskeln sind völlig identisch. Da sämtliche 
drei Drucker diese eigenartige frühe Rotunda!’) gleichzeitig und nur wäh- 
rend des Zeitraumes eines Jahres gebrauchen, ist die engste örtliche Be- 
geiehung der drei von vornherein wahrscheinlich'®). Nicht zufällig ist auch 
die Satzanordnung in den Drucken dieser drei Offizinen fast genau dieselbe. 
Alle setzen die Drucke mit dieser Type in 2 Spalten von 44 (Konrad), 
45 (Bartholomaeus) und 48 (Albrecht) Zeilen, die Breite des Satzspiegels ist 
bei Albrecht und Bartholomaeus fast gleich (ungefähr 120 mm). Da Bartho- 
lomaeus Cremonensis für die Jahre 1472—1474 ohne Unterbrechung in Ve- 
nedig belegt ist!?), so wird man auch Albrecht und Konrad für die Jahre 1473 
und 1474 nach Venedig setzen müssen, ein Ergebnis, das der allgemeineren Er- 
wägung entspricht, daß die beiden Deutschen in den frühen siebziger Jahren 
vermutlich zuerst an Venedig denken mußten, wenn sie in Italien ihr Glück 
als Drucker machen wollten. 

Wer ist der Schöpfer dieser interessanten zierlichen Rotundatype und wo 
ist das Vorbild zu suchen? Im Jahre 1472, als diese Type geschaffen wurde — 
sie findet zum erstenmal Verwendung in der Offizin Konrads von Paderborn 
im Processus Sathanae vom 14. April 1473 — GW 3652 — gab es auf italieni- 
schem Boden erst vier gotische Typen: Wendelin von Speyer in Venedig?’) ge- 
brauchte seit 1471 seine Type 2 (M,, : 99), Riessinger in Neapel?!) seit dem 
gleichen Jahre seine gotische Auszeichnungstype, Canozius in Padua??) 
seit 1472 seine große und kleine gotische Texttype. Im folgenden Jahre, also 
gleichzeitig mit unsern Druckern, besitzen gotische Alphabete Renner in Ve- 
nedig?°), Lavagna in Mailand*‘), Paul von Butzbach in Mantua und Johannes 
- 47) Inder Bezeichnung der Schriftart folge ich den Ausführungen von A. Hessel in seinem 
Aufsatz „Von der Schrift zum Druck“ in Zeitschr. d. Vereins für Buchwesen und Schrifttum 6, 
1923, $. 89 ff. 

18) Übrigens ist die oben angeführte Angabe der Regierungszeit des Dogen im Impressum 
eines Druckes aus Albrechts Werkstatt im Wortlaut völlig übereinstimmend mit der Formel, 
die Bartholomaeus Cremonensis fast ständig in seinen Schlußschriften gebraucht. 

19) Seine Drucke nennen zwar (ebenfalls!) nirgends ausdrücklich Venedig, enthalten aber bis 
auf einen, dessen Zuweisung an Bartholomaeus auch aus anderen Gründen unsicher bleibt, sämt- 
lich die Dogenformel; er ist aber auch urkundlich in Venedig nachzuweisen: am 23. August 1474 
tritt er als Zeuge bei der Aufsetzung des Testaments der Ehefrau des Johannes de Colonia auf 
als „ser Bartholomeus de Cremona filius domini Jacobi habitator Venetiis in confinio sancti 
Paterniani“ (Scholderer.a. a. O. Introduction S. XIII nach G. Ludwig, Antonello da 
Messina, im Jahrbuch der Kgl. Preuß. Kunstsammlungen, Bd 23, Beiheft S. 63). 

20) Faks. in (Woolley) Photographs of fifteenth-century books, 1899—1905, Taf. 143. 

21) ebda. Taf. 284 A. 

»2) ebda. Taf. 2%. 

22) Faks. inden Veröffentlichungen der Gesellschaft für Typenkunde des 15. Jhd. 
(GfT), Taf. 555. 

34) Woolley Photographs, Taf. 224. 
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de Sidriano in Pavia. Mit keiner dieser Typen hat die unsere irgendwelche 
greifbare Ähnlichkeit aufzuweisen. Sie wird nach einer handschriftlichen Vor- 
lage entworfen sein, auf die vor allem auch die hier zum erstenmal auf- 
tauchende und in den Druckschriften des 15. Jahrhunderts nie weit ver- 
breitete eigenartige M-Form (nach Haeblers Zählung M,,) zurückgehen wird. 
Wir haben es also mit einer „Urtype“ zu tun, die zwar in Italien selbst nicht 
nachgewirkt, trotzdem aber große Bedeutung gewonnen hat als Vorlage 
für die Gebrauchstype, mit der Johann von Paderborn länger als zwanzig Jahre 
hunderte von Drucken in seiner Löwener ÖOffizin hergestellt hat. Wieweit 
Konrad von Paderborn und Albrecht von Stendal die Kunst des Typen- 
schneidens damals ausgeübt haben, wissen wir nicht; dagegen müssen wir 
Bartholomaeus Cremonensis nach den ruhmredigen Worten der in allen 
Drucken seiner Offizin der Jahresangabe vorhergehenden Distichen wohl 
als kundigen Typenschneider und Schriftgießer betrachten. Da heißt es: 


Quem legis impressus dum stabit in aere caracter 
Dum non longa dies uel fera fata prement. 
Candida perpetue non deerit fama Cremone. 
Phidiacum hinc superat Bartholomeus ebur. 
Cedite chalcographi: millesima uestra figura est 
Archetypas fingit solus at iste notas?°). 


Bartholomaeus hatte nicht ganz unrecht, sich selbst Originalität in der 
Schaffung seiner ersten Antiquatype zuzusprechen. Bis zum Jahre 1472 hatte 
man in Venedig vierzehn verhältnismäßig monumentale, der Inschriften-An- 
tiqua nachgebildete Schriften gebraucht, die in den Maßen fast alle der ersten 
Antiqua Johanns von Speyer und Nicolaus Jensons sich anschlossen. 20 Zeilen 
messen zwischen 110 und 120 mm. Bartholomaeus Cremonensis führt in Ve- 
nedig eine sehr feine, im Gegensatz zu den bis dahin gebrauchten schweren 
Antiquatypen grazil anmutende Antiqua ein, die er gegenüber der „millesima 
figura“ der bisherigen Drucker als großen Fortschritt empfand (s. die Tafel 
der Alphabete). Und hierin liegt die Beziehung zu der Rotundatype des Jahres 
1473. Auch sie ist gegenüber der bis dahin in Venedig allein gebrauchten 


235) Nach der Ausgabe von Antoninus Florentinus, Confessionale, GW 2103. Die 
Distichen fehlen nur in Hain 7247, wo auch die Dogenformel (s. 0.) fehlt. Diese Beobachtung 
zusammen mit der Tatsache, daß die Type in diesem Druck eine Reihe von neuen Abkürzungen 
aufweist, legt es nahe, über die vorsichtige Angabe Scholdereıs a.a.O. Introduction S.XIII „the 
ascription cannot be considered quite certain“ hinauszugehen und den Druck Bartholomaeus 
abzusprechen. — Sehr hübsch scheint Bartholomaeus di Carlo Vercellensis, der Partner des 
Bartholomaeus Cremonensis während des Jahres 1474, das Selbstlob des letzteren zu ironi- 
sieren, wenn er an Stelle der obigen Distichen in dem ihm gehörigen Teil der Auflage von 
Leonardus Justiniani: Devotissime et sanctissime laude, Hain 9479, druckt: „Meum 
nomen non pono. /| Quia me laudare non volo. || Si uultis tantum scire || Bertholomeus de 
Vercellis fuit ille“ (Reichling, Appendices I, S. 159, nach dem Exemplar in Neapel Bibl. 
Nazionale). 
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gotischen Schrift Wendelins von Speyer ungewöhnlich zierlich gestaltet, so 
zierlich, daß sie sich verhältnismäßig schnell abgenutzt hat. Über diesen all- 
gemeinen Eindruck hinaus scheint mir noch eine kleine Eigentümlichkeit 
diese Rotunda mit Bartholomaeus’ Antiqua zu verbinden: einmal die Fülle 
gleicher Abbreviaturen überhaupt, unter denen n mit übergesetztem i für nisi 
in die Augen fällt, sodann der Apostroph als Abbreviatur für mannigfache 
Buchstabenkombinationen in fester Verbindung mit dem darunterstehenden 
Buchstaben (s. die Tafel der Alphabete), eine Eigentümlichkeit, die übrigens 
in der Gestaltung der Type bei Konrad von Paderborn und Albrecht von 
Stendal nicht im gleichen Maße vorkommt. 

Wir haben uns also wohl Bartholomaeus Cremonensis auch als Schöpfer 
dieser Rotunda zu denken, zumal die beiden Deutschen als Typenschneider 
von Rang nicht bekannt sind?®). 

In welcher Weise wir uns die Verbindung zwischen den drei Druckern vorzu- 
stellen haben, ist nicht einfach zu entscheiden. Daß sie sehr eng gewesen sein 
muß, geht aus der Tatsache hervor, daß die Type des Cremonesen in Einzel- 
heiten bald mit dem Alphabet Konrads, bald mit dem Albrechts übereinstimmt. 

Während die Abweichungen in der Type des Bartholomaeus Cremonensis so 
deutlich sind, daß eine Verwechslung mit den Typen Konrads und Albrechts 
ausgeschlossen ist, hat man diejenigen dieser beiden für völlig identisch ge- 
halten?’). Eine eingehendere Betrachtung zeigt, daß sich charakteristische 
Unterschiede aufweisen lassen, die es gestatten, auch die unterschriftslosen 
Drucke unter Albrecht und Konrad aufzuteilen?®). Die folgende Tabelle stellt 
eine Reihe von abweichenden Formen einander beschreibend gegenüber (vgl. 


auch die Tafel der Alphabete): 


2°) Die Typen, die Konrad von Paderborn seit 1476 in Löwen verwendet hat, sind eine nur 
schlecht gelungene Verbindung von venezianischen Einzelformen und nordischem Bastard- 
charakter. Die Majuskeln ahmen fast ausnahmslos die erste gotische Type Jensons nach. Dabei 
ist das Jensonsche N mit Doppellinie vorn links in etwas vergrößertem Maßstabe einfach als 
M verwendet worden. 

7) So Proctora.a O.S. 149: The type (nämlich Konrads von Paderborn) is undoubt- 
edly the same as that used on 5 oct. 1473 by Albert of Stendal for an edition of Part I of the 
Summa of Thomas Aquinas. 

22) Mit der in Rede stehenden Type sind in den Jahren 1473 und 1474 von Konrad und 
Albrecht gedruckt worden: 

1. Bartolus de Saxoferrato, Processus Sathanae. Konrad von Paderborn, 14. 4. 
1473. 8 BI. 

. Antonius Guainerius, Antidotarium. Konrad von Paderborn, 11. 5. 1473.14 BI. 

„Antonius Guainerius, De pleuresi. Konrad von Paderborn, 9. 6. 14[7]3. 16 BI. 

. Antonius Guainerius, De matricibus. Ohne Druckerangabe. 1474. 42 BI. 

. Antonius Guainerius, De febribus. Ohne Drucer und Jahr. 50 Bl. 

.Antonius Guainerius,De fluxibus. Ohne Drucer und Jahr. 28 Bi. 

. Thomas de Aquino, Summa theologiae, P. I. Albrecht von Stendal. 5. 10. 1473. 
256 BI. 

8. Petrarca,Psalmi poenitentiales. 1474. 12 Bl. 
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Konrad von Paderborn 
in GW 3652 vom 14. 4. 1473 
Minuskel-a: oben offen 


Minuskel-v: oben rechts gebrochen 

Majuskel-P: großer Rückenbogen 

Majuskel-N: ungewöhnlich, ähnlich 
einem Maj.-H. 

et-Abkürzung: steil. 

us-Abkürzung: die Öse auf der Zeile 

sis-Abkürzung: langes s mit dreiecki- 
gem Ansatz in der Mitte 

que-Abkürzung: 2 mit nach rechts ge- 
bogenem Schwanz 

Divis: nicht vorhanden. 
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Albrecht von Stendal 
in Hain 1440 vom 5. 10. 1473. 
desgl., aber Gitter - a in der Ab- 
kürzung ä (für ra) 
oben rechts geschweift 
kleinerer Rückenbogen 
desgl., daneben N der M,,-Typen 


leicht nach links vornübergeneigt 

kleiner, ganz hoch gestellt 

langes e mit Schlinge, die über den 
Schaft links unten hinausgeht 


2 mit gerade auslaufendem Schwanz 


klein, schräg. 


Auf Grund dieser Merkmale sind von den unterschriftslosen Traktaten des 
GuaineriusDe matricibus und De fluxibus Albrecht von Stendal zuzuschrei- 
ben, während De febribus der Werkstatt Konrads zu belassen ist. Ein paar 
äußere Eigentümlichkeiten der Satzgestaltung bestätigen ebenfalls diese Tei- 
lung. Die Drucke Konrads tragen sämtlich ein ausführliches Impressum — daß 
es in De febribus fehlt, liegt daran, daß der Text erst auf der letzten Zeile der 
letzten Seite schließt — und enden mit den Worten Finis oder Amen, in 
denen das Schluß-S bzw. -N als Majuskeln gesetzt sind, während in den Albrecht 
zugewiesenen Traktaten diese Besonderheiten fehlen. Der Traktat De matricibus 
enthält das Druckdatum 1474. Aber auch die Entstehungszeit von De fluxibus 
läßt sich bestimmen und zugleich ein Einblick gewinnen in die Zusammenarbeit 
der beiden Deutschen, und zwar durch folgende Erwägungen. 

In Albrechts Ausgabe der Summa theologiae vom 5. 10. 1473 wird im ersten 
Viertel bis Bl. 67 (d. h. bis einschließlich Quaestio 24) und von Bl. 139 
bis ungefähr Bl. 175 (d. h. von Quaestio 63 bis 77) als Majuskel- N die 
einem H ähnliche Form gebraucht, die sich in den Drucken Konrads findet, 
während in den übrigen Teilen (Bl. 68—138 und Bl. 175—256) die einfachere, 
aus Jensons erster gotischer Type (M,,) bekannte Form des N gebraucht wird, 
die Bartholomaeus Cremonensis eigentümlich ist. Ungefähr mit dem Wechsel 
von der einen Form des N zur andern fällt die Einführung der Abkür- 
zung pp mit Querstrich durch die Unterlängen für propter zusammen, 
die bei Konrad fehlt, aber bei Bartholomaeus zu finden ist. Mit Blatt 139 
beginnt demnach ein Setzerabschnitt, was sich auch dadurch verrät, daß 
Blatt 138b im Gegensatz zu dem sonst sehr abkürzungsreichen Satz 
kaum Abbreviaturen enthält, und daß am Schluß dieser Seite, um die Spalte 
zu füllen, die sonst nimals vorkommende Formel „Sequitur quaestio LXIlla“ an- 
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Bartholomaeus Cremonensis 


ABCDEFGHILMNOPQ QuRSTVX 
aiibbnetäddeefffggbbiilemzmnanoöspp 
Beppggyagägrrffflisseuittusduxk y93 
&492/:.i234 467890 | 


Aus: Antoninus Florentinus, Confessionale 1473. 


ABCODESENILMNOPARKSTUD 
säbbscaadöwweitfffggbbiiiiljiimmn 
hhospppprmppagäggartzflitsstfun 
WırLysH7TzIgH?Y:. 

Aus: Nicolaus de Ausmo, Supplementum, 30. Nov. 1473. 


Albrecht von Stendal 


ZLDEFSPILMNPOPARSTDO 
zaaiäbbceddodeefffiigzbbiillmmnn 
oösppfprmpagädggrisfsfikossteu 
uphry39n2?3- 

BB 


Aus: Thomas de Aquino, Summa theologiae, 5. Okt. 1473. 


Konrad von Paderborn 


ZBLDESITLMPODRN 

RSTDaäbcddveirfffiig 

biilmmnnoöppppragag 

grıfflkotluavry31299 
ENX 


Aus: Bartolus, Processus Sathanae, 14. April 1473. 


Johann von Paderborn 


ABLDESEBRILMPOPARSTDIY 
säbcddeefffgbiillmmnnoöppppgagg 
aädärstfMhöetluuvvdrp339129/():- 

Aus: Legenda S. Annae, 7. Nov. 1496. 
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gebracht worden ist. Nachdem der eine der beiden Setzer beinahe 70 Blatt und 
der andere, der die Arbeit später begann, etwa 35 Blatt gesetzt hatte, stand die 
H-ähnliche N-Type nicht mehr zur Verfügung, wurde vielmehr durch die dem 
Bartholomaeus Cremonensis eigene Form ersetzt. Nun folgt nicht nur der 1474 
datierte Traktat De matricibus, sondern auch der undatierte De fluxibus hin- 
sichtlich des N und der Abkürzung für propter dem späteren Brauch, so daß 
auch De fluxibus erst nach der Fertigstellung des großen Aquino-Druckes, also 
wohl Ende 1473, die Presse verlassen hat. Dem entspricht die Tatsache, daß 
beide Traktate einen Abnutzungszustand der Type zeigen, der dem der späteren 
Teile des Aquinodruckes gleicht. Weshalb nun dieser Wechsel der einzelnen 
Formen, und weshalb sind zwei von den eng zusammengehörigen Traktaten 
des Guainerius nicht mehr von Konrad hergestellt worden? Es liegt nahe 
anzunehmen, daß Konrad im Laufe des Jahres 1473 Venedig unter Mitnahme 
seines Typenvorrates verlassen, jedenfalls sich von dem bisher eng mit 
ihm verbundenen Albrecht von Stendal getrennt hat, um sich unter Ver- 
zicht auf die Weiterführung der Guainerius-Drucke, deren Fertigstellung er 
Albrecht überließ, andern Aufgaben zu widmen. Wenn wir annehmen, daß 
Albrecht etwa gleichzeitig mit Konrad in der gemeinsamen Type zu drucken be- 
ginnt, so bleiben für den Satz der Summa theologiae die Monate April bis Sep- 
tember einschließlich zur Verfügung. Das ergäbe als ungefähre Tagesleistung 
jedes der beiden Setzer etwa 3 Spalten, was nicht unwahrscheinlich ist. Die 
Trennung Konrads von Albrecht würde dann im Laufe des Juli erfolgt sein. 
Aus dem geschilderten Zusammenhange heraus muß das irgendwie fehlerhafte 
Jahresdatum im Impressum des Traktats De pleuresi anders als bisher inter- 
pretiert werden. Im Druck steht „M° cccc°’ Ixxriii’“. Während frühere Biblio- 
graphen 1483 gelesen hatten, vermutete Holtrop?’) einen Fehler für 1474. So- 
lange die sämtlichen Guainerius-Drucke Konrad zugeschrieben wurden, war 
diese Deutung höchstwahrscheinlich; sie ist daher auch von Campbell und 
Proctor übernommen worden. In Wirklichkeit wird man 1473 lesen müssen, da 
sich dann eine geschlossene Folge der wirklich von Konrad herrührenden Drucke 
ergibt und weil die Type in De pleuresi noch schärfer und besser erhalten ist 
als in De febribus, den doch auch bisher die Bibliographen ins Jahr 1473 gesetzt 
haben. 

Zusammenfassend ergibt sich folgendes Bild der venezianischen Produktion 
Konrads und Albrechts in den Jahren 1473 und 1474 in der Rotunda-Type 

a) Konrad von Paderborn: Bartolus, Processus Sathanae 14. 4. 73; 
Guainerius, Antidotorium 11. 5. 73; De pleuresi 9. 6. 73; De febribus, 
Juli 1473? 

Das Novum Testamentum (CA. 1645), das Proctor?’) als Druck Kon- 


20) a.a. 0. S. 52. 
2) Proctor, R., Bibliographical Essays, S. 148 und Index to the Early Printed Books 
Nr. 6780. 
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rads in Padua auffaßte, ist mit Campbell dem Johann von Paderborn in seiner 
Löwener Zeit zuzuschreiben. Es zeigt die charakteristischen kleinen Ab- 
weichungen, die die Type Konrads in Löwen schon bei ihrem ersten Auftreten 
in der Grammatica Decani dee Radulphus de Rivo im Jahre 1485 und 
später in der Legenda S. Annae = GW 2005 aufweist. Auf den ersten Blick fallt 
das Gitter-a auf, sowie ein neugeschnittenes v (s. die Tafel der Alphabete). 

b) Albrecht von Stendal: Petrarca, Psalmi poenitentiales’!') 1473; 
Thomas de Aquino, Summa 5. 10. 73; Guainerius, De fluxibus 
Ende 1473 oder Anfang 1474; De matricibus 1474. 

Vielleicht hängt Konrads Verschwinden zusammen mit dem neuen Druckerei- 
unternehmen, das Johann von Paderborn gegen Ende des Jahres 1473 in Alost 
ins Leben rief. Allerdings wird Konrad für uns erst Anfang 1476 in den Nieder- 
landen greifbar, als er am 27. Februar 1476 in der medizinischen Fakultät der 
Universität Löwen immatrikuliert wird (hing die Wahl der Fakultät mit seiner 
früheren Druckerbetätigung auf dem Gebiete der medizinischen Fachliteratur, 
den Guainerius-Drucken, zusammen?) Das geschah aber wohl erst, als er als 
selbständiger Drucker”) um dies Privileg nachsuchte. 

Doch bleibt alles nur Vermutung. Fest steht nur, daß schon Ende 1473 von 
Johann in Alost eine Type gebraucht wird, die in ihren Formen ohne den eng- 
sten Zusammenhang mit der venezianischen Rotunda Konrads nicht zu denken 
ist. Ist Johann in der gleichen Zeit wie Konrad in Venedig gewesen??)? Ist die 


1) Hain 1440, Proctor, Bibliographical Essays, S. 149. Es war mir erst während der 
Korrektur möglich, eins der wenigen erhaltenen Exemplare dieses Büchleins (Wien, Nat. Bibl.) 
einzusehen. Die darin gebrauchte Type stellt einen ersten Zustand der Rotunda Albrechts 
dar. Sie unterscheidet sich von der oben skizzierten Normalform durch ein verhältnismäßig 
zu breit und schwer geratenes Majuskel-N (Albrecht gebraucht also nacheinander drei ver- 
schiedene N-Formen!) sowie durch das Fehlen eines Diviszeichens. Andererseits zeigt dieser 
Zustand noch echte Ligaturen von b, d, I, p mit e und o, wie sie Bartholomaeus in seiner Type 
bewahrt hat, während Konrad und Albrecht sie in den oben besprochenen Drucken nicht 
mehr kennen. Der Erhaltungszustand der Type weist ebenfalls auf den Beginn von Albrechts 
Tätigkeit hin. — So ergibt sich, daß Albrecht wie Konrad jeder ein Buch geringen Umfangs 
herausbrachten, ehe sie sich an umfänglichere Produktionen wagten. 

3) Seine Bücherproduktion in Löwen ist sehr gering. Wir kennen bis jetzt folgende 
Drucke von ihm: 
In Type 2 (Ms :100): 1.Maneken: Epistolae formulares vom 1.12. 1476 — CA 1202. 
2.AndreasdeEscobar: Modus conftendi = GW 1779. 
In Type 3 (Mrs : 117): 3. Hugo deS.Caro: Speculum = CA 1006. 
4.Prognosticatio für 1478 = Voullieme-Berlin 4932, 10. 
Die Berechnung des Berliner Fragments auf 1478 verdanke ich Herrn Prof. Neugebauer 
vom Astronomischen Recheninstitut in Berlin („Es handelt sich augenscheinlich um eine Ende 
1477 angefertigte Vorausberechnung für das Jahr 1478, die die im Oktober 1477 erfolgte 
Konjunktion von Mars und Saturn als bekannt zitiert“), dem ich auch an dieser Stelle für 
seine freundliche Unterstützung danke. 
®) Proctora.a.0.S.150: With regard to the Italian sojourn of John of Westphalia, bro- 
ther of Conrad, little certain is known. Holtrop is no doubt right when he says, that his type 1 
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wohlabgewogene Löwener Texttype°*), die er in seinem ersten Löwener Druck, 
Petrus de Crescentiis, Liber ruralium commodorum vom 9. Dez. 1474 
(CA 501) eine littera vera modernata, abcisa et formata nennt, seine eigene 
Schöpfung auf italienischem Boden? Es kann dann sein Aufenthalt nur dem 
Studium des neuen Handwerks und der Erwerbung der notwendigen praktischen 
Kenntnisse gedient haben, ohne daß er sich an der Produktion Konrads und 
Albrechts von Stendal beteiligt hätte. Denn sein ausgesprochenes Selbstgefühl, 
wie es sich später in den Schlußschriften seiner Löwener Drucke dokumentiert, 
würde dann auch wohl in irgendeiner Form in den venezianischen Drucken 
seinen Niederschlag gefunden haben. Die Zusammenhänge seiner Typen mit 
italienischen Vorbildern sind so weitgehend wie nur möglich; außer der ersten 
Löwener Texttype geht auch seine zweite, größere Texttype®’), die am 21. Nov. 
1475 zuerst erscheint, auf ein venezianisches Vorbild zurück: sie stellt eine ziem- 
lich genaue Nachbildung‘) von Jensons Type 3 (M,,) dar, die 1474 zum ersten- 
mal gebraucht wurde. Und daß seine Antiqua?’) eine leicht vergröbernde Nach- 
altmung der herrlichen Antiquatype?®) des Florenz von Straßburg in Venedig 
ist, hat man früh erkannt. Für einen Aufenthalt in Oberitalien sprechen nun 
noch ein paar weitere Beobachtungen. Ebenso wie Konrad für seine Ausgabe 
des Modus confitendi eine typisch italienische Textfassung benutzte (s. GW 1779 
und ebda. Bd. II, S. 776), so hat Johann für einen der ersten Aloster Drucke, 
das Manuale des Augustinus (GW 2962), die 1471 erschienene Erstaus- 
gabe desselben Werkchens von Gerardus de Lisa in Treviso (GW 2960) als Vor- 
lage benutzt. Anders ist es wohl kaum zu erklären, daß in Johanns Ausgabe 
das Wort Jesus genau wie in der Ausgabe von 1471 am Schluß der zweiten Zeile 
des ersten Blattes als frommes Füllwort eingesetzt worden ist. Von Gerardus 
scheint er auch den Brauch übernommen zu haben, das Ende seiner Drucke 
(bezeichnenderweise nur in seiner frühen Wirksamkeit) mit einer aus Punkten 
und fragezeichenähnlichen Typen bestehenden Verzierung zu schmücken®?). 
Schließlich hat P. Kruitwagen‘’) auf die bedeutsame Tatsache hingewiesen, daß 


was brought from Italy; and though the Italian type of his brother cannot be traced to him 
earlier than 1496 [richtig: 1485], the close resemblance in character between the two types 
makes it probable that he resided in Padua with his brother. 

%) Faks. s. GfT Taf. 1599. 

3) Faks. s. GfT Taf. 1601. 

%) Wobei aber in einigen Details, z.B. der Übernahme des M, seine eigene erste Type 
Einfluß übte. 

37) Faks. s. GfT Taf. 243. 

3) Faks. s. GfT Taf. 559. 

%) Holtrop, Thierry Martens d’Alost, Etude bibliographique 1867, S. 88, meint, daß 
Johann diesen Brauch von Florenz von Straßburg übernommen habe. Die Ähnlichkeit mit 
den Verzierungen des Gerardus de Lisa ist aber zweifellos noch auffälliger. In jedem Falle 
aber würde durch solche Nachahmungen die enge Beziehung zu venezianisch-oberitalienischen 
Druckern deutlich werden. 

*) A. a.0.S.104 u. 105: Servasanctus war ein im Mittelalter fast ganz unbekannter 


—— - 


N)  —— 


m _ de 
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des italienischen Franziskaners Servasanctus Summa de poenitentia, die 
sonst nirgends eine Drucklegung erfahren hat und deren handschriftliche Über- 


Pie yohrt an ein büche BNd wie das int zu welt 
fin yon alleorernzub/ _chertweißz va in welich 
Sen Oo ilt gereilt id er moffe ynd zu welich 
orep capicel Das eritg em enie ynd overn ein 
yon verowonügedge ieglich mefch loffen fol 
funcheitDas re Dim fpiicht Es 
all oere zuloffen fol nieman zu uil loffen 
vnite wie man Das but Pan Do yon wurt des 
erkennen fl menfchk -oplexion ver 
wanvelt von einer guo 

fr tüdenam es t&oplexion in diner bö 
menfdan bevarfft fen Auch wurt Der men 

an ver gefnntkeit 03 er fd Do von geneigt zu 
gereiniget wervevo65 Der wafllerfucht ya per 
pberfluffikeit vefplurz Terbt fein begirve zu es 
an fofeinzunttittin NEN ynokumpt vo yo 
dem menfden fowure Irancheit des mage her 
escorrüpiert yo faul 13€ yo ver leberen pn 
ourcb einanvervä yerli Die gelider wernent DO 
Ntopffet Das geener an yon zietern Auch küpe 
mic name geicbiet Das vo yon palis pi auch 
möfigen leuten die vil appolexia ver gelx tod 
wi Luftiichen mie gutar ynod naturliche reffte 
Speife gefpeifet werven merdent Do yö gelıres 
vd f0 088 plur alfo zu het NAuicena fpribt 
yilmurt vncorrüpiere 03 Over loflen bat zwo 
0 faul wurt Durch cin 3eit var ein man loffen 
anver foiftesfadegrä) ol Diearfteilt vfiere 
Fler fuchee vabarıumb melt Dieand iftlezuu 
bedarff man wol 03 ein gen Die pflerwelte zeit 
pglich menfch wiflz we ves oöloffen ift an cp 


Aderlaßbüchlein, GW 220. 
lieferung ganz spärlich gewesen ist, gerade von einem deutschen Drucker in 
Löwen herausgebracht worden ist. Unter Berücksichtigung aller dieser offen- 


Autor. Die älteren Franziskaner-Bibliographen haben uns nur den ganz kurzen Bericht über- 
liefert daß er eine Summa de poenitentia verfaßt habe... Wenn man also am Ende des 
15. Jahrhunderts zu Löwen ein Werk dieses fast unbekannten Italieners gedruckt findet, so 
kann eine gesunde historisch-kritische Methode darin nur einen neuen Beweis entdecken, daß 
der Urheber dieses Druckes seine handschriftliche Vorlage nur direkt aus Italien bekommen, 
bzw. mitgebracht haben kann. ® 
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sichtlichen italienischen Beziehungen wird man P. Kruitwagen zustimmen, „daß 
man den ehemaligen Aufenthaltsort Johanns von Westfalen in Italien, den 
nıan bisher nur vermutungsweise annehmen konnte, jetzt wohl als sicher hin- 
stellen darf“. 

Wir hätten uns dann zu denken, daß zu gleicher Zeit, als Bartholomaeus 
Cremonensis und die Deutschen ihre zierliche Rotunda herstellten, auch die 
„littera vera modernata“ Johanns geschaffen worden ist, da die ersten mit 
ihr gedruckten Bücher schon Ende 1473 in Alost herausgekommen sind. Johann 
mußte von Italien nach den Niederlanden natürlich die große Rheinstraße ent- 
lang reisen. 

Wir besitzen nun ein sicheres Zeugnis, daß Johann vor seiner Ankunft in 
den Niederlanden am Oberrhein, wenn auch wohl nur ganz vorübergehend, 
tätig gewesen ist. GW 220 wird ein Aderlaßbüchlein beschrieben, das im An- 
schluß an Voullieme‘!) auf Alost bestimmt worden ist. Wenn man den Text der 
Beschreibung liest, wird man bezweifeln, daß in Alost oder Löwen irgendwer 
diesen Text verstanden hätte, der in ausgesprochen oberrheinischem Dialekt ab- 
gefaßt ist. So schrieb und druckte man von Basel bis Straßburg. Andrerseits ist es 
kaum möglich anzunehmen, daß man in Belgien ephemere Literatur für den 
oberdeutschen Markt gedruckt hätte. Das Büchlein wird also am Oberrhein nicht 
nur geschrieben, sondern auch gedruckt worden sein. Ich gebe zunächst, um die 


4) Zentralblatt f. Bibl.-Wesen Bd 22, 1925, S. 314: „Bei dieser Gelegenheit sei noch darauf 
hingewiesen, daß auch das bisher noch unbestimmte deutsche Aderlaßbüchlein Hain 86 ein 
niederländischer Druck ist. Es ist gedruckt mit der Type la des Johann von Paderborn HMT 
49(89)a. Daß ein Drucker deutscher Herkunft in den Niederlanden ein Werk in deutscher 
Sprache erscheinen läßt, wird dem nicht auffallend erscheinen, der da weiß, daß auch z.B. in 
Italien arbeitende deutsche Drucker oft genug Werke in der Sprache ihres Geburtslandes ge- 
druckt haben.“ — Die Bedenken gegen die Annahme eines Druckes in oberdeutscher Sprache 
in Belgien sind oben geäußert worden. Die Verhältnisse in Italien lassen sich auf den vor- 
liegenden Fall nicht übertragen. Folgende Drucke in deutscher Sprache auf italienischem 
Boden sind im 15. Jhd. bisher nachgewiesen: 

Wie Rom gebauet ward (Mirabilia Romae, deutsch) in Rom bei Silber, Plannck, Johann 
Besicken und Martin von Amsterdam bzw. Johann Besicken und Sigmund Mayr, Bartholomaeus 
Guldinbeck. 

Brigitten Gebete (Orationes S. Birgittae, deutsch) in Rom bei Plannck und bei Johann Be- 
sicken und Sigmund Mayr. 

Buch der zehen gepot bei Ratdolt in Venedig. 

Kalendarium, deutsch, bei Zeninger in Venedig (vgl. H. Bohatta, Ein neuaufgefundener 
Einblattkalender, gedruckt von Konrad Zeninger in Venedig 1486, erschienen als erweit. 
Sonderabdruck aus Kat. 168 des Antiquariats Gilhofer & Ranschburg, Wien). 

Matthäus König: Gedicht von dem getöteten Christenknaben Simon zu Trient (poetische 
Version zu dem im gleichen Jahre erschienenen lateinischen Bericht des Tyberinns) bei 
Hans vom Rin (Johannes de Reno) in Santorso. 

Die Gründe für diese deutschsprachlichen Drucke in Italien sind durchsichtig: sie wen- 
den sich an die Masse der deutschen Rompilger, oder sie sind bestimmt, den einfachsten 
Bedürfnissen des religiösen und bürgerlichen Daseins der doch wohl zahlreichen deutschen 
Gemeinde in Venedig zu genügen (s. die Drucke Ratdolts und Zeningers). 
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sprachliche Gestalt des Büchleins klar hervortreten zu lassen, den ersten Ab- 
schnitt in Umschrift mit Auflösung der (übrigens sehr wenigen) Abbreviaturen. 

Hie vohet an ein buchelin von allen odern zu lossen. Vnd ist geteilt in drey 
capitel. Das erste von der ordnunge der gesuntheit. Das ander von allen oderen 
zu lossen. Das drite wie man das blut erkennen sol. 

Der leichenam des menschen bedarff zu der gesuntheit daz er gereiniget werde 
von der vberflussikeit des plutz wan so sein zu vil ist in dem menschen so 
wurt es corrumpiert vnd faul durch einander und verstopflet das geeder und 
mit namen geschiet das mösigen leuten die vil und lustlichen mit guter speise 
gespeiset werden und so das plut also zu vil wurt und corrumpiert und faul wurt 
durch einander so ist es sache grösser suchten und harumb bedarff man wol daz 
ein yglich mensch wisset wen und wie das ist zu welicher weisz und in welicher 
mosse vnd zu welichem ende vnd odern ein ieglich mensch lossen sol. 

Eine nähere Betrachtung der Type führt zu dem Ergebnis, daß im Aderlaß- 
büchlein ein Vorstadium der in Alost und Löwen gebrauchten Type vorliegt. 
Im Aderlaßbüchlein werden noch Ligaturen gebraucht, z. B. be, de, he, ho, po, 
die im ersten Aloster Druck schon nicht mehr vorhanden sind“). Diese Liga- 
turen finden sich auch in der venezianischen Rotunda des Bartholomaeus 
Cremonensis, während sie in der Gestaltung der Type bei Konrad überhaupt 
nicht und bei Albrecht nur im ersten Druck*) vorkommen“). Ferner hat die 
Type im Aderlaßbüchlein ein Divis-Zeichen, das in Löwen erst ein Jahrzehnt 
später in ganz anderer Form der Type wieder einverleibt wird. Schließlich zeigen 
D und J leichte Abweichungen von der endgültigen Alost-Löwener Form. Im 
vorliegenden Büchlein ist der obere Balken des D leicht nach links oben schräg 
hinaufgeführt, während er später fast wagerecht verläuft; das J hat in diesem 
Stadium eine deutliche Rundung des Schaftes links unten, die später fehlt. 

Das Aderlaßbüchlein muß also zeitlich vor den ersten Aloster Druck und 
räumlich nach dem Oberrhein gesetzt werden. Ein glücklicher Zufall ge- 
stattet, auch den Ort zu bestimmen, wo das kleine Druckwerk entstanden sein 
wird. Proctor hat zuerst gesehen, daß bei Eggestein in Straßburg im Jahre 1478 
einzelne Majuskeln eingesprengt sind, die dem Alphabet der ersten Texttype 
Johanns von Paderborn angehören“), und unabhängig davon hat Voullime“*®) 


“2) Das Alphabet der Type in Alost ist in GfT 1599 leider ungenau; die dort gegebenen 
Ligaturen gehören in Wirklichkeit zur Taf. 1600. 

%#) 5. Anm. 3]. 

“') Der Druck des Aderlaßbüchleins in 2 schmalen Spalten scheint ebenfalls auf das Vor- 
bild der zweispaltigen Drucke des venezianischen Kreises um Bartholomaeus zurückzugehen. 

%) a. a. O. S. 150: It is a curious fact, that in the Apparatus decretalium of Pope Inno- 
cent IV., printed at Strassburg by Heinrich Eggesteyn in 1478, the letters D/MIPITIV, of a 
type seemingly identical with John of Westphalia’s ıype I, are used mixed with the 
ordinary type of the printer. 

#) GfT Taf. 740: „Vereinzelt kommt in der Type ein MssBF vor, das sonst charakteristisch 
für die Drucke des Johann von Paderborn ist.* 
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dieselbe Beobachtung gemacht, beide, ohne diese auffällige Erscheinung er- 
klären zu können. Eingehendere Betrachtung dieser Einsprengsel in Eggesteins 
Type 5 zeigt, daß das D die oben erwähnte charakteristische Form des früheren 
Stadiums repräsentiert. Übrigens kommen diese eingesprengten Majuskeln auch 
schon im Nicolaus de Tudeschis [nach 10. Oktober 1474] — Hain 
12343 und in Johannes Andreae, Mercuriales quaestiones von 
1475=GW 1735 vor. Wenn aber seit 1475 Reste dieser „Versuchstype“ in 
Straßburg auftauchen, so wird das in dieser Type gedruckte Aderlaßbüchlein 
nicht lange vorher in Straßburg gedruckt sein. Wahrscheinlich ist Johann von 
Paderborn auf seiner Fahrt nach dem Norden in einer der großen Straßburger 
Offizinen, eben bei Eggestein, vorübergehend tätig gewesen, und hat er in dieser 
Zeit für eigene oder fremde Rechnung ein Probestück seines Handwerks in dem 
kleinen Druck abgelegt, der uns im Aderlaßbüchlein vorliegt. 


Wenn nun Johann von Paderborn um das Jahr 1473 in Straßburg nachzu- 
weisen ist, so könnte eine andere Tatsache in diesem Zusammenhang Bedeu- 
tung gewinnen: E. Gordon Duff gibt in seinen Early Printed Books, 
1893, S. 103, folgende Notiz: „John de Paderborn de Westphalia was in 1473 
still a scribe, for in that year he wrote a MS of the Scala of Johannes Climacus*') 
at and for the Augustinian House at Marpach.“ Es ist damit das Augustiner- 
Chorherrenstift Marbach im Oberelsaß gemeint. Leider gibt Duff seine Quelle 
bzw. den Aufbewahrungsort der Handschrift nicht an. Bei der Nachforschung 
nach dem Verbleib der Marbacher Handschriften ergab sich noch ein weiteres 
fast gleichlautendes Zeugnis für die Schreibertätigkeit eines Johann von Pader- 
born in Marbach. Ingold“®) teilt aus der Papierhandschrift Nr. 191 der Stadt- 
bibliothek in Colmar, die die Sermones hiemales de tempore et de sanctis des 
Hl.Bernhard enthält, folgende Subskription mit: „Expliciunt sermones.... 
conscripti et completi in et pro domo S. Augustini epi sub ven. pre et priore 
Frederico Kempis prioris ejusdem domus ab indigno sacerdote Johe Pader- 
borne de Westphalia anno D. 1471...“ Die Übereinstimmung der Formel in 
beiden Subskriptionen ist auch durch die englische Formulierung Duffs hin- 
durch noch klar zu erkennen. In beiden Fällen gebraucht der Schreiber eine 
Namensform, die bei dem Drucker Johann von Paderborn häufig vorkommt. 
Die Bezeichnung sacerdos weist darauf hin, daß dieser Johann von Paderborn 
damals nicht dem Kloster als Mönch angehörte‘?), so daß es wegen der auf- 
fälligen räumlichen und zeitlichen Nähe der beiden Johann von Paderborn 


%) Johann von Paderborn hat in Löwen in den achtziger Jahren eine der wenigen In- 
kunabelausgaben der Scala coeli des Johannes Climacus (Junior) gedruckt. 

*#) A.-M.-P. Ingold: Les Manuscrits des anciennes maisons religieuses d’Alsace 1898, 
$. 36. 

%) Das Necrologium des Klosters Marbach (hreg. von C. Hoffmann im Bulletin 
de la Societ& pour la conservation des monuments historiques de l’Alsace XX, S. 173—230) 
kennt keinen als Ordensmann dort verstorbenen Johannes de Paderborne oder de Westphalia. 
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nicht ohne weiteres abzulehnen wäre, in ihm den späteren Löwener Drucker zu 
sehen. Wir kennen eine ganze Reihe von Druckern des 15. Jahrhunderts, die sich 
in ihren Schlußschriften als Priester bezeichnen’’). Andererseits ist es auf- 
fällig, daß der Löwener Drucker in seinen Drucken sich niemals die priester- 
liche Würde beilegt’'); und schließlich scheint einer Gleichsetzung der beiden 
Persönlichkeiten die Tatsache zu widersprechen, daß der Drucker verheiratet 
war, wie aus einem Gerichtsurteil betr. die Rückerstattung einiger von seiner 
Frau einem Trödler verkauften Kleidungsstücke hervorgeht’?). Denn daß ein 
sacerdos, der die höheren Weihen empfangen und sich zum Zölibat verpflichtet 
hatte, die Ehe eingehen konnte, wenn er sein geistliches Amt nicht ausübte, 
sondern einen weltlichen Beruf betrieb, erscheint doch sehr zweifelhaft. So 
werden wir vorläufig auf eine Entscheidung verzichten und als Tatsache hin- 
nehmen müssen, daß in der Straßburger Gegend Anfang der siebziger Jahre 
zwei Westfalen gleichen Namens zu belegen sind°°). 

Spätestens im Hochsommer 1473 muß der Drucker Straßburg verlassen haben 
und nach Belgien gereist sein, wo in Alost wenige Monate später sein erster 
Druck herauskam. Ein weiteres Jahr danach sind seine Pressen in Löwen 
eingerichtet, die zwanzig Jahre lang eine umfängliche literarische Produktion 
der Gelehrten- und Laienwelt zugänglich gemacht haben. Johann von Pader- 
born ist Ehre und Ansehen in der neuen Heimat in reichem Maße zuteil gewor- 
den. Doch hat er seine westfälische Heimat nicht vergessen. Noch im Jahre 
1484 geht mit der Epistola apologetica des Paulus de Middelburgo 
(CA 1362) der Wunsch in die Welt „Vive Westfalia!“ 


°0) In Italien z. B. Clemens sacerdos Patavinus in Venedig, der erste nationalitalienische 
Inkunabeldrucker, Dionysius Bertochus, ebenfalls in Venedig, Baptista Farfengo in Brescia, 
Bonaccorsi und Bartolommeo de Libri in Florenz; Pedro Posa „prevere e estampador“ in 
Barcelona; Conrad Stahel „presbyter Augustanae dioecesis“ u. a. 

61) Johann von Paderborn muß aber Beziehungen zur Theologie gehabt haben, wie der 
Druck der sonst unbekannten Summa de poenitentia des Servasanctus bezeugt. Interessant 
ist auch, daß er mit Bruder Dirk van Munster befreundet war, wie aus der Schlußschrift 
im Spieghel der Kerstenen menschen (CA 596) hervorgeht. 

52) van Evena.a.O. S. 53. ; 

68) Marbach hatte enge Beziehungen zur Diözese Paderborn: von dem bei Paderborn ge- 
legenen Kloster Böddeken aus war das elsässische Kloster im Sinne der Windesheimer Kon- 
gregation reformiert worden. 
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DAS GEBETBUCH DER JOHANNA VON BOCHOLT 
VON HANS WEGENER, BERLIN 
MET ı TAFEL 


ON der spätmittelalterlichen Handschriftenillustration in Westfalen istwenig, 
eigentlich fast nichts bekannt. Wahrscheinlich hat es eine Illustrationmitspe- 
zifisch westfälischem Charakter im XIV. und XV. Jahrhundert gar nicht gegeben. 
Ein großer Teil des Handschriftenbedarfs, und zwar gerade Bilderhandschriften 
wurden aus den Niederlanden und vom Niederrhein eingeführt. Was in den 
westfälischen Städten geschrieben und illustiert wurde, war wohl schon der 
Zahl nach zu schwach, um gegen den starken Einfluß des Westens einen selb- 
ständigen westfälischen Lokalstil hervorbringen zu können. Mit stilkritischen 
Methoden ist wenig anzufangen. Die stilistischen Grenzen zerfließen nach allen 
Seiten; irgendeine Stadt als Zentrum des westfälischen Buchgewerbes ist nicht 
nachzuweisen. Nur durch Provenienznotizen oder textkritische Untersuchun- 
gen lassen sich einige wenige Bilderhandschriften des späten Mittelalters als 
sicher westfälisch feststellen. Sie zeigen niederländische und niederrheinische 
Stilformen, meist etwas vereinfacht und vergröbert ohne einheitlichen Charakter. 
Wenn ich hier das Gebetbuch der Johanna von Bocholt beschreibe, das die 
Preußische Staatsbibliothek unter der Signatur ms. germ. oct. 87 bewahrt, bin 
ich mir bewußt, nur einen sehr bescheidenen Beitrag zur Geschichte der west- 
fälischen Illustration zu geben. Auf einem so wenig erforschten Gebiet zu 
arbeiten, ist eine sehr undankbare Aufgabe. Zusammenfassendes über die Ent- 
wicklung oder Besonderheit westfälischer Illustration läßt sich nicht sagen; 
auch die Untersuchung unseres Gebetbuches kann keine neuen Aufschlüsse 
geben. Zunächst ist die Heimat der Werkstatt, aus der unsere Handschrift 
stammt, nicht genau festzustellen und wohl eher im niederländisch-westfälischen 
Grenzgebiet als in Westfalen selbst zu suchen. Dann enthält das Gebetbuch 
statt Miniaturen eingeklebte und übermalte Kupferstiche mit reichen Rand- 
malereien. Es ist aber ein so typisches Beispiel für den handwerklich ver- 
gröberten Stil in den von niederländischer Kunst abhängigen Nachbarländern 
und bietet in mancher Beziehung einen so interessanten Einblick in das Buch- 
gewerbe am Ausgang des XV. Jahrhunderts, daß eine ausführliche Beschrei- 
bung doch gerechtfertigt erscheint. 
Das Gebetbuch enthält von Geert Groote „Önser vrouwen ghetiden“ (Bl. 15r) 
und „die lange cruce ghetiden“ (Bl. 59r), dann Bußpsalmen und Litanei in 
Geert Grootes Übersetzung (Bl. 91r), Geert Grootes Vigilie (Bl. 181r) und 
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verschiedene Gebete. Der Text ist einspaltig auf Pergament von 110 : 145 mm 
Blattgröße in sorgfältiger Textura geschrieben. Kleine rote oder blaue Deck- 
farbeninitialen beleben die Schrift. Vor den Kapitelanfängen stehen größere 
Initialen in blau oder rot mit ausgesparten Ornamenten meist auf anders- 
farbigem Fleuronnegrund niederrheinischen Charakters. Wie in niederlän- 
dischen Gebetbüchern ist die dem Bild gegenüberstehende Seite durch eine 
große Initiale und reiche vierseitige Randmalereien verziert. Initiale und 
Randverzierung sind sehr ungraziös, geistlos und bäuerlich plump ausgeführt. 
Der Buchstabenkörper der Initiale blau oder rot mit feinen Deckweißorna- 
menten bemalt, steht meist auf quadratischem Blattgoldgrund und zeigt auf 
dem Stück des Grundes, das er umschließt, eine einfach geführte grüne Ranke 
mit kleinen roten oder blauen Blättchen und sehr uninteressanten Blüten oder 
eine geometrisch geordnete Blütenreihe. Die Randverzierung besteht im 
wesentlichen aus einer gefiederten dünnen Goldranke mit vielen Goldblätt- 
chen und Tropfen, die meist um einen Goldstab geführt ist. Durch unorganisch 
am Goldstab sitzende oder in das Rankenwerk eingestreute bunte Blüten und 
sehr ungeschickte Drolerien versucht der Zeichner, einige Akzente zu geben, 
denen man deutlich die Absicht symmetrischer Gliederung anmerkt. Der 
ganze Untergrund ist dicht ausgefüllt mit kleinen blauen, grünen und karmin- 
farbenen Tropfen. In denselben kräftigen Farben sind auch die Blüten und 
Drolerien bemalt und leicht mit Deckweißstrichen und Ornamenten verziert. 
Der steifen und unbeholfenen Ornamentik merkt man wohl die Nähe aber nicht 
das Können niederländischer Verzierungskunst an, doch hat sie einen aus- 
gesprochenen Charakter, der die Handschrift als Vertreter einer bestimmten 
Gruppe kennzeichnet. 

An Stelle der üblichen Bilder hat der Zeichner ausgeschnittene Kupferstiche 
eingeklebt und übermalt. Und zwar auf Blatt 14v die Madonna, die auf einer 
nach oben gekehrten Mondsichel stehend den nackten Christusknaben im Arm 
trägt. Maria mit einer goldenen Krone und blauem Nimbus ist in einen weiten 
blauen, auf der Innenseite gelben Mantel gehüllt. Dem Christusknaben mit 
goldenem Nimbus hat der Illustrator eine rote Halskette gemalt. Die Figur ist 
auf blattgoldenen Hintergrund geklebt und mit einem rot-gold-blauem Rahmen 
gerahmt. 

Auf Blatt 59v ist ein Kanonbild geklebt. Christus mit großen goldenen 
Nägeln an das Kreuz geheftet, blutet aus vielen Wunden. Auf der linken 
Seite des Kreuzes steht Maria betend in grauviolettem Unterkleid und blauem 
Mantel; rechts Johannes, der einen grauen Mantel und ein orangegelbes Unter- 
gewand trägt. Da die Gruppe, die aus einem Kupferstich ausgeschnitten ist, 
für die Blattgröße zu niedrig war, hat der Zeichner den Kreuzesstamm kurz 
vor dem Boden auseinandergeschnitten, höher hinaufgerückt und das fehlende 
Stück hinzugemalt. Der Hintergrund ist blau-rot-gold gewürfelt mit Deckweiß- 
ornamenten und schließt oben mit einem flachen, blau ausgemalten Bogen ab. 
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Auf Blatt 90v ist das Jüngste Gericht dargestellt. Christus mit goldenem 
Kreuznimbus, Schwert und Lilie sitzt auf einem doppelten roten und blau- 
violetten Regenbogen. Er ist in einen roten Mantel mit schwarzen Punkten ge- 
kleidet. Zu seinen Füßen steigen aus drei geöffneten Gräbern die nackten Figu- 
ren einer Frau und zweier Männer. Der Hintergrund ist rot und blau gewürfelt 
mit Deckweißornamenten und schließt mit flachen, blau ausgemalten Bogen 
mit einer Reihe weißer Sterne ab. Der Rahmen ist ein blau-rotes Flechtwerk 
auf Goldgrund. 

Blatt 108 v zeigt die Gregorsmesse. Der Papst kniet nach rechts gewandt 
betend vor dem Altar, auf dem die kleine Figur des Schmerzensmannes mit 
erhobenen Händen seine Wundmale zeigt. Neben dem Papst ist links ein Geist- 
licher dargestellt, der die Tiara hält, rechts ein von rückwärts gesehener, knien- 
der Meßknabe. Der goldene Hintergrund ist ausgefüllt mit den Symbolen der 
Passion, Geißelsäule, Kreuz, Leiter, Würfel, Stange mit Schwamm, den Köpfen 
des Pilatus, Kaiphas, Judas, Petrus, der Magd und dem Schweißtuch der Vero- 
nika. Eine blau-rote Kette auf Goldgrund umrahmt das Bild. 

Auf Blatt 139 v ist wieder eine Madonna geklebt. Mit goldener Krone und 
rotem Nimbus steht sie auf kariertem Boden vor einem blattgoldenen Hinter- 
grund. Langes, offenes, blondes Haar fällt über ihre Schultern. Sie trägt den 
nackten Christusknaben auf einem Arm und reicht ihm eine Blume. Ihr 
Mantel ist blau, auf der Innenseite orangefarben mit schwarzen Ornamenten, 
das Unterkleid grau. Um den Hals trägt sie wie ihr Kind eine rote Kette. 

Blatt 180 v ist mit einer Begräbnisszene illustriert. Im Vordergrund schaufelt 
ein Mann Totengebeine aus einem Grab, dahinter schließt ein andrer mit einem 
Hammer in der Hand den Deckel über einen Sarg, in dem ein nackter Toter 
liegt. Im Hintergrund sieht man drei Frauen und drei Mönche, von denen zwei 
aus einem Buche singen, der dritte den Toten mit Weihwasser besprengt. Der 
Hintergrund ist blau ausgemalt, das Bild blau-rot gerahmt. 

Die Stiche sind entweder ganz (Blatt 90 v, 108 v, 180 v) oder es sind nur wenig 
sorgfältig aus Stichen ausgeschnittene Figuren eingeklebt. Bei der starken 
Übermalung ist das ursprüngliche Aussehen der Stiche sehr schwer zu rekon- 
struieren und eine Identifizierung mit bisher bekannten nicht möglich. Wahr- 
scheinlich sind es Unika, von verschiedenen Händen, alle aus der Zeit von 
1460—70. Die Stiche auf Blatt 14v und 89 v sind verwandt mit den Arbeiten 
des Meisters der Marter der Zehntausend (Lehrs 61 und 42)... Ob sie ihm 
selbst oder nur seinem Schulkreis zuzuschreiben sind, läßt sich nicht feststellen. 

Die Stiche dienten dem Illustrator als Ersatz für die Vorzeichnung. Man 
kann, wenn man die Unbeholfenheit seiner Ornamentik sieht, recht gut ver- 
stehen, daß er zu diesem Hilfsmittel hat greifen müssen. Andrerseits ist es 
aber auch nicht ausgeschlossen, daß man kolorierte Stiche als Gebetbuch- 
schmuck für besonders kostbar hielt; denn eine ganze Reihe von Handschriften 
gerade aus Geldern und den nördlichen Niederlanden zeigen Illustrationen, 
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die in der Zeichnung die Strichführung und die Art der Schraffierung des 
Kupferstiches nachahmen. (Krakau, Museum Czartoryskich Ms. 3091 etc.) 
Gebetbücher mit eingeklebten Stichen zu illustrieren scheint in den Nieder- 
landen und den nächsten Nachbarländern eine nicht seltene Methode gewesen 
zu sein. Es haben sich auch einige in dieser Weise illustrierte Handschriften 
erhalten, deren wichtigste im Britischen Museum unter der Signatur Add. 
38 123 bewahrt wird. Format und Motive beweisen deutlich, daß die Stiche in 
der Hauptsache zu diesem Zweck angefertigt wurden. Die in der Heidelberger 
Handschrift Trübner 148 eingeklebten Blätter sind so klein, daß man kaum an 
eine andere Verwendungsmöglichkeit denken kann, höchstens daß sie in einem 
Anhänger oder ähnlichem Schmuckstück als eine Art Talisman getragen wurden. 
Außerhalb der Niederlande kommen in dieser Zeit Stiche als Handschriften- 
schmuck nur selten und mehr zufällig vor; jedenfalls scheint diese Illustra- 
tionsmethode nur in den Niederlanden eine gewohnte Übung gewesen zu sein. 
Der Grund liegt wohl in der Massenfabrikation von Gebetbüchern und der For- 
derung nach möglichst schneller Herstellung. 

Die Lokalisierung unserer Handschrift bereitet einige Schwierigkeiten. In 
größerem Umkreis läßt sich die Heimat durch den allgemeinen Charakter der 
Ornamentik bestimmen. Es ist der Ostteil der Provinz Geldern und die an- 
grenzenden westfälischen und niederrheinischen Gebiete. Drei Handschriften 
haben sich erhalten, die eine so große Übereinstimmung mit den Randmale- 
reien unseres Gebetbuches zeigen, daß sie wohl sicher als Arbeiten desselben 
Zeichners gelten können. Es sind das die Handschriften me. theol. lat. fol. 46 b. 
in der Berliner Staatsbibliothek, die Initialseiten des Gebetbuches cgm 115 in 
der Münchener Staatsbibliothek und die bei G. Domel „Die Entstehung des 
Gebetbuches“ auf Seite 52 abgebildete Handschrift, die sich im Besitz 
des Herzogs von Arenberg befindet. Ms. theol. lat. fol. 46b gibt uns 
einige Anhaltspunkte. Es ist der dritte Band eines Omeliarius von Gaes- 
donck, das aus der Bibliothek des Chorherrenstiftes in Gaesdonck stammt. Alle 
drei Bände sind von einer Hand geschrieben. In Band II Blatt 226 v sagt das 
Exphicit: „Scriptum est omeliare istud apud regulares in Gaesdonck et dei lau- 
dem... Millesimo quadringentesimo sexagesimo quinto.“ Es ist anzunehmen, 
daß die drei Bände auch in Gaesdonck ausgemalt wurden, zumal es sich nur 
um Initialschmuck und einige wenige Randmalereien handelt. Aber in den übri- 
gen Handschriften, deren Provenienz aus Gaesdonck sicher ist — die Berliner 
Staatsbibliothek besitzt allein acht Codices —, ist das Ornament viel eleganter 
und graziöser als in dem einen von unserem Zeichner illustrierten Band, wenn 
auch eine gewisse Übereinstimmung in der Formgebung nicht zu verkennen ist. 
In dem Münchener Gebetbuch sind die Bilder und die dazugehörigen Rand- 
malereien von anderer Hand in rein niederländischem Stil, der aber eine an- 
dere Formgebung zeigt als die Arbeiten aus dem Gaesdoncker Kloster. Der 
Zeichner unserer Handschrift hat nur die den Bildern gegenüberstehenden 
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Seiten mit Initialen und Randverzierungen geschmückt, die neben der sorg- 
fältigen Malerei seines Mitarbeiters wie plumpe Bauernarbeit wirken. Diese 
beiden Handschriften beweisen, daß er in den östlichen Niederlanden ge- 
arbeitet, aber nicht, daß er dort beheimatet war. Seine Unbeholfenheit ist 
mehr auf das Fehlen von Tradition und Schule als auf Unvermögen zurückzu- 
führen. Wir haben es also wahrscheinlich mit einem Maler zu tun, der vom 
Osten, wohl aus Westfalen, eingewandert, eine Zeitlang in Geldern tätig war. 
Das Berliner Gebetbuch gibt gar keine bestimmten Fingerzeige für die Loka- 
lisierung. Die Kalenderfassung ist indifferent, sie paßt ebensogut auf die Diö- 
zese Utrecht, wie auf Köln oder Münster. Die rheinischen Monatsnamen weisen 
nach dem Niederrhein. Der Dialekt ist niederländisch mit einigen nieder- 
rheinischen und niederdeutschen Einschlägen. Der sehr viel spätere braune 
Lederband zeigt aus Blüten herauswachsende Halbfiguren der Kleopatra und 
Lukretia und im Rankenwerk ein nicht näher definierbares Wappen. Neben 
dem Kopf der Kleopatra ist ganz schwach eine Jahreszahl erkennbar, die wohl 
1551 bedeutet. Für die Herkunft der Handschrift ist der Einband ohne Be- 
deutung. 

Etwas näher wie die Heimat läßt sich im Vergleich mit anderen 
Handschriften die Entstehungszeit bestimmen, die zwischen 1460 und 1470 
liegt. Dafür geben die Berliner Handschrift theol. lat. fol. 46 b und die Stiche 
siemlich sichere Anhaltspunkte. Viel später als 1470 ist die Handschrift kaum 
geschrieben worden. 

Eintragungen am Schluß des Gebetbuches verraten uns die Besitzer. Auf 

Blatt 228 v steht: „Item dit boeck hoert toe Jonfl’ agnes van oey wiet vynt die 
geeft hoer weder. Item dit boeck hoert toe Jonffer Johana van bocholt hoer 
nicht wyet vint die geeft hoer weder in.“ 
- Agnes von Oyen ist vohl die Frau des Zeger von Merwyck des Onkel der 
Johanna von Bocholt. Sie starb 1501 und vererbte ihrer Nichte Johanna von 
Merwyck das Gebetbuch. Diese heiratete Arnold von Bocholt auf Tongerlo, 
der Amtmann in Cuijk und Grave war. Das Gebetbuch hat sie wohl bis zu 
ihrem Tode 1550 besessen, denn auf den letzten Blättern verzeichnete sie die 
Geburtstage und Paten ihrer Kinder, Hochzeits- und Todestag ihrer Tochter 
Agnes und Sterbedaten verschiedener Mitglieder der Familie von Bocholt. Ein 
Blatt aus der Reihe dieser familiengeschichtlichen Aufzeichnungen, die die 
Jahre 1518—1546 umfassen, fehlt. Daß die Familie von Oyen sowohl wie die 
von Merwyck und von Bocholt in dem Grenzgebiet der Niederlande, des Nieder- 
rheins und Westfalen begütert waren und gelebt haben, ist ein weiteres Beweis- 
moment für die Lokalisierung der Handschrift. 

Von den späteren Besitzern sind nur zwei bekannt, die ihren Namen in das 
Gebetbuch geschrieben haben. Arnold von Lintelo 1597, der es wohl von der 
Familie von Bocholt geerbt hat, und der Geh. Oberfinanzrat von Beuth, der die 
Handschrift 1821 der Berliner Bibliothek schenkte. 
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DIE HANDSCHRIFT DES WESELER STADTRECHTS 
IN DER ABTEILUNG FÜR NIEDERDEUTSCHE LITERATUR BEI DER 
UNIVERSITÄTS-BIBLIOTHEK IN GREIFSWALD 


VON JOSEF DEUTSCH, GREIFSWALD 


IE deutschen Städte des Mittelalters sind entstanden aus dem Markt und 

Marktrecht; die Marktverleihungen gab der König oder der Stadtherr, 
und jene gehören nächst und neben den Immunitätsurkunden zu den frühesten 
Bestandteilen der Stadtrechte. Diesen von außen her gebrachten Rechten folgen 
im Laufe der Zeit in und von der Stadt selbst gefundenes Recht, die eigenen 
Satzungen und Verordnungen der Städte, die Willküren oder Schraen. Von ganz 
besonderer Bedeutung für die Rechtsentwicklung und das Rechtsleben der 
Städte ist die Übertragung des Rechtes einer Stadt auf andere Städte durch 
Rechtsmitteilungen, um welche jene von diesen gebeten wurde, die sogenannte 
Bewidmung. Die Töchterstädte „gehen zu Haupt“') nach der Mutterstadt, dem 
Oberhof, und manchmal werden die Töchterstädte selbst wieder Oberhöfe an- 
derer Städte, so daß wir von Stadtrechts-Familien sprechen können. An erster 
Stelle, weit allen anderen voraus, steht Magdeburg, sein Stadtrecht hat einen 
großen Aktionsradius, der im Osten bis in die polnischen und baltischen Länder, 
ja bis nach Rußland und Ungarn hinüberreicht, und mit Recht stellt man seine 
Bedeutung der des Sachsenspiegels zur Seite. Andere namhafte Oberhöfe waren 
im Norden Lübeck, das ursprünglich sein Recht von Soest erhalten hatte, am 
Niederrhein Aachen und Kleve, in Westfalen Soest und Dortmund. 

Zum Oberhof Dortmund gehören eine ganze Reihe westfälischer Städte, aus 
der ich wenigstens die wichtigeren hier hervorheben möchte, Höxter, Pader- 
born, Herford, Minden und Dorsten, ferner am Niederrhein Essen und Wesel. 
Frensdorff teilt in seinem grundlegenden Werk die „Dortmunder Statuten und 
Urtheile‘“?) in fünf Gruppen: lateinische Statuten, den lateinischen angehängte 
deutsche Statuten, das große Stadtbuch von Dortmund, Dortmunder Urtheils- 
buch und jüngste Statutensammlungen. 

Die Stadtbücher?’) waren die Amtsbücher der städtischen Behörden, die Sam- 


1) Ferdinand Frensdorff, Dortmunder Statuten und Urtheile. Halle a. S. 1882. 
(Hansische Geschichtsquellen. Bd. 3.) $. 262. 

2) S. die vorhergehende Anm. 

®) Über die mittelalterlichen, deutschen Stadtbücher s. Erich Kleeberg im Archiv 
für Urkundenforschung. Bd 2 (Leipzig 1909) S.479 f.; KonradBeyerlein Deutsche 
Geschichtsblätter, Bd 11 (Gotha 1910) S. 145 ff.; PaulRehme, Über Stadtbücher 
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melwerke der städtischen Rechtsquellen und des geltenden städtischen Rechtes, 
die oft durch Nachtragungen dem jeweiligen Stande desselben zu folgen ver- 
mochten. Sie konnten verschiedenen Zwecken der Verfassung und Verwaltung, 
der Rechtssetzung und Rechtsprechung dienen und trugen demgemäß verschie- 
dene Bezeichnungen, wie Statutenbücher, Privilegienbücher, Bürgerbücher, 
Ratsbücher, Denkelbücher, Schuldbücher, Verfestungsbücher, Schöffen- und 
Schreinsbücher. Das große Stadtbuch von Dortmund, der „magnus civitatis 
liber“, enthält Statuten und Urteile, Protokolle und Urkunden und ist, wie das 
Dortmunder Recht überhaupt, vorwiegend „dem Privatrecht und Prozeß zu- 
gewandt‘), wenn auch manche Artikel das Strafrecht angehen. 

Für keine der Tochterstädte Dortmunds tritt die Stellung und Tätigkeit des 
Oberhofes Dortmund nach dem vorliegenden Quellenmaterial so klar und deut- 
lich zutage als für Wesel. Verschiedene Artikel des großen Stadtbuches, des 
Urteilsbuches und der jüngsten Statutensammlungen Dortmunds sind hervor- 
gegangen aus Anfragen, die Wesel an Dortmund gerichtet hatte; es ist eine nicht 
seltene Erscheinung in der Literatur der städtischen Rechtsquellen, daß erst das 
Ansuchen um Bewidmung den Oberhof veranlaßte, das geltende Recht schrift- 
lich festzulegen. Wesel selbst wieder war Oberhof einer stattlichen Zahl von 
kleinen Orten am Niederrhein). 

Wie bei jedem Stadtrecht können wir auch bei dem Wesels®) drei verschie- 
dene Bestandteile unterscheiden: Privilegien, Statuten und Urteile. Die erste 
Gruppe umfaßt vorwiegend Urkunden der Grafen und Herzöge von Kleve, in 
zweiter Linie Urkunden der Grafen von der Mark. Die Privilegien bis zum 
Jahre 1329 bzw. 1332 sind in lateinischer Sprache verfasst und wurden von den 


als Geschichtsquelle. Halle a. d. S. 1913; Paul Rehme, Stadtbücher des Mittelalters. T. 1. 
Leipzig 1927; hier S. 51—64 über die Dortmunder Stadtbücher. 

%) Vgl. Frensdorff.a. a. O. Einleitung S. CLXXVI. 

6) Die offizielle Liste im Bürgerbuch der Stadt Wesel, mitgeteilt vonFrensdorff a.a.0. 
5. 262, enthält 34 Namen: Bottrop, Osterfeld, Sterkrade, Meiderich, Beek, Hamborn, Walsum, 
Hiesfeld, Eppinghoven, Götterswick, Spellen, Hünxe, Gahlen, Schermbeck, Drevenack, Ham- 
minkeln, Bislich, Mehr, Rehnen, Millingen, Bienen, Zulen, (Sulen, heute Praest), Dor- 
nick i. d. Nieder-Hetter, Esserden, Androp, Wallach, Borth, Dornick b. Büderich, Gest, 
Ginderich, Werrich, Perrich, Büderich, Ruhrort (letzteres im 15. Jahrhundert nachgetragen). 
Vgl. auch Quellen zur inneren Geschichte der rheinischen Territorien. Herzogtum Kleve. 
I. Ämter und Gerichte. Entstehung der Ämterverfassung und Entwicklung des Gerichts- 
wesens vom 12. bis ins 16. Jahrhundert. Bd. 1. Darstellung von Th. Ilgen. Bonn 1921 (Publi- 
kationen der Gesellschaft für rheinische Geschichtskunde 38), S. 234 f. Ebd. Bd 2. Quellen. 
T. 2 (1925) findet sich eine Karte des Weseler Hegemals (ausgearbeitet von J. Niessen) und 
hiernach auf Karte Nr. 29 des Geschichtlichen Handatlas der Rheinprovinz . . . hrsg. von 
Hermann Aubin .. . bearb. von Josef Niessen. Köln 1926. 

°) Vgl. über dasselbe P. Th. A. Gantesweiler, Chronik der Stadt Wesel. (Ge- 
schrieben 1795.) Wesel 1881, S. 158f.; (Paul Wigand), Privilegien und Statuten der 
Stadt Wesel, in Archiv für Geschichte und Altertumskunde Westphalens. Bd. 4, Lemgo 1831, 
S. 398—429 und Bd 5 (ebd. 1832), S. 27”—39,;, A. Wolters, Das Stadtrecht von Wesel, in 
Zeitschrift des Bergischen Geschichtsvereins. Bd. 4, Bonn 1867, S. 33—83; F. Frens- 
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Kompilatoren des Weseler Rechts in die heimatliche Mundart übertragen. Die 
zweite Gruppe ist zahlenmäßig die unbedeutendste, die letzte, die der Urteile, 
gilt namentlich dem Privatrecht. Die Stadt Wesel erbat von Dortmund Rechts- 
entscheidungen, manche der erhaltenen Urteile lassen ihre Herkunft noch deut- 
lich erkennen, andere verleugnen sie und können als Statuten gelten. Die 
ältesten, die lateinischen, sind vor dem Jahre 1350 entstanden, auch ihnen fehlt 
die Verdeutschung nicht. Ein Jahrhundert währte es noch, etwa bis 1450, ehe 
sich der Hauptteil der deutschen Urteile angeschlossen hatte, die, welche den 
Handschriften gemeinsam sind und in der Greifswalder Handschrift etwa Ar- 
tikel 24 bis 89 ausmachen. Den folgenden Dezennien gehören die späteren Urteile 
der Greifswalder Handschrift an, von denen sechs Daten tragen, die sich 
zwischen den Jahren [14]57 und [14]63 bewegen’). 

Das Weseler Recht liegt in einer Reihe von Handschriften vor, unter denen 
diejenigen, welche keine Sammelhandschriften sind und sich nur mit Wesel 
befassen, alle ursprünglich in Wesel beheimatet waren. Am vollzähligsten, 
wenn auch nicht erschöpfend, dürfte die Aufführung der Handschriften bei 
Borchling?) sein, der auch die jüngeren Abschriften aus der zweiten Hälfte des 
16., aus dem 17. und 18. Jahrhundert nicht übergeht’). Sechs ältere und wert- 
volle Handschriften beschreibt ausführlich Frensdorff'!°), nämlich: B= Ms. 
boruss. 4° 201 der Preußischen Staatsbibliothek in Berlin, vermutlich aus dem 
Anfang des 16. Jahrhunderts, bestimmt nach 1449; D=—- A 81 des Staatsarchives 
zu Düsseldorf aus dem 15. Jahrhundert'!!); H —= A 81 ebendort, aus den letzten 
Jahrzehnten des 15. Jahrhunderts’?) ; 7 = Handschrift der Bibliothek des Gym- 
nasiums zu Wesel, ihr erster Teil gehört dem Anfang des 16., der zweite dem 


dorffa.a. O. S. 254-307; F.Reinhold, Verfassungs-Geschichte Wesels im Mittelalter. 
Breslau 1888 (Untersuchungen zur Deutschen Staats- und Rechtsgeschichte. 33); Erich 
Liesegang, Niederrheinisches Städtewesen vornehmlich im Mitttelalter. Untersuchungen 
zur Verfassungsgeschichte der clevischen Städte. Breslau 1897 (Untersuchungen zur Deut- 
schen Staats- und Rechtsgeschichte. H. 52); Quellen zur inneren Geschichte der rheinischen 
Territorien. Herzogtum Kleve. I. Ämter und Gerichte. Bd 1 und 2. Teil 1. 2... von 
Th. Ilgen 1921—1925 (s. die vorhergeh. Anm.). 

?) Vgl. weiter unten $. 245 Anm. 84. 

®) C. Borchling, Mittelniederdeutsche Handschriften in den Rheinlanden und in 
einigen anderen Sammlungen. 4. Reisebericht. Berlin 1914. (Nachrichten von der König- 
lichen Gesellschaft der Wissenschaften zu Göttingen. Philologisch-historische Klasse. 1913. 
Beiheft.) 

?) Aus dem Ende des 16. Jahrhunderts die Handschrift A 247 des Düsseldorfer Staats- 
archivs und eine Handschrift des Canonichen Stifte zu Xanten, aus dem 16.—17. Jahr- 
hundert die Handschriften A 80 und A 247, aus dem Jahre 1614/15 die Handschrift A 269, 
ans dem Jahre 1665 die Handschrift A 79, aus dem Jahre 1718 die Handschrift A 78, sämtlich 
auf dem Düsseldorfer Staatsarchiv; vgl. C. Borchling a. a. O. S. 64 f., 83, 53, 71 ff. 
66 fi., S1f. 

10) A. a. O. S. 254-258. 

11) Vgl. C.Borchlinga.a. O. S. 53. 

12) Vgl. C.Borchlinga.a. O. S. 54. 
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Ende des 15., der dritte vermutlich dem Ende des 14. Jahrhunderts'?) an; 
S heute verschollen‘*); T = Bürgerbuch der Stadt Wesel auf dem Staatsarchiv 
zu Düsseldorf, aus dem 14. bis 17. Jahrhundert, angelegt 1322. Im Kreis dieser 
Handschriften steht die letzte für sich allein, während die übrigen nach Inhalt 
und Form zusammengehören. Frensdorff hat dargetan, daß die Berliner Hand- 
schrift „eine Repräsentantin der einfachsten Gestalt der ... Weseler Rechts- 
handschriften“ ist und daß H W S zusammen wieder eine besondere Gruppe 
bilden, da sie die Dortmund-Weseler Urteilssammlung enthalten'!’). Von diesen 
drei letztgenannten Handschriften sind S und W einander mehr verwandt als H. 
S und W führen beide die Privilegien von 1277 bis 1514 hinab, H nur bis 1493; 
beide haben H gegenüber als Mehr verschiedene, bestimmte Rechtssatzungen, 
während H und S die kleine Chronik der Klever Grafen vor W voraushaben. 
Die wichtigste dieser Handschriften ist, wie Frensdorff nachgewiesen hat, H, sie 
hat er darum auch seiner Ausgabe der Dortmund-Weseler Urteile zugrunde 
gelegt'*‘). 

Zu jenen Handschriften tritt die Greifswalder Handschrift hinzu'’), sie steht 
H am nächsten. G und H haben allein das „speculum consulum“, H zwar nur 
fragmentarisch, da es vom lateinischen Original lediglich die letzten Zeilen be- 
wahrt hat!’). Das Speculum consulum ist ein einfaches, volkstümlich geschrie- 
benes Büchlein, gelegentlich von rechtsphilosophischen Bemerkungen durch- 
setzt. reich verbrämt mit Zitaten aus der Antike, der Hl. Schrift und der juristi- 
schen Literatur. Es verbreitet sich über das Ratskollegium und die Formen 
seiner Geschäftsführung, erörtert die für die Ratsmitglieder erforderlichen 
und die ihnen abträglichen Eigenschaften und legt dar, auf welche Qualitäten 
bei der Wahl der Regierenden das Augenmerk zu richten ist. G bringt dann an 
zweiter Stelle die Privilegien, zunächst bis zum Jahre 1501; die ersten neun, bis 
zum Jahre 1332 einschließlich, sind lateinisch und ins Deutsche übertragen'’). 
Das vierzehnte Privilegium in G ist wie in den Handschriften B, D, H,W und S 
ein Jahrhundert zu spät datiert, 1358 statt 1258; B und H verbessern den Irrtum, 


13) Vgl. A. Wolters in Zeitschrift des Bergischen Geschichtsvereins, Bd 4 (1867), 
S. 36 ff, C. Borchling.a. a. O. S. 197. 

#) P. Wigand hat diese Handschrift seiner Abhandlung über die „Privilegien und 
Statuten der Stadt Wesel“ (s. oben $. 234 Anm. 6) zugrunde gelegt; damals war sie im Besitz 
des Oberlandesgerichtspräsidenten von Schlechtendal zu Paderborn. 

5) Frensdorff.a. a. O. S. 255 und 258. 

16) Frensdorff a. a. O. S. 255f., 273 ff., besonders 5. 282 f. 

17) Im Folgenden kurz G bezeichnet. 

18) Vgl. Frensdorff a. a. O. S. 255; Borchlinga.a. O. S. 54. 

10) Die älteren Handschriften stellen an die Spitze der Privilegien das größere Privilegium 
von 1277. H und W enthalten die Urkunden lateinisch und deutsch nur bis zum Jahre 1329, 
die Urkunde von 1332 scheint in ihnen zu fehlen; W führt eine Urkunde von 1333 an. Vgl. 
Frensdorffa.a.0.S.254ff, Archiv für Geschichte und Alterthumskunde Westphalens, 
Bd 4 (1831), S. 398 ff. 
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G, W und $ nicht?’). Die Bemerkung, welche jene fünf Handschriften anı 
Schluß der Urkunde des Jahres 1359 haben?'), fehlt in G, zum Schluß führt G 
in einem vierten Teil noch 21 Privilegien aus den Jahren 1502 bis 1667 auf. Alle 
diese Urkunden sind nur zum Teil veröffentlicht??). Zwischen die beiden 
Gruppen der Privilegien stellt G die Dortmund-Weseler Urteile und bietet diese 
in einer Reihenfolge, welche von der der übrigen Handschriften (H WS) ganz 
abweicht. Vor diesen zeichnet sich G u.a. dadurch aus, daß es, mit einer Aus- 
nahme, die lateinischen Urteile, den ältesten Bestand der Sammlung, an den 
Anfang stellt??). 

Die Universitäts-Bibliothek Greifswald erwarb die Handschrift für die Nieder- 
deutsche Abteilung?*) im April 1927 (Acc.-Nr. 1927. 242). 

Die Handschrift zählt 124 Blätter, die sich auf 18 Lagen verteilen. Die erste, 
die dritte bis sechzehnte Lage sind Quaternien, die zweite ist eine Ternie, die 
beiden letzten Lagen bestehen jetzt nur aus je zwei Blättern, während sie ur- 
sprünglich sicher mehr aufwiesen, vermutlich ebenfalls Quaternien waren. Die 
drei letzten Blätter der zweiten Lage (zwischen Bl. 11/12), die beiden letzten 
Blätter der dritten Lage (zwischen Bl. 17/18), das sechste Blatt der fünften Lage 
(zwischen Bl. 30/31) sind herausgenommen. Blattgröße: 27,6X20 cm. Die 
Handschrift besteht aus vier verschiedenen Teilen und ist entsprechend von 
vier Händen geschrieben. 

I. Blatt 1 bis 11 (Lage 1 und 2); Pergament, Größe des Schriftspiegels: 
19,5X13,3 cm, mit dreißig Zeilen auf der Seite. Geschrieben im sechzehnten 
Jahrhundert (vollendet 1567) in regelmäßiger, schöner, gotischer Schrift, im 
Charakter der Missaleschrift. Die Anfangs- und Schlußzeilen, desgleichen die 
Kapitelüberschriften sind rot, größere und kleinere Initialen und Absatz- 
zeichen wechselnd blau und rot, die Quellenangaben rot unterstrichen, die 
großen Anfangsbuchstaben rot durchstrichen, verschiedentlich füllen rote Zier- 
striche im Text die Zeilen aus. Zwei große, blaue Initialen, auf Bl. Ir: C, auf 
Bl. 5’: W, mit roten und weißen Verzierungen des Schaftes, in viereckigem 
Rahmen von roter Federzeichnung, deren Schnörkel die ganze linke Seite des 
Schriftspiegels begleiten; im Innern des Buchstabens und in den Ecken der 
Umrahmung auf seegrünem Grund ornamentales Pflanzenmotiv von weißer 


2) Vgl. Frensdorffa. a. O. S. 256, 258 Anm. 3; Archiv für Geschichte und Alter- 
thumskunde Westphalens Bd 4 (1831) S. 400 f. G und H haben die Jahresangabe in Ziffern. 

21) Vgl. Frensdorffa.a. O. S. 258 Anm. 2. 

22) Vgl. F.Reinhold, Verfassungsgeschichte Wesels im Mittelalter. Breslau 1888, S. 4. 
— B enthält Privilegien von 1277 bis 1359; D von 1277 bis 1481, alle nur deutsch; H von 
1277 bis 1493, W und S von 1277 bis 1514. 

23) Vgl. unten $. 244 Anm. 69. 

2%) Die Abteilung für Niederdeutsche Literatur bei der Universitätsbibliothek Greifswald 
hat von Anfang an die niederrbeinischen Dialekte bis ins Ripuarische hinein mitberück- 
sichtigt, ebenso bei der Erwerbung von Handschriften; hier wurde auch das Mitteinieder- 
ländische nicht ganz außer acht gelassen. 
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und roter Farbe. Unter der oberen Zierleiste der Initiale C ist eingetragen: 
„conradg Zoenamensis?) et Joannes gustensis’®) 1567“. S. II. bis XXIII. (Bl. I’ 
bis 11’) sind in blauer Farbe mit römischen Ziffern gezählt, die jeweils drei 
(rot-blau-rote) Kreise einschließen. Große rote Buchstaben am Rand bezeich- 
nen die Unterabschnitte der Kapitel. Die Blätter sind liniiert, und den Schrift- 
spiegel umgeben an den Längsseiten je eine rote und schwarze und oben eine 
schwarze Linie. 

II. Bl. 12 bis 64 (Lage 3 bis 9)?”) ; Papier mit dem Wasserzeichen des Einhorn 
in zwei Formen, von denen jede zwölfmal vorkommt?®). Größe des Schrift- 
epiegels: 18X13,5 cm, mit durchschnittlich 35 Zeilen auf der Seite. Geschrieben 
zu Anfang des sechzehnten Jahrhunderts, frühestens 1501, in zierlicher, gleich- 
mäßiger gotischer Kursive, mit mannigfachen Abkürzungen. Durch rote Schrift 
zeichnen sich aus die Überschriften der Urkunden und der Urkundenabschnitte, 
die am Rand mit roten Buchstaben gezählt sind; die Initialen sind blau oder 
rot. Während im Text nur ganz vereinzelt rote Absatzzeichen begegnen, 
finden sie sich in der Übersicht (Bl. 12 bis 17) vor den Bezeichnungen der 
Privilegien, die hier wie auch die einleitenden Zeilen rot unterstrichen sind. 
Ein roter Strich kennzeichnet die großen Anfangsbuchstaben und in der Über- 
eicht am Schluß der Zeilen die Buchstaben, die die Abschnitte der Urkunden 
angeben. Eine Hand aus der zweiten Hälfte des siebzehnten Jahrhunderts?’) 
setzte den Urkunden Inhaltsangaben in lateinischer oder deutscher Sprache 
voran und wiederholte am Schluß der Urkunden auf dem Rand die Datierung. 
Außerdem finden sich andere Nachträge, die gleichlautenden Urkunden-Aus- 
stellern eine unterscheidende Zahl beigeben oder am Rand auf einschlägige 
Stellen anderer Urkunden hinweisen. Der Schriftspiegel ist von blinden Linien 
umgeben. 

III. Bl. 65 bis 96 (Lage 10 bis 13); Papier, das als Wasserzeichen den Krug 
mit Henkel hat’). Der Schriftspiegel ist etwa 12,5X16,7 cm und von Linien 
umgeben. Die Schrift, eine mittelgroße, gleichmäßige, kräftige Reinschriftkur- 
eive, gehört der zweiten Hälfte des fünfzehnten Jahrhunderts an und zeigt 
wenig Abkürzungen. Die Initialen und Überschriften sind mit roter Tinte ge- 
schrieben, die großen Anfangsbuchstaben rot durchstrichen. Römische Zahl- 


22) Vermutlich Zons am linken Rheinufer oberhalb Neuß. 

26) Güsten bei Jülich. 

27) Bl. 33 bis 48 (Lage 6 und 7) gehören eigentlich hinter Bl. 49 bis 56 (Lage 8), das 
irrige Aneinanderreihen der Lagen war bereits erfolgt, bevor Bl. 18 bis 64 mit römischen 
Ziffern in roter Farbe oben in der Mitte der Seite (I bis xciiij) paginiert wurden. 

2%) Variationen der Nrn. 10 024 bis 10 034 bei C. M. Briquet, Les Filigranes. Diction- 
naire historique des marques du papier des leur apparition vers 1282 jusqu’en 1600. T. 3. 
2. €&d. Leipzig 1923. 

39) Vielleicht dieselbe Hand, die den IV. Teil geschrieben hat. 

30) Variation der Nrn. 12490 bis 12493 bei C. M. Briquet, Les Filigranes. T. 4. 
2. ed. Leipzig 1923. 
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zeichen verwendet sowohl die Blattzählung wie die Numerierung der einzelnen 
Artikel am Rand, diese ist jeweils von einem roten Viereck umschlossen, jene 
von einem Kreis. 

IV. BL 97 bis 124 (Lage 14 bis 18)°!); Papier mit dem Wappenbild des 
Krummstabes als Wasserzeichen??), in der zweiten Hälfte des siebzehnten Jahr- 
hunderts in deutscher Kurrentschrift geschrieben. Das Jahr der Urkunden- 
datierung ist am Rand wiederholt und den Urkunden 5 bis 17 und 21 eine kurze 
Inhaltsangabe vorangestellt. 

Die Handschrift hat besonders auf Bl. 41 bis 48 und 57 bis 96 durch Feuchtig- 
keit gelitten, und vereinzelte Papierblätter sind ausgebessert. 

Über die früheren Besitzer der Handschrift besagen Näheres die Eintra- 
gungen auf dem Vorsatzblatt’®): „Johan Becker‘) / Wilhelm August Chri- 
stoph von Sobbe bekommen von dem Burgemester Reismann zu Hussen?®) 
1775. | Ich ende dieses unterschriebener habe das besondere Vergnügen dieses 
Alte buch, so ich von dem jetzigen Burgemeister Reismann zu Hussen present 
bekommen habe, d. H. Doctor und Director, Eichelberg?) Hoch Ehrwürden 
in deßelben Bibliotheca zum Andencken zu übergeben Wesel d. 3. August 1777. 
WAC v Sobbe / NB. In hoc libro deficiut Instrumenta VII—-XVI.q reperiuntur 


®. ———— 


in mscr. Thebaeano®'). | A Eichelberg | ex donatione Johanß Gerlichs.“ 


31) BI. 97 und 98 sind leer; Bl. 99v beginnt der Text und ist „95“ gezählt, in Fortsetzung 
der Seitenzählung von II.; vgl. oben $. 238 Anm. 27. 

#2) Ähnlich der Nr. 1306 bei C. M. Briquet, Les Filigranes. T. 1. 2. ed. Leipzig 1923. 

3) Das Vorsatzblatt hat den Buchstaben B als Wasserzeichen, eine Variation der Nr. 8079 
bei C. M. Briquet, Les Filigranes. T. 3. 2. ed. Leipzig 1923. 

#) Hier bezeichnet der senkrechte Strich den Beginn einer neuen Hand; die unterste 
Eintragung ist von derselben Hand wie die erste und aus dem 17. Jahrhundert. Die zeitliche 
Reihenfolge der Besitzer ist: Johann Gerlich, Johann Becker (beide im 17. Jahrhundert), 
Reismann, Wilhelm August Christoph von Sobbe (1775—1777), Eichelberg. Hinter „Becker“ 
folgen drei bis zur Unleserlichkeit durchstrichene Zeilen, deren erste Worte „Melchior van“ 
lauten. Johann Becker ist vermutlich identisch mit dem Sekretär J. Becker, der auf Bl. 112r 
der Handschrift die Richtigkeit der Kopie einer Urkunde von 1661 bestätigt. Der Stadt- 
sekretär und Deputierte von Wesel Dr. Johann Becker begegnet oft in den Aktenstücken jener 
Zeit; s. Urkunden und Aktenstücke zur Geschichte des Kurfürsten Friedrich Wilhelm 
von Brandenburg. Bd 5. Ständische Verhandlungen. Bd 1 (Cleve-Mark.) Herausgegeben von 
Augustv.Haeften. Berlin 1869, S. 364, 389, 564, 763. Quellen zur inneren Geschichte 
der rheinischen Territorien. Herzogtum Kleve. I. Ämter und Gerichte. Bd. 2. T. 2. Bearbeitet 
von Th. Ilgen (1925), S. 179. ü 

3) Heute Huissen, ssö. von Arnheim in der niederländischen Provinz Gelderland, damals 
noch zu Kleve gehörig. 

3) Christoph Albert Eichelberg, seit 1744 Rektor des Weseler Gymnasiums, erhielt 1776 
den Titel Direktor; vgl. über ihn Ad. Kleine, Geschichte des Weseler Gymnasiums von den 
ältesten Zeiten bis zur Gegenwart (Gymnasium und Realprogymnasium zu Wesel. Festschrift 
zur Feier der Einweihung des neuen Gymnasialgebäudes am 18. Oktober 1882, Wesel 1882), 
S. 117 £. 

37) Eine fast gleichlautende Randnotiz von derselben Hand findet sich Bl. 33r mit dem Zu- 
satz: „sed tn min hoc mscr. pag. LXIII.“ 
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Der Einband ist eine weiße, biegsame Pergamenthülle, mit vier schmalen 
Lederstreifen als Schließen, die zum Teil abgerissen sind; auf dem Rücken 
oben die Aufschrift: Privileg: Wesall:“ 

Der Dialekt der Handschrift weist niederdeutsche und niederrheinische, 
insbesondere niederfränkische Wortformen auf. 


1. Speculum consulum, lateinisch und deutsch. Bl. 1’—11.. 
Anf. Bl. 1’: (rot) „Ex quo in legib} est salus ciuitatis’®). | Arestoteles primo 
Rethorice®®). | Ideo erubescimus cum sine lege log- | mur. I. Illam. C. de 
colla. | (schwarz) CV m ısta sit domus rei pub- | lice vbi comunia negocia 
et facta Ciuitatis tractantur g | domus consulatus appellatur- | Vnde que- 
ritur quid est consi- | lium.“ 
Schluß des lateinischen Textes Bl. 5": „Cuiusue Iudicia sunt occulta et | 
Ideo magis timenda defendetg} causas pauperu suor. oppressoru | dum 
stabit in magna constancia aduersus illos qui pauperes | suos oppresserunt 
et labores eoru abstulerunt. | (rot) Explicit. Speculum. Consulu.“ | 
Anf. der Übersetzung Bl. 5’: (rot) „Sint dat dat heyll der Stadt in den rech- 
ten is / gelegen Arestoteles primo rethorice. Soe scha- | men wy ons. dat wy 
sonder recht sprecken. / 1. Illam. C. de colla. | (schwarz) WAnt dit een | 
huys is des | gemeynen | guedt3 dair-| men de ge | meynen / saicken Ind j 
scheften der | Stat verhä / delt Wilk / huys eyn / huys des raet3 | genoempt 
is. Soe woirt geuraget wat een Raet is.“ 
Schluß Bl. 11’: „welkes ordelen verborgen synt Ind dair vmb / soe voel toe 
ontfruchtlicker End he sal beschermen ind verdedyngen | de saicken synre 
armer verdructer luyde. vnd he sal staen yn groy- | ter stantafticheit tegen 
de gene de sijn arm wychtere verdruckt / hebü Ind oeren arbeyt yn sich ver- 
slonden hebbü. / (rot) Hyr endyget die / spegel des. Rayt3.“ | 
Bl. 117 (S. XXII) ist leer. 
2. Privilegien der Stadt Wesel (1277 bis 1501) mit vorangestellter Übersicht. 

Bl. 12'—64’. 
Anf. Bl. 12": „Hyr begynt eyn Schone tafell vp vnser Statt wesell priuile- | 
gien gemaickt, yn welcken men clairlicken vynden mach alle | Articulen 
Ind punten der priuilegien, dorch litteren van dem / a b seer neerstlicken 
van malckanderen gescheeden,“ 

Die Übersicht schließt auf Bl. 17°, sie führt die Urkunden mit kurzer 
Inhaltsangabe und die Überschriften der Urkundenabschnitte an. 

Anf. des ersten Privilegiums®°) Bl. 18°: „IN nomine duni Amen Nos Theo- 
dericus dei grä Comes Cliuen omibg picia visuris notu esse cupimg Q. 


3) Der senkrechte Strich bezeichnet hier und im folgenden die Zeilenabtrennung der 
Handschrift. 

2%) Aristoteles, Ars rhetorica Iterum ed. Adolphus Roemer. Lipsiae 1898. 
A. Cap. 4 $. 22: „Ev yao rois vouoıs Eoriv Y awıngla is dies.“ 

“) Von späterer Hand überschrieben: „Copia Majoris Privilegij de a°- 1277.“ 
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preces fideliu nrör. / tam Scabinoru 4} ceteroru ciuiü Ciuitatis nre in 
weselle acce- | pimg in hut modü, vt quosdä articulos libertati sue a nriß |“ 

Anf. der Übersetzung des ersten Privilegiums Bl. 20°: (rot) „De eerste 
breff tho duytsche. (schwarz) IN den namen vns3 heren Amen wy dederick 
van gait3 gnaden | Greue to Cleue doen kunt allen die dese tegeweerdige 
scrift sien offt | haeren sollen dat wy die beede ind begeerte vnser getruwer 
beede Scepü ind | andere gemeynre burgere vnser stat van weselle vntfangen 
hebn In deser ma | nyer“ 

Die nachstehend verzeichneten 51 Urkunden sind mitgeteilt"): 


Blatt der 


18r —23v 1277 Juli 20%) 
1308 Dez. 6) 
1311 März 15%) 
1311 Mai 15) 
1316 Okt. 28) 
1318 Sept. 25 
1324 Juli 24*°) 
1329 Jan. 11%) 


4) Die erste bis neunte und die vierzehnte Urkunde sind lateinisch, ihnen ist eine Über- 
setzung beigegeben. Zu dem Folgenden s. die in Übersicht mitgeteilte Handschrift S in 
Archiv für Geschichte und Alterthumskunde Westphalens Bd 4 (1831) $. 398 ff. und 
Bd 5 (1832) S. 27 ft. 

2) Gedruckt in Archiv (s. die vorhergehende Anm.) Bd. 4 S. 407 bis 419, lateinisch und 
deutsch. Teile der Urkunde in deutscher Übersetzung bei P. Th.A.Gantesweiler, Chronik 
der Stadt Wesel (1881), S. 158 £. Vgl. Theod. Jos. Lacomblet, Urkundenbuch für 
die Geschichte des Niederrheins, Bd 2, Düsseldorf 1846, S. 132 ff. Nr. 258. F.Frensdorff, 
Dortmunder Statuten und Urtheile, Halle 1882, S. 259 f. 

4) BI. 187 und 207 ist dem Namen des Ausstellers der Urkunde nachträglich „IX“ hinzu- 
gefügt. Ich folge bezüglich der den Namen der Grafen und Herzoge von Kleve beigefügten 
Unterscheidungszahlen dem Register von Ilgen und Redlich in Quellen zur inneren 
Geschichte der Rheinischen Territorien, Herzogtum Kleve. I, 2, 2 von Th. Ilgen (s. oben 
S. 234 Anm. 5). 

M) Gedruckt in Lacomblet, Urkundenbuch Bd 3 (1853) $. 55 f. Nr. 72, lateinisch. 

%85) Gedruckt in Lacompblet, Urkundenbuch Bd 3 (1853) S. 75 Nr. 103, lateinisch. 
Bei Lacomblet ist die Datierung: „feria secunda post festum b. Gregorii pape“ irrig mit dem 
26. April aufgelöst. In deutscher Übersetzung gedruckt bei P. Th. A. Gantesweiler, 
Chronik der Stadt Wesel (1881), S. 159 ff. 

4) Gedruckt in Lacomblet, Urkundenbuch Bd 3 (1853) S. 75 f. Nr. 104, lateinisch. 
Vgl. F. Frensdorffa. a. O. 5. 260. | 

%) Den letzten Teil der Urkunde teilt mit Erich Liesegang, Niederrheinisches 
Städtewesen vornehmlich im Mittelalter (1897), S. 111 Anm. 4. Die Datierung bei Liese- 
gang (8. Oktober) ist irrig; „die Symonis et Iude btoru aploru“ (Bl. 307) ist der 28. Oktober. 

#) Gedruckt in Lacomblet, Urkundenbuch Bd 3 (1853) S. 171 Nr. 202, lateinisch. 

%) Das lateinische Original gedruckt in Archiv (s. oben 5. 242 Anm. 41) Bd 4 5.419 f., - 
inLacomblet, Urkundenbuch Bd 3 (1853), S. 198 Nr. 241 und bei Frensdorff 
a. a. OÖ. S. 265 f. Vgl. ebd. S. 260 Anm. 3. 
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Aussteller 


Dietrich VIII. Graf von Kleve (1275—1305) “*) 
Otto Graf von Kleve (1305—1310) 


Dietrich IX. Graf von Kleve (1310—1347) 


2 De MD 
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Lfde. | Blatt der Datum Aussteller 
Nr. Hodschr. 


9 52rv 1332 Febr. 215°) 
10 där 1335 Sept. 4°!) Dietrich IX. Graf von Kleve (1310—1347)°®) 
11 53V 1346 Jan. 3°?) 
12 bArv 1347 Juli 11%) 
18 BAv_55V 1853 Nov. 185) Johann Graf von Kleve (1347—1368) 
14 bbv 56r 1358 Juni®®) Dietrich Luf Graf v. Saarbrücken (1255 — 1276) 
15 56V 1359 Sept. 24°”) 
b8 
2 = no 2 Ent Johann Graf von Kleve (1847-1368) 
18 BBrv 1366 Mai 1 
19 83v Bar 1369 März 24 Engelbrecht Graf von der Mark und 
20 84r 1369 Mai 5 | Dietrich von der Mark 
21 34v 1378 Juni 15 on 
99 34v Hör 1884 Sept. 8 | Dietrich von der Mark 
23 Börv 1386 April 1 Engelbrecht Graf von der Mark 
24 85v Bor 1386 Okt. 10 Dietrich von der Mark 
25 B6rv 1391 April 11 ; 
96 36v 37r 1395 Febr. 92 | Derich von der Mark 
27 BTrv 1402 Aug. 29 Derich Graf von der Mark 
28 YA, 1404 Sept. 24 Adolf II. Graf von Kleve (1394—1417) 
[später 1417—1448 Herzog) 
29 88r ”) Adolf Herzog von Kleve 
60) Der erste Teil der Urkunde ist mitgeteilt von E. Liesegang, Niederrheinisches 


Städtewesen (1897) S. 194 Anm. 1; vgl. die Handschrift S in Archiv (s. oben $. 242 
Anm. 41) Bd 4 S. 401 f. unter 17. S. auch oben S. 236 Anm. 19. 

51) Gedruckt in Lacomblet, Urkundenbuch Bd 3 (1853) S. 242 Nr. 297. 

532) Gedruckt bei Frensdorff.a. a. O. S. 266 f. 

58) Bj. 267, 26V, 277, 28V, 29v, 30r, 31v, 327, 49r ist dem Namen des Ausstellers später 

„AI“ zugefügt. 

4) Gedruckt in Lacomblet, Urkundenbuch Bd 3 (1853) S. 357 Nr. 442. Vgl. 
Gantesweiler, Chronik der Stadt Wesel (1881) S. 161 f. 

655) Zwei Stücke aus der Urkunde teilt mit E. Lieseganga.a. 0. S. 198 Anm. 2 und 3; 
aber das Datum des 11. Nov. ist irrig, „vp andage sunte Mertynss dach“ (Bl. 55’) ist der 
18. Nov. 

66) Die Jahresangabe 1358 ist irrig, es muß 1258 heißen, s. oben S. 236 f. Vgl. auch die 
Urkunde des Grafen Dietrich Luf für Wesel vom 27. Nov. 1255 in Lacomblet, Urkunden- 
buch Bd 2 (1846) S. 227 f. Nr 421. 

#7) Teile der Urkunde sind ei von E. Liesegang a. a. O. S. 292 Anm. 2 und 
$S. 293 Anm. 1. 

68) Ein Stück dieses Privilegiums ist mitgeteilt von F. Reinhold, Verfassungsgeschichte 
Wesels im Mittelalter. 1888. S. 112 Anm. 2. 

8) Die Datierung fehlt, die Urkunde beginnt: „Wy Adolph Hertzouch etc. bekennen voir 
vnß vnsen eruen ind / nakomeligen Dat wy gegeuen“ und schließt: „alle oere Rechten 
vrijheeden ind priuilegien hantvesten / ind gnaden ind gewonten in oerer volkomenre macht 
to bliuen Datü caret/*“ Auf dem Rand ist von einer Hand aus der zweiten Hälfte des 
17. Jahrhunderts (s. oben S. 238) nachgetragen: „1440.“ Den größten Teil der Urkunde teilt 
mit Gantesweiler, Chronik der Stadt Wesel (1881) S. 162 f. 
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Lfde. | Blatt der Aussteller 
Nr. Hdschr. 


80 38v—40r 1418 Jan. 1°) Adolf Herzog von Kleve 


31 40r —4ir 1420 Jan. 7°) Graf von der Mark 
32 4irv 1430 Dez. 6°) (1417—1448) [als Graf Adolf II.) 
33 42r 1444 Nov. 2 Johann, ältester Sohn von Kleve und 
34 42rv 1446 Aug. 20 | von der Mark 
35 42v 43r 
360)| 48rv 1448 Okt. 2 
37 43v 44r 1450 März 27) 
38 44V 1450 April 10 Johann I. Herzog von Kleve, 
89 44v 45r 1451 Sept. 12 Graf von der Mark (1448—1481) 
40 4örv 1459 April 28 
41 46rv 1467 Okt. 22 | 
42 46v 47r 1473 Jan. 10 | 
43 4Ir —48v 1481 Sept. 1 Johann, ältester Sohn von Kleve und 
von der Mark 
r 
j£ n | 1481 Sept. 24 
46 57v—59r 1481 Okt. 1 | Johann Il. Herzog von Kleve, 
4 997 — 60V 1482 Sept. 19 | Graf von der Mark (1481—1521) 
48 60v 6ir 5 
2 m | 1493 Juni 15 
die Städte Kleve, Wesel, Emmerich, 
Kalkar, Duisburg, Xanten, Rees, 
50 61v—63r 1499 Mai 15 Dinslaken, Orsoy, Büderich, 
Sonsbeck, Goch, Udem, Grieth 
51 63r — 64V 1501 März 8 Johann II. Herzog von Kleve, 


Graf von der Mark (1481—1521) 


Schluß der letzten Urkunde Bl. 64’: „den | derden vnse Ritterschapp ind 
Stede vurg. vneer Greffschaph van der Marck / hebn aügegeue den vmb 
sich in dem besten dair na mogen wetten to | Richten Datü anno dui Mv° 
ind Eyn vp manedach na des Sonne | dages Reminiscere in der vasten /“°°). 


@) Gedruckt bei Werner Teschenmacher, Annales Cliviae ... . quos denuo edi 
cur.... Justus Christoph. Dithmarus. Francofurti 1721, Codex diplomatum S. 84-86, 
Nr. 81. Vgl. auch Th. Ilgena.a. O. (s. oben $. 239 Anm. 34) S. 12 £. 

°1) Im Auszug mitgeteilt von A. Woltersin Zeitschrift des Bergischen Geschichts- 
vereins Bd 4 (1867) S. 47 Anm. 28. 

2) Teile aus der Urkunde sind mitgeteilt bei Frensdorffa. a. O. S. 287 Anm. zu 18 
und S. 303 f. Anm. zu 100, beide Stellen mit dem Datum „Dez. 5“; vorliegende Handschrift 
hat Bl. 41Y die Datierung: „Datü anno dni Meccexxx vp sunte Nicolaus dach epi.* 

65) Der letzte Teil der Urkunde ist abgedruckt bei Gantesweiler, Chronik der Stadt 
Wesel (1881) S. 163. 

“) 5. E. Liesegang, Niederrheinisches Städtewesen (1897) S. 294 f., wo zwei Stücke 
aus der Urkunde mitgeteilt sind. 

65) Von späterer Hand nachgetragen, am Rand: „1501“ und unter dem Text: „Vide Conti- 
nuatione privilegioru fol. 95.“, vgl. oben S. 238 f. Anm. 27 und 31. 
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3. Dortmund-Weseler Urteile. Bl. 65" bis 94. 

Anf. Bl. 65": „SI aliquis alium‘°*) apud nos cora Judicio pro traditore 
incul | passet nullum tamen nominasset Idem postea super | huigmodi vbis 
redargutg si se de hoc suo iuramento | vellet expurgare posset, sub iura- 
mento concludendo“ 

Anf. der Übersetzung des ersten Artikels Bl. 65": (rot) „qQ Die synt hier 
aff in duetsche. | (schwarz) WErt saicke dat yemät myt ons enen vor den 
gerichte / schuldichte voir enen vorreder ind doch neymant en / noemden, 
worde de dair nae voir alsulcke worde geschudig3 | wolde die der worde 
myt sine ede onschuldiget werden. /“ 

Die Handschrift bietet 130 Artikel, deren Folge ganz abweicht von der, 
die bisher Wolters‘) und Frensdorff®°) veröffentlicht haben; ich stelle die 
verschiedenen Reihen einander gegenüber’): 


®) Hinter „alium“ stand in der Handschrift ursprünglich ein „q“. 

”) A. Wolters, Das Stadtrecht von Wesel, in Zeitschrift des Bergischen Ge- 
schichtsvereins Bd 4 (1867) S. 45 ff. 

es) Frensdorffa.a. 0. S. 283 ff. 

%®) Im folgenden bezeichnet G die Greifswalder Handschrift, F den Text bei Frensdorff 
und W den bei Wolters. Die Artikel 1 bis 32 einschließlich und Artikel 92 der Handschrift G 
sind lateinisch und deutsch, die übrigen nur deutsch. F bietet die Artikel 1 bis 23 ebenfalls 
in beiden Sprachen, W nur die Artikel 22 und 23, und zwar 22 doppelt in lateinischer Form, 
einmal in der kürzeren Fassung von G mit deutscher Übersetzung (= Nr. 115), dann in der 
von F (= Nr. 121), vgl. Anm. 73. Der lateinische Originaltext der Artikel 1 bis 23 ist, ab- 
gesehen von kleinen Verschiedenheiten, der gleiche in G und F, nur weist G oft Schreibfehler 
auf. Dagegen weicht die Übersetzung bei G in der Textgestaltung jener Artikel erheblich ab 
von F und W, die einander näherstehen. Der lateinische Text in F kennt mehrfach ein- 
leitende Formeln, die in G fehlen, und umgekehrt der deutsche Text in G oft solche ein- 
leitenden Formeln, die F nicht hat. Von Artikel 24 bei G ab (bis 89 einschl.) stimmen G und 
F meist überein, nur in Einzelheiten weichen sie ab, wo oft W G nähersteht, besonders in den 
Einleitungsformeln, die F entbehrt. 

0) Der letzte Satz bei F und W fehlt in G. 

71) Im lateinischen Text ein Zusatz gegenüber F. 

2) Etwa drei Zeilen des lateinischen Textes bei F fehlen in G, der deutsche Text stimmt 
zu F, nicht zu W. 

73) Die elf einleitenden Zeilen des lateinischen Textes bei F und W (Nr. 121, vgl. oben 
Anm. 69) fehlen in G; hier und bei dem folgenden Artikel stehen in der Übersetzung F und 
G einander näher als W. 

74) Die ersten Zeilen des lateinischen Textes bei F fehlen in G. 

75) Bei F fehlen die letzten Worte von G und W. 

7%) G und W stimmen überein in einem Zusatz gegenüber F. 

7) F und W stehen hier einander näher. 

78) Der letzte Satz in G und W fehlt bei F. 

%) Der letzte Satz in F fehlt in G und W. 

&) Bi. 78V schließt mit Artikel 64, Bl. 79V ist leer, Bl. 807 beginnt mit Artikel 65. 

#1) Am Schluß des Artikels steht die Datierung. Bl. 81': „Dat. Sabbato proximo PO Mar- 
tini hiemalis nro sub secreto Anno dni Mccccexv“. Am Rand ist von späterer Hand „1415“ 
zugefügt. In der Handschrift H (s. oben S. 235 f.) ist die Datierung später nachgetragen, vgl. 
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s HEEE EHEBEE KERZE KERZE 


1 22,231 24 709) 4 5 
2 s 24 1 3 ss * z z 1 lıo0 | ı7 
sI2' 35» IelsIsiIes| a 78 : 111 | 118 
«| 383| 127 | “| 37 Io | am] 79 7a°| 91 | 98 
s Im | Isla | oo Is 80 74 9 | 9 
6er sel 1a kn | 7a 81 75 100 
ı|s | alo|iI|e»| 215315 82 | 65 6 
sl | olaı| oo) ss I“ | 7 83 | e 7 
eo alilele| 5 15 | 9 65 8|7 8 
0 || a I 3383| 5 |a8W0| 55 | 7 84 79=)| 8 9 
ı1ıli»2| 35 Hh 3 | o| 55 1 57W| 78 85 so | 9 10 
1201 35 | ss 1 35 | 52 | 58 I 58% 79 86 aıleo| u 
| sl Is l|l 581 59 1 9 | wo 87 2elıl 2 
14 | aı | 4 I 37 | 54% 60 | 60 | 8sı | ss,s3 | 83 | 107 | 11a 
5 | 48 | 46 1 38 | 55 | 6ı K 6ı [82,83,84l90,91,910f 84 | 106 | 113 
s 14 |! 7 I 99 slelee| 8 92 8 | ı2 | 18 
„Is solo l|olsis| & 71 ss || u 
ı8 | 47 | 5sı Ja | 61 | 67 | 64W| 66 72 z|u| 
9) 8 258le|l| a | es I 65 | 8 98 ss | 15 | 16,17 
» 9 Is sloeolc | 94 89 [16,17] 18,19 
21 51 [56,571 4 | 6 | oo Io7 | 88 95 

22) 108 115,121 5 | oo | a Ka | 89 96 

23%4)| 109 | 116 | 46 | 68 |74,751 69 | 97 


In der Handschrift G schließen sich hier (Bl. 85" bis 94") die Artikel ) 
bis 130 an°*). 


Prensdorki a. a. 0. S. 280. Nach den Ausführungen von Frensdorff ebd. Anm. 1 ist 
die Jahresangahe 1415 irrig und muß 1315 heißen, statt „MCCCCXV* wäre „MCCC’XV%zu 
lesen. Bei 1315 ist es der 15. November, bei 1415 der 16. November. 

8) Die letzten Worte von G feblen in F und W, die wiederum in der Mitte einen Satz 
mehr aufweisen als G. 

#8) In G schließt der Artikel, Bl. 83": „Gott sy myt v dat. nr. sub Sec. proconsules inde 
consules Tremonenß Anno Domini Mccccxxxvij.“ 
 &) Von diesen stimmt Artikel 94 mit dem Dortmunder Urtheilsbuch 90 (bei Frens- 
dorff a. a. O. S. 130), Artikel 97 mit dem Grossen Stadtbuch von Dortmund 112 (bei 
Frensdorff a. a. O. S. 95), ferner Artikel 116, abgesehen von den einleitenden Zeilen 
in G, mit der bei Frensdorff a. a. O. S. 272f. abgedruckten Erklärung überein. Sechs 
Artikel sind datiert, und zwar Artikel 120, Bl. 91v: „die valentini anno lvr,°“ (14. Febr. 
1457); Artikel 121, Bl. 91V: „Sabbato ephie domini Anno Ix°“ (5. Januar 1460); Artikel 122, 
Bl. 92r: „Anno lx® des vrydachs nae sinte Reynertz dach‘ (14. März (?) 1460); Artikel 124 
stimmt überein mit Frensdorff.a.a.O. S. 272 2. 5ff., statt der letzten vier Worte beiFrens- 
dorff bringt die Handschrift folgende Datierung, Bl. 92 v: „Anno Ix° in profesto beati luce 
ewangeliste“ (17. Okt. 1460); Artikel 126, Bl. 92V: „Anno lıx? op vnser lieuer vrouwen 
auent concepcionis“ (7. Dez. 1459); Artikel 127, Bi. 93r: „Des urydag. nae synte reynolt3 daege 
Anno Ixırı"* (14. Januar 1463). Die drei letzten Artikel 128 bis 130 haben die Überschrift, 
Bl. 93r: (rot) „Dese nauolgende synt oick toe Dorpmunde gehalt gelijck die voirs 
ordele etc.“ 
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Schluß BI. 94: „dair he sich / nae noyttruft neyt mede behelpen enkonde 
Oick moyt / hij den vrone syen loen geue va ilker macht inde darge | als he 
deß myt eme auerkomme kan In redelicheit’ dar / den rychter genoeth in 
redelicke beduchte wesen etc. | (rot) @ Finis adest. |“ 

Bl. 94’ bis 98° sind leer. | 
4. Privilegien der Stadt Wesel (1502 bis 1667). Bl. 99'—114r. 

Anf. Bl. 9%: „Johan Hertogh tho Cleve Greve | van der Marck und van 
Catzenelbogen. / Wy doen kundt ind bekennen, da wy nu durch menig- 


feldige / dienst, so uns unse lieve getrowe Bster, schepen®°), rait | und Ge- 
meine borger unser liever Stadt Wesel hebben gedaen |“ 
Nachstehende 21 deutsche Urkunden sind mitgeteilt: 


18 
19 
20 
21 


g9r 
99v 100r 
100v 
101r —103r 
103v 
104r 
104rv 
104v—105v 
105v 106r 
106r —107r 
107rv 
108r 
108v 
108v 109r 
109v 110r 
110rv 
110v 111r 


111v 112r 

112r —113r 

113r —114r 
114rv 


| 


| 


R Blatt Dabım 
. | der Hdschr. 


1502 Juni 14 
1502 Sept. 24 
1502 Sept. 28 
1514 Nov. 173%) 
1486 Mai 24 


1522 Aug. 9 


1523 Febr. 23 
1523 Dez. 20 
1524 Mai 14 
1536 Mai 29 


1539 Dez. 14 


1548 Juli 9 
1543 Juli 28 
1598 Juni 26°”) 


1661 Okt. 14 
1666 Okt. 258) 
1667 Sept. 9°°) 
1658 März 6 


%) Ursprünglich stand hier „rait“. 

8) Gedruckt in Archiv (s. oben $. 234 Anm. 6) Bd 5 (1832) S. 32 ff; Lacomblet, 
Urkundenbuch für die Geschichte des Niederrheins Bd. 4 (1858) S. 625 f. Nr. 507. Das bei 
Frensdorffa.a.O.S. 263 f. nach dem im Staatsarchiv zu Düsseldorf befindlichen Original 
wiedergegebene Stück steht in vorliegender Handschrift Bl. 102v, 103. Ein anderes Stück 
(Bl. 101’Y) ist mitgeteilt bei Gantesweiler, Chronik der Stadt Wesel (1881) S. 167 f. 

87) Ist nicht identisch mit der bei Gantesweilera.a. O. S. 168 abgedruckten Urkunde. 

8) Gedruckt bei Gantesweiler a. a. O. S. 169. 

®) Gedruckt bei Gantesweiler a. a. O. S. 170f. 


Aussteller 


Johann Il. Herzog von Kleve (1481—1521) 


Johann Ill. Herzog von Kleve (1521—1539) 


Wilhelm Herzog von Kleve (1539—1592) 


Johann Wilhelm I. 
Herzog von Kleve (1592—1609) 


Kurfürst Friedrich Wilhelm v. Brandenburg 
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Schluß Bl. 114’: „dafern / durch . heirats Verschreibungen, oder testa- 
menten | nicht anders disponiret werde, platz habe, / und solches also in 
viridi observantia seye; zu | Vhrkundt Vorgetruckten Churf. insiegels, so 
gegeben | Cleve den 6t. Martij 1658. | L. S. Henrich Wilhelm Von und / Zur 
Hove®°) | Herm: Ernst. D. / Wilh: Caesar. |“ 

Bl. 115'’—124’ leer. 


®) Über Heinr. Wilh. v. Hoven, Mitglied und Deputierter der klevischen Ritterschaft, 
klev.-märkischer Justizrat und Hofgerichtspräsident, s. A. von Haeften a a. O. im 
Personenverzeichnis (vgl. oben $. 239 Anm. 34). 


THEOPHILUS PRESBITER, QUI ET RUGERUS 
VON HERMANN DEGERING, BERLIN. 
MIT ı TAFEL 


IEBER FREUND! Du weißt es ja am besten, an welchem speziellen For- 

schungsstoffe seit dem Abschlusse meiner Studienjahre mein besonderes 
Interesse hängt, und gerade Du, der du so oft freundlich mahnend das Zurück- 
stellen dieser Studien vor anderen aus dem Gebiete der Berufsarbeit und aus 
gelegentlichen Funden erwachsenen Aufgaben bedauert hast, wirst deshalb die- 
sen kleinen Aufsatz aus dem Komplex meiner Studien zum Vitruv und zur alten 
Technik besonders freundlich begrüßen. Mich aber freut es ganz besonders, 
daß sich dieser kleine Aufsatz so glücklich in den Rahmen Deiner Festschrift 
einfügt, da er sachlich, wenn auch negativ, zu einem bekannten Künstler West- 
falens im Mittelalter und überlieferungsgeschichtlich zu einigen bedeutenden 
Männern Münsters, der Stätte Deiner ersprießlichen Tätigkeit, in engster Be- 
ziehung steht. 

Es handelt sich also um den Presbiter Theophilus, den Verfasser der berühm- 
ten schedula diversarum artium!) und eines verschollenen, nur aus Zitaten im 
Lumen animae [Farinatoris]’) bekannten brevilogquium diversarum artium. 
Das erstgenannte uns in mehreren Handschriften?) erhaltene Werk besteht aus 
drei Büchern, von denen jedes mit einer besonderen Vorrede des Verfassers ver- 
sehen ist. Das Rubrum zur Vorrede des ersten Buches lautet nun aber in der 
ältesten uns erhaltenen Handschrift in Wien (Ms. Nr. 2527) folgendermaßen: 


4) Über die bisherigen Ausgaben siehe die Vorrede der Ausgabe von Albert Ilg, 
Wien 1874, Quellenschriften für Kunstgeschichte und Kunsttechnik des Mittelalters 
u. d. Renaissance, Bd. 7. 

2) Ausgaben s. Hain 10329 u. 10330. 

®) An Handschriften sind bisher bekannt geworden: 

v! = Vindobonensis 2527 s. XT?. 

g > Gudianus (Wolfenbüttel) 69, s. XII!. 

h = Brit. Mus. Harleianus 3915 s. XIT. 

ce = Cantabrigiensis 437 = Ee 6. 39, 4°, s. XIll. 
e = Brit. Mus. Egerton 840 A s. XII. 

il = Univ. Lipsiensis 1144 s. XIV. 

p!= Paris. lat. 6741. s. XV (1431). 

p? = Paris. nouv. acqu. lat. 1422. s. XV, (geschr. nach 1452). 
vw’ = Vindobonensis 11236 s. XVII. 

n = Venet. Marciana, Cod. Nanianus 39 s. XVII. 
s = Brit. Mus. Sloane. Ms. 715 s. XVII. 
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Incipit prologus libri primi Theophili, qui et Rugerus, de diversis artibus. Auf 
Grund dieser Überschrift hat der letzte Herausgeber der Schedula Albert Ilg 
unter Bezugnahme auf die Tatsache, daß ein Mönch desKlosters Helmarshausen, 
mit Namen Rogkerus, der zur Zeit des Abtes Thetmar um das Jahr 1100 dort 
lebte, und von dessen künstlerischen Tätigkeit zwei wertvolle Metallarbeiten, 
ein Kruzifix und ein Tragaltar Zeugnis ablegen, den presbiter Theophilus, qui 
et Rugerus, mit diesem Helmarshausener Mönche identifiziert‘). Ilg hat mit 
dieser seiner Hypothese fast allseitig, wenn auch zuweilen mit einigen Bedenken, 
Zustimmung gefunden, und man kann heute kaum ein kunsthistorisches Buch, 
das von den Kunstarbeiten des Helmarshausener Mönches oder von der Schedula 
diversarum artium Erwähnung tut, aufschlagen, ohne auf eine mehr oder minder 
zustimmende Erwähnung der Ilgschen Hypothese zu stoßen. Und in der Tat 
muß man anerkennen, daß Ilgs Beweisführung und die geschickte Art der Grup- 
pierung seiner Argumente einen starken Eindruck machen, die diese Stellung- 
nahme der Kritik wohl begreiflich machen. 

Die Ilgsche Hypothese ist aber trotzdem falsch, und das zu erweisen, ist der 
erste Zweck dieses Beitrages. 

Es ist selbstverständlich kein wesentliches Argument, das gegen Ilg verwertet 
werden kann, wenn die Überschrift der Wiener Theophilushandschrift den Na- 
men in der Form: Rugerus, die Paderborner Urkunde’) dagegen, in welcher 
der Künstler erwähnt wird, ihn in der Form: Rogkerus überliefert. Diese letztere 
Form ist ostfälisch und entspricht somit dem Domizil des Mönches, die erstere 
dagegen würde dem westlicher, d. h. etwa linksrheinisch oder in Belgien bzw. 
Französisch-Flandern beheimateten Schreiber der Wiener Handschrift 2527 zu- 
gerechnet werden müssen. Diese Differenz würde sich also gewissermaßen von 
selbst lösen. 

Auch der Umstand, daß der Verfasser der schedula°) sich emphatisch als Pres- 
biter bezeichnet, während die Paderborner Urkunde von einem solchen Titel 
des Helmarshausener Mönches nichts weiß, will nicht viel besagen, denn da die 
Urkunde des Paderborner Bischofs in dessen Kanzlei verfaßt und geschrieben 
ist, so kann das Fortlassen dieses Titels einer oberhirtlichen Gewohnheit im 
Gegensatz zur klösterlichen Observanz entsprechen. 

Wenn ich im Voranstehenden sagte, daß die Kritik im ganzen sich für die Ilg- 
sche Hypothese erklärt habe, so muß ich davon eine gewichtige Stimme aus- 
schließen. Marc Rosenberg nämlich hat sie durchaus abgelehnt’), und zwar in 
der Hauptsache mit einer falschen Begründung, zu der aber die, von philo- 


% S. Ilg a. a. O. S. XLIIIE. 

56) H.A. Erhard, Regesta historiae Westphaliae, Münster 1847 I. S. 212. 

°) Der Verfasser des breviloquium (breviarium oder tractatus) diversarum artium wird im 
Lumen animae immer nur schlechthin Theophilus genannt. 

”) Marc Rosenberg, Geschichte der Goldschmiedekunst auf technischer Grundlage. 
Abteilung Nielo. Frankfurt a. Main, 1906, S. 13ff. 
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logischem Standpunkte aus betrachtet, ganz unzureichende und unbrauchbare 
Ausgabe Ilgs selbst geradezu herausfordert. Rosenberg behauptet nämlich, daß 
der Zusatz: qui et Rugerus in der Wiener Handschrift 2527 erst von einer Hand 
des 17. Jahrhunderts auf dem Titelblatt zugesetzt worden sei und auch in dem 
Venediger Codex Nanianus und in der zweiten Wiener Handschrift 11236 kein 
höheres Alter beanspruchen dürfe und infolgedessen als ganz bedeutungslos 
anzusehen sei. Und in der Tat kann kein vernünftiger Mensch aus Ilgs kriti- 
schem Apparat etwas anderes herauslesen, als Rosenberg getan hat und als ich 
selbst vor mehr als dreißig Jahren in meinen Notizen zum Theophilus auch getan 
habe. Die Tatsache, daß die Worte: qui et Rugerus von der Hand des Schreibers 
der Handschrift selbst geschrieben, bereits in dem Rubrum der Vorrede zum 
ersten Buche in der Wiener Handschrift 2527 enthalten sind, war mir bei der Ein- 
sicht der Handschrift eine völlige Überraschung. Gerade diese wichtige Tatsache 
ist von Ilg nämlich nirgends, weder in der Vorrede noch in der varietas lectionum 
mit einem Worte erwähnt. Ilg hat seinen kritischen Apparat mit zahlreichen, für 
die Textgestaltung völlig belanglosen und überflüssigen Lesarten früherer Aus- 
gaben belastet, läßt uns aber über die wichtigsten Varianten aus denmaßgebenden 
Handschriften v!, g u. h außerordentlich oft im Dunkel, obwohl er nach seiner 
eigenen Angabe v'! und g neunmal kollationiert hat?). Hierfür weitere Beispiele 
anzuführen, erübrigt sich wohl angesichts des hier besprochenen krassen Falles. 
Daß die Textgestaltung und die Übersetzung auf derselben Stufe stehen, soll hier 
nur erwähnt werden. Eine neue Ausgabe dieses kunsthistorisch so bedeutsamen 
Werkes in einer wirklich philologisch einwandfreien Bearbeitung kann man 
wohl als ein dringendes Erfordernis bezeichnen. 

Der Zusatz qui et Rugerus zu dem Namen Theophilus ist also in der Wiener 
Handschrift v! alt und kann, da er von der Hand des Schreibers der Handschrift 
selbst herrührt, in dieser Eigenschaft auf keine Weise angefochten und entkräftet 
werden. Mit der Tatsache der Doppelnamigkeit des Verfassers unserer schedule 
diversarum artium haben wir uns also unbedingt abzufinden, da sie durch unsere 
älteste Handschrift einwandfrei beglaubigt ist. 

Wie ist nun aber diese Doppelnamigkeit zu erklären? Nach meiner Ansicht 
ist dafür nur folgende Erklärung möglich: Der Verfasser war ein griechischer 
Geistlicher oder Mönch Theophilus, der aus seiner Heimat nach längerem 
Wanderleben, das ihn durch fast alle Länder Europas führte, schließlich in 
Deutschland und zwar wahrscheinlich in einem Kloster eine neue Heimstätte 
fand. Wie nun in einem Kloster allgemein die Neuaufgenommenen an Stelle 
ihres alten Namens einen neuen empfingen, so wird auch Theophilus bei seinem 
Eintritt in die neue Klostergemeinschaft den neuen Namen Rugerus empfangen 
haben. In dem Namen Theophilus dagegen, wie es Ilgs Ansicht war, einen nom 
de guerre, d. h. also so etwas wie ein Pseudonym eines Mönches zu sehen, der in 


8) Oder soll novies collatus neuverglichen heißen? Nach den Leistungen in der Übersetzung 
zu urteilen, wäre Ilg das freilich zuzutrauen. 
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Wirklichkeit Rugerus hieß, halte ich für verkehrt, da es dafür an jeglicher 
Parallele fehlt. 

Aber auch hieraus läßt sich natürlich noch kein zwingender Grund gewinnen, 
der die Identifizierung des Griechen Theophilus qui et Rugerus mit dem Hel- 
marshausener Mönche Roger verbieten würde, denn wenn es auch an sich recht 
wenig wahrscheinlich ist, daß ein aus seiner Heimat verschlagener griechischer 
Mönch oder Geistlicher nach dem doch ganz bedeutungslosen, damals fast an der 
Grenze der Kultur liegendem Kloster Helmarshausen gelangt sein sollte, ganz 
unmöglich ist diese Annahme nicht. 

Es ist aber etwas ganz anderes, das diese Identifizierung unmöglich macht, und 
das ist die Zeit. 

Durch die genau datierte Paderborner Urkunde wissen wir, daß Roger von 
Helmarshausen den Tragaltar’) oder Heiligenschrein (scrinium, quod nostro 
sumptu frater eiusdem ecclesiae Rogkerus satis expolito opere in honorem 
sancti Kiliani atque Liborii fabricaverat, schreibt der Bischof) im Jahre 1100 
' oder kurz vorher verfertigt hat. Wir werden uns sicherlich nicht weit von der 
Grenze der Wirklichkeit entfernen, wenn wir annehmen, daß Roger damals ein 
Mann von mindestens 40—50 Jahren gewesen ist, denn der Aufstieg zu höherer, 
freierer, schriftstellerischer oder künstlerischer Tätigkeit wurde im Klosterleben 
durch die Disziplin des Noviziats und der niederen Grade meist erheblich ver- 
zögert. Zweifellos bedeutet aber die namentliche Erwähnung des Künstlers in 
der Paderborner Urkunde, da sie an sich für das Tauschgeschäft des Bischofs mit 
dem Abt und dem Konvent von Helmarshausen ganz unerheblich ist, eine offi- 
zielle Anerkennung der künstlerischen Qualität der Arbeit, die etwa der Ver- 
leihung eins Staatspreises oder einer Ordensauszeichnung bildender Künstler 
moderner Zeiten gleichzusetzen sein würde. Auch so etwas pflegte besonders 
aber in den gebundenen Lebensformen des Mittelalters mit höheren Lebens- 
jahren verknüpft zu sein. 

Desgleichen müssen wir aber auch für unsern Theophilus qui et Rugerus 
bereits ein höheres Lebensalter voraussetzen, als er seine schedula diversarum 
artium schrieb. Er bezeichnet nämlich seinen Leser in seinen drei Vorreden 
wiederholt als fili carissime, setzt dabei aber für ebendenselben Leser durch die 
Anreden vir bone und frater carissime nicht eine jugendliche, sondern eine Per- 
son in vollem Mannesalter und vollem Mönchsgrade voraus; und wenn das in der 
Hauptsache natürlich auch rhetorische Einkleidung ist, so liegt es doch auf 
der Hand, daß die gewählte Form sich am einfachsten und ungezwungensten er- 
klärt, wenn der Verfasser tatsächlich bei der Abfassung seines Werkes einen er- 
heblichen Altersvorsprung vor dem Durchschnittsalter seiner Klostergenossen 


®) Der Altar ist im Paderborner Domschatz erhalten. Abgebildet ist er bei O. v. Falke 
u. H. Frauberger, Deutsche Scimelzarbeiten d. Ma. Frankfurt a. M. 1904, Taf. 9—11 u. 
bei A. Ludorff, Die Bau- und Kunstdenkmäler d. Kreises Paderborn. Münster 1899, 
Taf. 53—55. 
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voraushatte. Wir dürfen also unbedenklich ein Alter von etwa 60 Jahren für 
den Verfasser der schedula voraussetzen. Daraus würde sich aber bei einer Iden- 
tifizierung des Helmershausener Mönches mit unserm Theophilus ergeben, daß 
dieser seine Schrift mindestens nicht vor dem Jahre 1100, vielleicht oder sogar 
wahrscheinlich noch zehn bis zwanzig Jahre später, d. h. also um 1115 verfaßt 
haben müßte. Einer solchen Datierung widersprechen nun aber unsere Hand- 
schriften selbst. 

In Frage kommen hierfür natürlich nur die beiden ältesten Handschriften, 
nämlich der Wiener Codex 2527-v! und der Gudianus 69-g in Wolfenbüttel. 
Iig datiert beide Handschriften in das 12. Jabrhundert und hält den Gudianus 
für den älteren von beiden. Das ist meiner Ansicht nach unrichtig. Nicht der 
Gudianus ist der ältere Überlieferungszeuge, sondern dieser Rang gebührt der 
Wiener Handschrift. Daß man den Gudianus in die ersten Jahrzehnte des 
12. Jahrhunderts datieren muß, daran kann man nach Ausweis der Schrift wohl 
kaum zweifeln, zumal wenn man seine Bibliotheksheimat, die ich habe fest- 
stellen können, dabei berücksichtigt. 

In der Handschrift geht nämlich als Vorband vor dem Theophilus eine im 
11. Jahrhundert geschriebene Handschrift von Vitruvs decem libri de architec- 
tura voraus, und unter der von einer Hand des 16. oder 17. Jahrhunderts am 
Kopfrande des ersten Blattes ergänzend eingetragenen Titelüberschrift in 
Majuskelbuchstaben entdeckte ich einen im 15. Jahrhundert geschriebenen, zum 
Teil ausradierten oder durch Abwaschen geschwächten Besitzvermerk, der 
folgendermaßen lautet: Codex monasterii sancti panthaleonis in Colonia. 
Die Lesung dieser Schriftreste ist schwierig. Die Photographie mit hoch- 
empfindlicher Platte und Gelbfilter verbesserte aber die Entzifferungs- 
möglichkeit soweit, daß ich glaube, jede Garantie für die Richtigkeit 
der oben angegebenen Lesung übernehmen zu können. Ich glaube dazu 
aber um so mehr imstande zu sein, als es ja auch einen anderen untrüglichen 
Beweis dafür gibt, daß die Handschrift bereits im 12. Jahrhundert, d. h. 
also kurze Zeit nach ihrer Niederschrift im Kölner Panthaleonskloster gewesen 
sein muß. Dieser Beweis ist nämlich dadurch zu führen, daß der Vitruvtext 
dieser Handschrift mit dem Text einer anderen Vitruvhandschrift, dem Har- 
leianus 2767 des Britischen Museums, der nachweislich bereits im Anfange des 
11. Jahrhunderts im Panthaleonskloster sich befand'°), im 12. Jahrhundert 
kollationiert worden ist!'). Ist nun aber der Vitruv aus St. Panthaleon, so ist 
ebendaher natürlich auch der mit ihm in dem aus dem Anfange des 16. Jahr- 
hunderts stammenden Einbande vereinigte Theophilus. 


10) Auf Bl. 1457 dieser Hs. hat der Propst Goderamnus, der spätere Abt des St. Michaels- 
klosters in Hildesheim (1022—1030), seinen Namen eingetragen. 

11) Rose meinte in der Vorrede seiner Ausgabe (Leipzig 1867), daß zur Vergleichung ein Ab- 
kömmling des Harleianus gedient habe, es kann aber gar keinem Zweifel unterliegen, daß es 
der Harleianus selbst war, dessen Varianten (in Auswahl) im Gudianus nachgetragen sind. 
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Die Vereinigung der beiden Bestandteile ist aber wahrscheinlich bereits 
früher, d. h. mindestens vor 1452, geschehen. In der Pariser Nationalbibliothek 
befindet sich nämlich unter der Signatur Nouv. acqu. lat. 1422 eine Handschrift 
des 15. Jahrhunderts folgenden Inhalts: 


1. [Nicolaus de Cusa: Complementum theologicum]'?) ; 
2. Vitruvius, De architectura libri decem; 
3. Theophilus, schedula diversarum artium. 


Nach den Angaben Delisles in seinem Inventaire alphabetique, Partie II 
(1891) pag. 667, über die Anfänge und Schlüsse der Bestandteile 2 und 3 des 
Sammelbandes kann es gar keinem Zweifel unterliegen, daß hier eine Ab- 
schrift des Gudianus 69, d. h. also unseres St. Panthaleoner Codex vorliegt. 
Stück 1 habe ich nach dem Anfange, trotz einer leichten Veränderung als den 
1452 von Nicolaus von Cues verfaßten Tractat, betitelt: Complementum theo- - 
logicum erkannt. Im Jahre 1451 und Anfang 1452 war Nicolaus von Cues als 
Legat für die Klosterreform wiederholt längere Zeit in Köln. Ob in der Nieder- 
schrift von Nr. 1 ein Autograph des Verfassers vorliegt und ob die Abschriften 
der anderen beiden Texte gleichfalls von der Hand des gelehrten Kardinals 
herrühren, kann natürlich nur durch Vergleich mit anderen Autographen fest- 
gestellt werden. Auf jeden Fall ist aber eine direkte Beziehung der Pariser 
Handschrift zu Nicolaus von Cues ganz fraglos. Zu erwähnen ist hier aber 
noch, daß der Gudianus damals, als die im Parisinus nouv. acqu. lat. 1422 vor- 
liegende Abschrift hergestellt wurde, noch nicht das Ergänzungsblatt mit den 
Kapiteln 79 und 80 des dritten Buches der Ilgschen Ausgabe enthielt, denn sie 
schließt wie der alte Blattbestand des Gudianus mit den Worten sicut placuerit 
oculis tuis. 

Die Wiener Handschrift 2527 halte ich nun aber für etwas älter als die 
Wolfenbütteler Handschrift und möchte sie noch an das Ende des 11. Jahr- 
hunderts datieren. Die Handschrift hat ein kleines, oblonges, einspaltig be- 
schriebenes Format, wie es bekanntlich im 11. Jahrhundert besonders beliebt 
war, das ja auch in der Schrift und besonders in den Versalien langgestreckte 
Formen bevorzugte, wie sie sich, wenn auch nicht durchweg so doch in erheb- 
lichem Ausmaße, in unserer Handschrift finden. Daß die Schrift stärker, als 
es im 11. Jahrhundert sonst die Regel ist, mit Abkürzungen, Ligaturen und Sig- 
len durchsetzt ist, ist hier nicht der Ausfluß der Schreibmode, sondern der 
eines bewußt zur Anwendung gelangten Sparsamkeitsprinzips, dem es auch 
zuzuschreiben ist, daß als Beschreibstoff nicht neue Pergamentblätter, son- 
dern die mit vieler Mühe und außerordentlicher Sorgfalt und Geduld abradier- 


12) Delisle hat in seinem Kataloge der Neuerwerbungen den Traktat des Nicolaus von Cues 
nicht erkannt. Auch Vansteenberghe, Le cardinal Nicolas de Cues, Paris Champion 1920 = 
Bibliotheque du XV*® siecle, Vol. 24, zählt unter den Handschriften der Werke des Cardinals 
diese Pariser Handschrift nicht auf. 
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ten Blätter einer älteren liturgischen Handschrift!) verwendet worden sind. 
In den roten Überschriften der Kapitel sind noch außerordentlich viel Unzial- 
buchstaben eingemischt, doch so, daß man deutlich erkennen kann, daß dem 
Schreiber dieser Überschriften die Unzialschrift nicht mehr geläufig war. Man 
gewinnt oft den Eindruck, als ob die Beimischung der Unzialbuchstaben aus dem 
Einflusse der Vorlage stamme, in der die Überschriften vermutlich völlig in Un- 
zialschrift geschrieben waren. Die Versalien haben, wie gesagt, oft eine außer- 
ordentlich langgestreckte Form, auch wechseln bei ihnen Unzial- und lang- 
gestreckte Antiquaformen ab. Unziales N und M werden nicht nur in den Ver- 
salien, sondern auch in der Minuskel einige Male angetroffen, N mit darüber- 
stehendem Abkürzungsstriche, für non gebraucht, findet sich mehrere Male und 
ebenso die Ligaturen von unzialem N mit T und S habe ich verzeichnet. Aus 
allen diesen Gründen glaube ich den Schluß ziehen zu müssen, daß die Hand- 


* schrift noch in das 11. Jahrhundert datiert werden kann und muß. 


Schon damit wird aber die Gleichung, Theophilus presbiter —= Roger von 
Helmarshausen, nach dem, was ich oben über deren Altersverhältnisse ausein- 
andergesetzt habe, zum mindesten höchst unwahrscheinlich. Sie wird aber als 
völlig unmöglich erkannt, wenn man sich den Text einmal näher ansieht, wie er 
uns in den beiden ältesten Handschriften und besonders, wie er uns in der älteren 
von beiden, der Wiener Handschrift 2527, überliefert ist. Diese hat nämlich zu- 
nächst vorn weg alle drei Vorreden der einzelnen drei Bücher, in die das Werk 
vom Verfasser geteilt ist, unmittelbar hintereinander. Daßeinesolche Anordnung 
der drei Vorreden nicht der Ordnung in der Originalniederschrift des Verfassers 
entspricht, liegt auf der Hand. Auf diese drei Vorreden folgt dann das Kapitel- 
verzeichnis des ersten Buches mit 38 Kapiteln und darauf das erste Buch selbst. 
Dieses erste Buch hat aber in der Wiener Handschrift nur 36 durch rote Über- 
schriften ausgezeichnete und gegeneinander abgegrenzte Kapitel. Diese Kapitel 
stimmen aber, auch abgesehen von dem Fehlen von zwei Kapiteln, in der 
Reihenfolge gar nicht mit dem voranstehenden Kapitelverzeichnisse des ersten 
Buches überein, denn die in diesem als 17. bis 22. Kapitel aufgeführten Ab- 
schnitte fehlen im Buche selbst an dieser Stelle. Fünf von ihnen finden sich aber 
am Schlusse des ersten Buches, während das letzte Kapitel De incausto, das uns 
aber in der anderen handschriftlichen Überlieferung, z. B. im Harleianus und 
in der Leipziger Handschrift überliefert ist, gänzlich fehlt. | 

Im Gudianus besteht eine ähnliche Diskrepanz zwischen dem Kapitelver- 
zeichnis und dem Texte des ersten Buches. Auch hier fehlen nämlich die 
Kapitel 17—22 im Texte an der ihnen nach dem Kapitelverzeichnis zukommen- 
den Stelle, und auch hier finden sie sich am Schlusse des Buches, und auch 
hier fehlt das Kapitel: De incausto. In dem Kapitelverzeichnis werden aber 
die schon als Kapitel 17—22 einmal verzeichneten Kapitel unter den Nummern 
31—35 nochmals wiederholt, so daß sie also zweimal in demselben auftreten. 


5 12) Vermutlich war die verwendete Handschrift ein Sakramentar des 8. bis 9. Jahrh. 
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Ähnlich liegen die Verhältnisse zwischen dem Kapitelverzeichnis und dem 
Texte im zweiten Buche. In dem ersteren stehen nämlich an 12. bis 15. Stelle 
folgende Stücke verzeichnet: 


XU. De coloribus qui fiunt ex cupro et plumbo et sale. 
XIII. De virido [!] saphireo. 

XIV. De vitro saphirco. 

XV. De vitro quod vocatur gallien. 


Diese vier Kapitel fehlen aber in dem Texte in allen Handschriften ohne 
Ausnahme, ein Umstand, der im 16. Jahrhundert einen Benutzer der Leipziger 
Handschrift'*) zu der Bemerkung veranlaßte: Hic deficit subtilior pars et melior 
et utilior totius libri, pro qua siquidem haberem, darem mille florinos. Nun, ganz 
8o bedeutend ist der Verlust gerade nicht, denn in der sogenannten Mappae 
clavicula und der mit ihr vereinigten Sammlung technischer Rezepte und in 
dem sogenannten Appendix Harleiani'’) finden sich solche Rezepte, wie er sie 
hier vermißt. 

Im dritten Buche finden sich fast noch größere Diskrepanzen zwischen dem 
Kapitelverzeichnis und den Texten bzw. Textüberschriften. Ich sehe jedoch 
hier davon ab, darauf noch näher einzugehen, da das Gesagte für den Nachweis, 
den ich führen will, völlig genügt'*). 

Jeder, der sich die hier geschilderten Verhältnisse in den beiden ältesten 
der erhaltenen Handschriften unserer Schedula einmal klar vor Augen stellt 
und der sich zugleich die Mühe macht, sich einen Überblick über die Varianten 
und Textverderbnisse dieser beiden Handschriften aus ihnen selbst zu ver- 
schaffen!’), der wird mit mir die Überzeugung gewinnen, daß diese Verhält- 
nisse und Varianten nur das Ergebnis einer längeren Überlieferungszeit des 
Textes sein können, d. h. also, daß der Urtext der Schedula weit älter sein muß 
als die beiden Handschriften v! und g, welche der Zufall uns als die ältesten 
Zeugen seiner Existenz überliefert hat. Ein Mann, dessen Akme um das Jahr 


14) Sollte das Georg Agricola gewesen sein? Wir wissen aus Josias Simlers Appendix Biblio- 
thecae Conradi Gessneri, daß Agricola eine Pergamenthandschrift des Theophilus unter den 
Händen gehabt hat, und das wird auch dadurch bestätigt, daß er den Theophilus in der Vor- 
rede zu seinem Werke „De re metallica“ zitierte und daß die Kapitel dieses Werkes, welche 
von den Glasöfen handeln, mancherlei wörtliche Anklänge an die ersten Kapitel des zweiten 
Buches des Theophilus aufweisen. Es wird das aber wohl die jetzige Leipziger, zu seiner Zeit 
aber noch in dem seinem Wohnort benachbarten Kloster Altenzelle befindliche Handschrift 
gewesen sein. Die Wolfenbütteler Handschrift war es keinesfalls. 

15) Ich kann hier nicht näher auf diese Dinge eingehen, sondern muß mir das eventuell für 
eine Ausgabe vorbehalten. 

16) Bei Ilg sind diese Verhältnisse nur ganz ungenügend und oberflächlich behandelt, die 
Kapitelverzeichnisse hat er seiner Angabe, von ein paar Bemerkungen in der Varietas lectionum 
abgesehen, völlig beiseite gelassen und über die in den Texten selbst stehenden roten Kapitel- 
überschriften berichtet er des öfteren recht wenig zuverlässig. 

17) Der Ilgsche Apparat genügt dazu leider nicht. 
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1100 fällt, kommt für die Verfasserschaft der Schedula auf keinen Fall in 
Frage. Damit scheidet also Rogkerus, der Mönch von Helmarshausen, aus der 
Diskussion von vornherein völlig aus. Die Frage, um wie viel älter wir den 
Urtext ansetzen müssen als unsere ältesten Handschriften, kann in dem engen 
Rahmen dieses Beitrages natürlich nicht so erschöpfend behandelt werden, 
wie es eigentlich notwendig ist, auch muß ich gestehen, daß ich selbst noch über 
die Entscheidung derselben in einigem Zweifel bin. 

Die Sprache unseres Theophilus ist jedenfalls nicht die des ausgehenden 
11. Jahrhunderts, sondern die einer weit früheren Epoche, d. h. einer Zeit, als 
das Latein im gewissen Sinne noch ein Eigenleben hatte und noch Wortneu- 
bildungen nach eigenen Gesetzen schuf. Als solche brauche ich wohl nur auf 
die Worte lumina, membrana, veneda, exudra!®), glassa hinzuweisen, die von 
Theophilus als singulare Feminina gebraucht werden, ihrem Ursprung nach aber 
plurale Neutra sind. Diese Formen waren im 8. und 9. Jahrhundert, 
wie wir wissen, in der populären Literatur weitverbreitet. Daß sie unter den 
Händen eines selbständig schaffenden Schriftstellers auch noch um die Mitte 
des 10. Jahrhunderts möglich waren, möchte ich fast bezweifeln, am Ende des 
11. Jahrhunderts würde ich sie ala Neuschöpfungen für unmöglich halten. 

Wenn wir nun unser Augenmerk auf die Person des Verfassers selbst richten, 
so geht aus dem Umfang seines Wissens und aus den Erwähnungen besonderer 
Techniken aus aller Herren Länder auf das deutlichste hervor, daß wir in ihm 
einen weitgereisten Mann vor uns haben, der vieler Länder Städte gesehen und 
ihrer Bewohner Künste und Fertigkeiten kennengelernt hatte. Daß aber ein 
solcher Mann sich in dem unbedeutenden, fast an der damaligen Grenze der 
Zivilisation liegenden Kloster Helmarshausen vergraben haben sollte, ist von 
vornherein höchst unwahrscheinlich. Der Hof eines weltlichen oder kirchlichen 
Fürsten wäre für ihn ein viel wahrscheinlicheres Ziel gewesen. 

Die Reihenfolge, in der Theophilus die Länder, von deren Techniken er be- 
richten will, in der Vorrede seines ersten Buches aufzählt (Griechenland, Ruß- 
land!®), Arabien, Italien, Frankreich und Deutschland), mag in der Hauptsache 
auch mit dem Wege übereinstimmen, auf dem er aus seiner Heimat Griechen- 
land schließlich nach Deutschland gekommen ist, wo er dann die Schedula und 
das Breviloquium verfaßt hat. 

Zwei Zeiträume kommen bekanntlich für den Import byzantinischer und 
orientalischer Kunst und Wissenschaft nach Westeuropa und nach Deutschland 
besonders in Betracht, die Zeit um das Jahr 800 und die Zeit der Ottonen. In 

18) ]lg konjiziert exedra, während selbstverständlich die in allen Handschriften überlieferte 
Form exudra —= wolkengrau richtig ist. 

1%) Natürlich macht Ilg aus der ganz richtigen handschriftlichen Überlieferung Ruscia ein 
ganz unmögliches Tuscia. Rußland war in dem damaligen Begriffsumfange, unter den auch 
das alte Preußen fiel, das Land des Niello (Tula) und des Bernsteins, während Tuscia schon 
wegen der Zugehörigkeit zu dem daneben genannten Italia eine untragbare Konjektur ist. 
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beiden Perioden ist der Zustrom griechischer Gelehrten zu den fürstlichen 
Höfen und zu den Großwürdenträgern der Kirche besonders groß, und in 
beiden Perioden ist nachweislich auch der Import technischer Kenntnisse aus 
dem Orient besonders lebhaft. So ist in der ersten Epoche bekanntlich die erste 
Wasseruhr als Geschenk Harun al Raschids an Karl den Großen ins Franken- 
reich gelangt und als Geschenk des byzantinischen Kaisers auch eine Wasser- 
orgel, ja es ist sogar in Aachen unter der Regierung Ludwigs des Frommen eine 
solche Orgel von einem aus Venedig kommenden Mönche Georgios neugebaut 
worden. In derselben Zeit ist auch der Codex Luccensis 491 geschrieben, der die 
große Fülle technischer Rezepte mannigfaltigster Art enthält, an deren Aus- 
gabe ich seit längerer Zeit arbeite und die ich hoffentlich bald abschließen und 
veröffentlichen kann. 

Ich halte es durchaus nicht für ausgeschlossen, daß wir auch den Theophilus 
in diese erste Periode datieren müssen, der bekanntlich auch der Heraclius?®) 
angehört, und besonders sprechen dafür auch einige Fehler unserer Hand- 
schriften, die vielleicht auf einen in Unziale oder Halbunziale geschrie- 
benen Urtext schließen lassen?'). Andererseits halte ich es aber doch nicht für 
völlig ausgeschlossen, daß unser Theophilus erst der zweiten Periode, der Zeit 
Brunosvon Köln, angehört. Es ist natürlich kein Zufall, daß ich gerade Bruno von 
Köln hier nenne. Der Biograph Brunos nämlich, der seine Vita zwei Jahre nach 
dessen Tode auf den Wunsch seines Amtsnachfolgers verfaßte, heißt Rugerus, 
und auch er scheint, was das wichtigste ist, ein Grieche gewesen zu sein. In dieser 
Vita Brunos des Rugerus, der höchstwahrscheinlich, wenn auch nicht sicher, ein 
Angehöriger des von Bruno selbst kurz vorher gestifteten St. Panthaleonsklosters 
gewesen ist, wird nämlich nicht nur zu wiederholten Malen auf die griechische 
Bildung Brunos und auf seinen regen Verkehr mit gelehrten Griechen hin- 
gewiesen, sondern es kommt auch ein nicht unbeträchtlicher griechischer Wort- 
schatz in derselben zur Verwendung, wie man ihn auch beim Theophilus findet. 
Aber auch im lateinischen Wortschatz finden sich manche Parallelen in der 
Schedula des Theophilus und der Vita des Rugerus. 

Und was nun noch als ein ganz erheblicher Faktor hinzukommt, ist der Um- 
stand, daß nachweislich im St. Panthaleonskloster in Köln gerade zu der hier in 
Frage stehenden Zeit ein außerordentlich lebhaftes Interesse für das Studium 
der Technik des Altertums vorhanden gewesen ist. Wir haben oben??) bereits 
auf den Harleianus 2767 hingewiesen, der ganz sicher bereits im Anfange des 
11. Jahrhunderts, wahrscheinlich aber bereits im 10. Jahrhundert und wohl seit 
der Begründung des Klosters??) sich in dessen Bibliothek befand. Im 10. Jahr- 


2) Heraclius, Von den Farben und Künsten d. Römer, hrsg. von Albert Ilg. 
Wien 1873 = Quellenschriften für Kunstgeschichte u. Kunsttechnik d. Ma. u. d. Renais- 
sance, Bd. 4. 

21) So z.B. gallien aus calaina, vagatio st. vacatio, quadrico statum st. quadrigonatim. 

22) Vgl. S. 252. 

22) Dasselbe ist im Jahre 947 von Bruno gegründet. 
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hundert sind aber diesem Codex die mit den Worten uncia caerae colligit 
beginnenden Nachträge zugesetzt, von denen der Harleianus infolge Verlustes 
der Schlußblätter jetzt nur noch wenige Zeilen enthält, die aber in den aus 
ihm stammenden Abschriften des ausgehenden 10. und des 11. Jahrhunderts 
(L, e, P.) vollständig überliefert sind. Diese Nachträge stehen aber in enger 
Beziehung zu der Mappae clavicula, mit der sie sich inhaltlich eng berühren, 
und sie sind auch in dem von dem Harleianus unabhängigen Codex Sletstatensis 
1153bis erithalten, der den Vitruv und die Mappae clavicula sowie den Cetius 
Faventius zusammen in sich vereinigt”). 

Der Theophilus, mit Zusätzen aus den Rezepten der Mappae clavicula 
durchsetzt?°), den das Britische Museum als Harleianus Nr. 3915 besitzt, stammt 
vermutlich auch aus St. Panthaleon und wird dem Grafen von Oxford wohl 
auch durch John James Zamboni übermittelt worden sein, dem er auch den 
Harleianus 2767 verdankte. 

Im Kölner St. Panthaleonskloster ist also gleich nach der Gründung ein reges 
Interesse an der Technik des Altertums nachweisbar, und so wäre es denn doch 
wirklich nicht wunderbar, wenn hier zu der nämlichen Zeit, d.h. in den 50er 
und 60er Jahren des 10. Jahrhunderts unsere beiden Theophilusbücher ent- 
standen wären. 

Aber auch in dem zweiten Benediktinerkloster Kölns, dem St. Martinsstifte, 
scheint man sich für antike Technik lebhaft interessiert zu haben, denn eine 
bisher noch unausgenutzte Parallelhandschrift des Gudianus 69 ist der Urbinas 
293 s. XII im Vatican, und dieser hat laut einem alten Besitzeintrag einem 
Martinskloster gehört. Was liegt also näher als seine Bibliotheksheimat im 
Kölner Martinskloster zu suchen? Dieser Codex hat hinten ein eingeheftetes 
Schutzblatt, das in alter Halbunzialschrift (8. Jahrhundert) medizinische Re- 
zepte enthält, die, wenn mich nicht alles täuscht, in den Kreis des Theodorus 
Priscianus gehören. Sie stimmen in Form und Sprache zu dem sogenannten 
antidotarium Bruxellense und ich möchte annehmen, daß in diesem Schutzblatte 
des Urbinas 293 uns ein Blatt aus dem Archetypus vorliegt, nach welchem der 
Schreiber des aus dem Panthaleonskloster stammenden Bruxellensis s. XII seine 
Excerpte abgeschrieben hat. 

Man sieht, wir treffen hier in Köln um die Mitte des 10. Jahrhunderts durch- 
aus ein Milieu, in welchem wir einen Schriftsteller wie unseren Theophilus 
qui et Rugerus wohl vermuten dürfen. 

#%) Die Mappae clavicula findet sich übrigens z. T. gleichfalls mit dem Vitruv zusammen in 
der aus Rouen stammenden Handschrift Vat. reg. 2079 und aus demselben Orte Rouen stammt, 
wie ich 1914 feststellen konnte, auch die Handschrift der Mappae clavicula in Cheltenham, nach 
welcher sie von Sir Thomas Phillipps im XXXII. Bande der „Archaeologia‘‘ 1847 sehr schlecht 
abgedruckt worden ist. 

25) Lib. I cap. 37, der Ausgabe /lg = Phill. S. 138, No. 33 u. Phill. S. 234, No. 248; cap. 37e 


= Phill. S. 199, No. 37 u. S. 234, No. 249; 37, = Phill. S. 199, No. 37; 372 = Phill. S. 200, 
No. 41; 375 = Phill. S. 200, No. 40 u. a.m. 
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Übrigens war dieser Theophilus meiner Überzeugung nach kein praktischer 
Techniker, sondern ein Literat, der das, was er berichtet, nicht eigener prak- 
tischer Erfahrung, sondern älteren Schriftquellen oder mündlicher Tradition 
entnahm und aus alter kunstloser Ausdrucksform in lesbare Gestalt zu bringen 
versuchte. Dabei lief ihm dann auch manches Mißverständnis mit unter, und 
über anderes, zu dem sein technisches Verständnis nicht ausreichte, ging er 
wohl absichtlich hinweg. Ich denke hierbei besonders an das Kapitel über die 
Orgel, der die Tastatur fehlt, die bekanntlich in den bildlichen Darstellungen 
geradezu die Hauptrolle spielt. Das Verhältnis ist hier ähnlich so, wie man es 
zwischen der Luccahandschrift und den späteren Handschriften der Mappae 
clavicula (Sletstatensis, Vaticanus und Philippsianus) konstatieren kann. Die 
Glätte dieser jüngeren Handschriften ist oft nur recht trügerisches Eis. 

Aber, wie oben gesagt, eine sichere Entscheidung darüber, in welche Epoche 
unser Theophilus einzureihen ist, wage ich heute noch nicht zu treffen. 

Ich wende mich nun zu der Geschichte der beiden ältesten Handschriften der 
Schedula und zu ihrer Verknüpfung mit Münster. Die Wiener Handschrift 2527 
war, wie ein eigenhändiger Besitzvermerk (es. Nr. 2 der Tafel) auf dem unteren 
Rande der ersten Textseite besagt, im Jahre 1647 im Besitze des Dr. B. Rotten- 
dorff, der in MünsterStadtphysikus und Leibarzt desBischofs Bernhard von Galen 
war und der als eifriger Bücher- und Handschriftensammler mit den Kreisen 
der Philologen seiner Zeit in regem Verkehr stand?°). Die Handschrift hat einen 
glattten weißen Schweinsledereinhand mit grünseidenenSchließbändern, dig jetzt 
dicht hinter dem Deckelansatz abgerissen sind. Diesen Einband hat die Hand- 
schrift wohl erst in der Rottendorffschen Bibliothek erhalten; denn daß Rotten- 
dorff diese Einbandart beliebte, wird durch eine ganze Reihe gleicher und ähn- 
licher Einbände bewiesen, welche solche Handschriften umschließen, die aus 
seinem Nachlaß zunächst in die Sammlung des Marquard Gudius und mit ihr 
dann in die Wolfenbütteler Bibliothek gelangt sind. 

Vorn in dem Bande ist nun aber ein neues Pergamentblatt für den Titel zu 
dem alten titellosen Bande zugesetzt, und auf diesem Blatte ist der Titel von 
einer französischen Hand (s. Nr. 1 der Tafel) folgendermaßen eingetragen: 

Theophili Monachi 
Benedictini 
Libri tres, nunquam editi 
I. De Temperamentis colorum 
II. De Arte vitriaria 
III. De Arte fusili 


”#) S. Elisabeth Gördes, Heilkundige in Münster i. W. im 16. u. 17. Jahrhundert 
(1917) u. Beiträge z. Gesch. Niedersachsens u. Westfalens, Heft 47, S. 16—18. Briefe von 
ihm u. an ihn findet man im 5. Bande der Burmannschen Sylloge epistolarum (1724) 
und in der gleichfalls von Peter Burmann herausgegebenen Sammlung der Briefe des 
Marquard Gudius (1697). 


17° 
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Ein glücklicher Zufall will es, daß sich der Schreiber dieses Titelblattes durch 
Schriftvergleichung ermitteln läßt. Es ist nämlich die gleiche Hand, welche in 
dem in dieser Festschrift von Ohly beschriebenen und besprochenen Bande 
von Bernhard von Mallinckrodts Inkunabelverzeichnisse eine Mitteilung über 
den Inkunabelbestand eines französischen Klosters eintrug, zu der Mallinckrodt 
selbst folgende Bemerkung hinzusetzte: Haec communicavit Reverendus 
Pater Dominus Carolus Le Cointe e presbyteris Oratorii Gallicani scriptis ea de 
re literis ad Reverendum aimodum et Clarum Dominum Claudium Aubry Excel- 
lentissimo et Illustrissimo Domino Legato Polenipotentiario ad Generalis Pacis 
tractatus Monasteriensis Christianissimi Galliarum Regis Comitis de Servient 
@ sacris et a concionibus, cuius eliam manu, quae praemittuntur adscripta sunt 
22 Martii ipsa Dominica Laetare Anno MDCXLVIII. Es ist also der Beichtvater 
des französischen Friedensbevollmächtigten, Grafen von Servient, Pater Claude 
Aubry, der dieses Titelblatt geschrieben hat und von dem Bernhard Rotten- 
dorff die Handschrift erhalten hat. Dieselbe ist auch wahrscheinlich in Nord- 
frankreich oder Belgien geschrieben, deun die Schrift trägt den nur in jenen 
Gegenden so früh vertretenen Charakter der sogenannten Gitterschrift. 

Nachträglich ist nun aber in dem von Aubrys Hand geschriebenen Titel 
die zweite Zeile (Benedictini) gestrichen, und an Stelle dieses dick mit einer 
hellbraunen Tinte durchstrichenen Wortes ist mit derselben hellbraunen Tinte 
eingetragen: qui et Rugerus. Die nämliche Hand hat dann auch gleichfalls mit 
derselben Tinte unter dem auf dem ersten alten Titelblatte stehenden eigen- 
händigen Besitzvermerk Rottendorfis den Titel desselben: Medic. Caesar. et 
Electoral. nachgetragen. 

Außer dem Codex 2527 besitzt die Wiener Bibliothek noch eine zweite junge 
Handschrift Nr. 11236, die von einer französischen Hand im 17. Jahrhundert 
geschrieben ist. Diese Handschrift scheint aber nach einem am oberen Rande 
des später zum Titelblatt umgewandelten vorderen Schutzblattes eingetragenen 
Monogramm CIA zu urteilen (s. Nr. 3 der Tafel), gleichfalls dem obengenannten 
Pater Cl[aude] A[ubry] gehört zu haben. 

Die nachträgliche Titeleintragung auf diesem Schutzblatte ist nun aber mit 
genau derselben Tinte von genau derselben Hand geschrieben wie die, welche 
die vorerwähnten Veränderungen an dem Titel und den Zusatz unter dem 
Besitzvermerk in der Handschrift 2527 eingetragen hat. Der Titel lautet in 
Nr. 11236 aber folgendermaßen: 

THEOPHILI MONACHI, 
qui et 
RUGERUS, 
Libri tres. 
I. De Temperamento colorum, 
II. De Arte vitriariä, 
III. De Arte fusili; 
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descripti 
ex antiquo Codice membranaceo MSto 
Augustißimae Bibliothecae Caesareae 
Vindobonensis 


Dieser Titel ist, wie man sieht, eine Kopie des Titels der Handschrift Nr. 2527 
mit dem Zusatz über die angebliche Vorlage. Es liegt auf der Hand, daß dieser 
Titel in Nr. 11236 und damit auch die von der gleichen Hand geschriebenen 
Änderungen und Zusätze in der Handschrift 2527 erst in der Wiener Bibliothek 
geschrieben sein können. Ebenda sind natürlich auch folgende, von einer zweiten 
Hand herrührende Zusätze zu dem Titel in Nr. 11236 geschrieben: 


In Z. 1 hinter Monachi: (ni fallor Benedictini,) 

„44 ,„ tres: (nunquam editi.) 

„ 2.9 ,„ MSto: (in 12 mo, certoque, numero non notato.) 

Unter Z.11: Liber iste olim pertinuit ad Bern: Rottendorff D. Medicum Cae- 
sareum et Electoralem A. MDCXLVII. 


Zu diesem letzten Zusatz hat dann eine dritte Hand noch das richtige Verdict: 
falsum gesetzt. In der Tat ist nämlich die Handschrift 11236 gar keine Abschrift 
des Codex 2527, sondern sie ist ganz unzweifelhaft eine Kopie des Gudianus 69 
in seinem jetzigen Umifange, d.h. mit dem Ergänzungsblatte, das, wie wir 
oben?’) sahen, ihm 1452 noch fehlte, als die zu Nicolaus von Cues in Beziehung 
stehende Abschrift Par. nouv. acqu. lat. 1422 hergestellt wurde. Der Einband des 
Gudianus 69 ist, wie die Blindstempel und das Vorsatzpapier vorn und hinten 
im Bande (Wasserzeichen zur Gruppe Briquet 7226—7228 gehörig) beweisen, 
frühestens aus den letzten Jahren des 15. Jahrhunderts, wahrscheinlich aber 
erst aus dem Anfange des 16. Jahrhunderts. Daß das Ergänzungsblatt, das man 
bisher in das 13. Jahrhundert zu datieren pflegte, aber noch jünger ist als der 
Einband, ergibt sich daraus, daß es nicht mit in die Heftung auf die fünf Bünde 
des Einbandes einbezogen ist, sondern daß es gegen den Falz eines von der alten 
Lage abgeschnittenen Schußblattes geklebt ist und dann mit je zwei Stichen 
oben und unten noch in diesem Falz besonders geheftet ist. Die Schrift ist auch 
nicht die eines Schreiberse des 13. Jahrhunderts, sondern die eines Kunst- 
schreibers des 16. Jahrhunderts, was man besonders klar an den Formen der 
Versalien zu erkennen vermag. 

Die Vorlage für diese Ergänzung ist nach den Lesarten, besonders nach den 
fehlerhaften Lesarten zu urteilen, der Harleianus 3915 gewesen. Der Vindo- 
bonensis 2527 kommt dafür schon aus dem Grunde nicht in Betracht, als er gar 
nicht so weit reicht. Es ist das wohl auch ein Beweis dafür, daß auch der Har- 
leianus 3915 dem Kölner Panthaleonskloster gehört hat. Weshalb der Schreiber 
den Gudianus freilich nicht im vollen Umfang des Harleianus ergänzt hat, bleibt 


7) Vgl. oben S. 253. 


262 HERMANN DEGERING 


dunkel. Vielleicht sah er ein, daß er damit eine überflüssige Arbeit leisten 
würde, während der vollständigere Codex sich in derselben Bibliothek befände. 

Wir haben oben erörtert, daß dem Pater Claude Aubry, die 1647 in den Besitz 
Bernhard Rottendorffs übergegangene, nachmals der Wiener Hofbibliothek 
übereignete Handschrift 2527 gehört hat, und haben nun hier gefunden, daß 
demselben Pater auch die Kopie des Gudianus gehört hat, die vermutlich auf 
demselben Wege, d. h. über die Bibliothek Bernhard Rottendorffs in die Wiener 
Bibliothek gelangt ist, wie die Handschrift 2527. Auch der Einband der Wiener 
Handschrift 11236 ist durchaus von der Art der Einbände Rottendorffs. 

Diese Kopie des Gudianus 69 kann der Pater Aubry dann aber wohl nur in 
Münster haben herstellen lassen, und es ist also anzunehmen, daß auch diese 
Handschrift damals sich in Rottendorffs Besitz befunden hat, der ja nachweis- 
lich noch eine andere Handschrift der Bibliothek des Klosters St. Panthaleon?®?) 
aus Köln entführt hat, wobei ihm vermutlich Bernhard von Mallinckrodt mit 
seinem gewichtigen Einflusse unterstützte. Besitzvermerke des Klosters sind 
offensichtlich aus dem Deckelspiegel des Vorderdeckels und auf dem oberen 
Rande des ersten Textblattes ausgekratzt. 

Nicht unmöglich ist es freilich auch, daß der Gudianus 69 zuerst in Bernhard 
von Mallinckrodts Besitz gewesen ist, der ja in seiner Bibliothek neben einer 
größeren Anzahl von Inkunabeln auch eine Reihe von Handschriften besessen 
hat. Leider sind aber gerade die Handschriften in dem Fuhrmannschen Auk- 
tionskatalog?’) so stiefmütterlich behandelt, daß man über den Inhalt dieser 
Handschriften meist sehr wenig, oft aber gar nichts erfährt. Der Gudianus 69 
könnte freilich in diesem Kataloge gar nicht vorkommen, da er 1720 bereits 
mit den übrigen Gudiani in Wolfenbüttel war. Jedenfalls kann man aber mit 
Sicherheit behaupten, daß die beiden Haupthandschriften der Schedula des 
Theophilus zur Zeit der westfälischen Friedensverhandlungen in Münster bei- 
einander waren. 


26) Vgl. Löffler, Kölnische Bibliotheksgeschichte im Umriß. (1923) $. 80, No. 34. 

2%) Catalogus librorum Bibliothecae selectae Mallinckrotianae, cum indice, qui per Mich. 
Andr. Fuhrmann, Bibliopol. Osnabrug. publica auctione Lege consueta distrahentur. Münster: 
Nagel 1720. (Münster U. B. 1! 472.) 


PALIMPSESTBLAÄTTER DES PROTEVANGELIUM 
JACOBI IN CESENA 
VON HERMANN SCHÖNE, MÜNSTER i. W. 


ARTHOLD GEORG NIEBUHR, der schon in Meldorf als frühreifer Knabe 
von Entdeckungen in Palimpsesten italienischer Bibliotheken geträumt 
hatte!), schrieb am 2. Sept. 1818 aus Rom an Chr. Aug. Brandis?): „Vergessen 
Sie Cesena nicht, wo die Bibliothek Malateste einen rescriptus enthält.“ Er 
meinte eine zweibändige Pergamenthandschrift von Johannes Chrysostomoe’ 
Psalmenkommentar in Minuskel s. XI/XII. (Lateris dextri plut. XXVIII cod. 2 
und 3), die auf einigen reskribierten Blättern unter dem Chrysostomostexte 
schwer lesbare Reste von Unzialschrift (von zwei verschiedenen Händen, etwa 
im Charakter des Moskauer Uspensky-Psalters vom Jahre 862) erkennen läßt. 
Muecioli, der 1780 einen Katalog der Handschriften der Bibliotheca Mala- 
testiana hatte drucken lassen, kommt als Gewährsmann Niebuhrs nicht in 
Frage; denn er hat den Codex noch nicht als einen rescriptus erkannt. Aber viel- 
leicht hat Pius VII., der sich für Niebuhrs Nachforschungen im Vatikan lebhaft 
interessierte‘), ihm den Hinweis auf diesen Palimpsest gegeben. Der Papst war 
ein Graf Chiaramonti, stammte aus Cesena und war in jüngeren Jahren Pro- 
fessor der griechischen Sprache gewesen; er wird die wenigen griechischen 
Handschriften seiner Vaterstadt doch wohl einmal in seinem Leben durch- 
blättert haben. Von wo aus die Chrysostomoshandschrift einst in die Bibliothek 
des Malatesta Novella gelangt war, ist nicht bekannt. 
In der Folgezeit finde ich die reekribierten Blätter noch an drei Stellen 


. erwähnt. 


Im Bolletino universale di scienze, lettere ed arti hat ein Anonymus, dessen 
Namen ich nicht bestimmen kann, in ein paar Briefen seine Reise von Bologna 
nach Neapel beschrieben, die ihn auch über Cesena führte und die Hand- 
schriftenschätze der dortigen Bibliothek kennen lehrte. Im fünften dieser Briefe*) 


1) A.Springer, Fr. Chr. Dahlmann I 9%. 

2) Beiträge zur Bücherkunde u. Philologie, A. Wilmanns gewidmet (Leipzig 1903), 
S. 536. Der Herausgeber, K. G.Brandis, hat zu der Stelle nichts angemerkt. 

3) Muccioli, Catalogus codicum manuscriptorum Malatestianae Caesenatis Bibliothecae 
I (Caesenae 1780), S. 100—102. 

%) Franz Lieber, Erinnerungen an B. G. Niebuhr (Heidelberg 1837), S. 117. 

6) Bolletino universale di scienze, lettere ed arti II (Bologna 1825), S. 65. Ich habe 
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berichtet er folgendes: Vidi poscia due carte rescritte d’un bel Palimpsesto 
in membrana, contenente per ultima scrittura il comento di S. Giovanni Griso- 
stomo sopra i Salmi, le quali al dire del Chiarissimo Amati, scrittor Greco della 
Vaticana, serbano alcuna porzione d’un vangelo apocrifo in greca lingua ed 
unciale caratteri; e vidi un altro simile volume, in che la continuazione di 
quell’ Evangelio sembra qua e la sotostare in parecchi fogli. 

Sodann berichtete Fr. Blume°®), der am 25./26. Mai 1823 in Cesena gewesen 
war, 1827 folgendes: „In zwei griechischen Handschriften giebt es reskribirte 
Blätter theologischen Inhaltes. In beiden Handschriften ist die ältere Schrift 
dieselbe, wahrscheinlich aus dem achten oder neunten Jahrhunderte. Das Wort 
Aöyos findet sich öfter. Auch Mai und Amati aus Rom haben diese Blätter 
gesehen, und den Inhalt für theologisch erkannt; doch fehlt es noch an einer 
vollständigen Entzifferung.“ 


Endlich erwähnt Raimondo Zazzeri’) jene Blätter in seiner Beschreibung 
der Handschrift; seine Angaben sind freilich, wie sich herausstellen wird, durch 
Irrtümer und Verwechslung entstellt. Er schreibt: 


„Lato destro pluteo XXVIII, II. Joannes Chrysostomus, Expositio graece 
conscripta super Psalmos, a primo Psalmo usque ad Psalmum XLVIII. Codice, 
in parte cartaceo, ed in parte membranaceo, del secolo XIV, di carte 194, lungo 
mm. 285 largo mm. 184, legato come il precedente [d. h. in tutto cuojo]. 

„Le prime sei carte membranacee di questo Codice formano come un Palim- 
sesto vedendosi tuttora le tracce dell’ antica scrittura. Il chiarissimo Amati di 
Savignano, scrittore greco della Vaticana, vissuto sul principio del presente 
secolo, ci assicura che le antidette sei carte membranacee contengono parte di 
un Vangelo aprocrifo, in lingua greca, ed in caratteri unciali, di cui il resto 
sarebbe nel Codice successivo. Vedi Bollettino universale di scienze, lettere 
ed arti, Bologna, 1825, V ol. 2°, pag. 65. 

Prima della Esposizione sui Salmi vi sono due Prologhi, gia conosciuti per 
le stampe, essendo stati publicati ambedue per la prima volta in Parigi nel 1581. 
Essi due Prologhi sono d’incerto Autore. Precedono pure ad essa Esposizione 
dieci versi giambici, che si trovano, nello stesso posto, in varie edizioni. Fu 


die seltene Zeitschrift, die auf deutschen Bibliotheken nicht vorhanden zu sein scheint, in 
der Biblioteca comunale dell’ Archiginnasio in Bologna eingesehen. 

6) Iter Italicum II (Halle 1827), S. 166 f. 

7) Raimondo Zazzeri, Sui codici e libri a stampa della Biblioteca Malatestiana di 
Cesena. Ricerche ed osservazioni. Volume unico. (Cesena 1887.) S. 235 f. Ebenderselbe erwähnt 
die Palimpsestblätter auch noch kurz in seiner später publizierten Storia di Cesena dalla sua 
origine fino ai tempi di Cesare Borgia (Cesena 1890) S. 309, Anm. 3. — A. Martin in seinen 
Notizen über griech. Hss. in Cesena Melanges d’archeologie et d’histoire de l’Ecole frangaise 
de Rome II (1882), p. 224—233 erwähnt sie nicht; ebensowenig Fr. Mone, De libris palim- 
psestis tam latinis quam graecis (Karlsruhe 1855) und W. Wattenbach, Das Schriftwesen 
im Mittelalter (3. Aufl. Leipzig 1896). 
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copiato il presente Codice nell’ anno 1303. La continuazione di detta Esposi- 
zione € nel Codice susseguente. 

Le prime 18 carte sono cartacee, e dopo esse vi sono 78 carte membranacee, 
alle quali fanno seguito altre 46 cartacee ed altre 52 membranacee.“ 

Lato destro plueto XXVIII, 3. Continuatio Expositionis super Psalmos, 
a Psalmo XLIX usque ad Psalmum CL. Accedit Zigadeni Entymii [sic] opus- 
culum super Canticam Salomonis. Codice, in parte membranaceo, ed in parte 
cartaceo, del secolo XIV, di carte 208, lungo mm. 286, largo mm. 207, legato 
come il precedente. 

Dalla prima carta alla 188° & questo Codice membranaceo, e dalla carta 189 
sino alla fine & cartaceo. Le prime otto carte e le ultime due formano il resto 
dell’ Evangelio aprocrifo. Della carta 188° v’ & soltanto la parte superiore, ed 
& perciö il testo imperfetto. Le ultime venti carte del presente Codice conten- 
gono un opusculo di Zigadeno Entimio [sic], monaco costantinopolitano, vissuto 
nel secolo XII, sopra la Cantica di Salomone. E divisa la Esposizione di essa 
Cantica in otto Sermoni. Fu anche questo Codice copiato nell’ anno 1303, ed 
€ scritto dallo stesso amanuense del Codice antecedente.“ 

Entziffert und sicher identifiziert sind die Unzialtexte der Handschrift bis- 
her noch nicht. Ich habe diese Arbeit während eines Aufenthaltes in Cesena, 
soweit es in meinen Kräften stand, durchzuführen versucht; dank dem Ent- 
gegenkommen des Bibliotecario Comunale, Herrn Professor Renato Ser- 
ra, durfte ich die Handschrift genau untersuchen. Im folgenden berichte ich 
über das Ergebnis. 


I. 
Codd. gr. Caesen. lat. dextr. plut. XXVIII, 2 et 3. 


Die Chrysostomushandschrift — deren Beschreibung ich hier auf das für 
meine Zwecke Erforderliche beschränken darf — ist nicht vollständig in ihrem 
ursprünglichen Bestande erhalten geblieben. 

IndemerstenBande (XXVIII, 2), der heute insgesamt 199 Blätter um- 
faßt, sind nur Fol. 23—100 und 148—199 von erster Hand beschriebene Perzga- 
mentblätter, die im wesentlichen in Quaternionen angeordnet sind; fol. 1 
(Pergament) gehört zu einem Doppelblatt, dessen erste Hälfte auf die Innen- 
seite des Vorderdeckels im 15. Jahrhundert aufgeklebt ist, und ist unbeschrie- 
ben; Fol. 2—22 sind Bombycinblätter, die zur Ausgleichung eines Blattverlustes 
später zugesetzt und von Fol. 3" an beschrieben sind. 


Fol. 3’"—5 Tr Inhaltsverzeichnis. 

Inc.: Tod & äyloıs naroös Ahumv "Imdvvov doxıenıoxönov Kovotartıvovndiews 
tod Xovooorduov EEnynois eis ToVs waluors. 

Folgt Detailangabe (in 2 Kolumnen): 

Inc.: a’ Aödyos’ Tod adrod eis röv a’ waluov. uaxdpıos dyno' ob N doxn' ndav- 
zwv av xalav. 
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Expl. Fol. 4’: Aödyos 0ö'' tod adroü eis röv ov’ yaludv' alveite röv Deöv Ev Tois 
Gyloıs adtod. od N doyn. N) neol Tod Aaod Erradda pnal. 

Der Index schließt Fol. 5" mit der Angabe: 

Tod naxapıwıdrov uovaxod xvolov Eödvulov tod Zuyaßnvov Efnynoıs eis Tas 
&öds. 

Der Inhalt der beiden Bände der Handschrift entspricht den Angaben 
dieses Inhaltsverzeichnisses. 

XXVIII, 2 fol. 5’, 6", 6°, 7" leer. 

Fol. 7 Ztliyoı eis röy ulyav pwornoa xal dıödoxalov ins Exxinolas row XKov- 
060T0Uu. 

Inc. & tod Adyov Ydlaooa un ueroovusrm. 

Expl. nodw Llovu o@v Aoyoygapnudıwy (= Migne, Patrolog. Gr. 55, 531). 

Fol. 8" nooolwa t@v yalu@r. Inc. Mera röv Mwvola xal dv Tovrov diddoyov 
(= Migne 55, 531). 

Expl. 11Y dofädoare adıöy. 

Fol. 12 leer. Fol. 13" beginnt (mit rotem Titel nach Wiederholung des 
Gesamttitels) yaluös no@ros. (Am Rande dazu Aödyos a’.) Inc. uaxdoıos dyno 
ös 00x Enogevdn Ev Bovin dosß@r. ndvımy av xalav usw. Auf den Bombyecin- 
blättern noch Erklärung des 2. und 3. Psalms bis Fol. 22°, wo sie ol 
VAlßovits us schließt. 

Fol. 23" (Perg.) beginnt Aöyos 6”. 

Fol. 101—147 wieder ergänzte Bombycinblätter; Fol. 148—199 Pergament- 
blätter. Und zwar endet der letzte regelrechte Quaternio dieses Bandes 
Fol. 197' mit dem Worte xatapoovreitaı (Migne 55, 239, Z. 49). Fol. 198"’ 
und 199'Y sind Palimpsestblätter, und zwar steht vom Chrysostomustexte 
aus der Erklärung des 48. Psalms der Abschnitt Migne 55, 239 Z. 49 ’AA4a 
xal ueyoı televrijs bis 240, Z. 38 tijs Erußlaßoüs draxovias von Fol. 198" Z. 1 bis 
199" Z. 14; darauf folgen in der Hs. noch die (im Druck fehlenden) Worte 
(siehe dıaxorlas) xal tis toörov, deren Provenienz ich bisher noch nicht auf- 
zuklären vermag; mit ihnen bricht der Schreiber mitten in der Seite und 
mitten in der Zeile ab, ohne den Rest der gedruckten Erklärung dieses 
Psalms (Eioelevoera: bis ‘Aurv Migne 55, 240, Z. 38—58) zu geben. Auf 
Fol. 199° steht kein Minuskeltext, sondern nur gelöschte Unzialschrift. 

In dem zweiten Bande (XXVIII, 3) finden wir die Fortsetzung des 
ersten. Fol. 1 (Perg.) gehört zu einem Doppelblatt, dessen erste Hälfte auf 
die Innenseite des Vorderdeckels aufgeklebt ist. 

Fol. 2! Aoyos Aß tod avrov eis row ud’ yaludr' Yeös deiv xvoıos &Adinoe xal 
&xdleoe iv yijv Ano dvarolaw HAlov ueyor dvoußrv. Inc.: Kal dAlaxod gpnow 6 
auzös (= Migne 55, 240 Z. 62). 

Fol. 2"’—-9'Y sind reskribierte Blätter. 

Der Text der Psalmenerklärung setzt sich dann durch den Handschriften- 
band hindurch weiter fort und schließt in der Erklärung des 150. Psalms 
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(im Aöyos 08’) Fol. 200" mit den Worten duvodrres zal Tüv uellövrwy Enırevkd- 
neda dyadam, @y yEvoıo närras Huäs Enırvyeiv ydoru »al pılavdownia Tod xvolov 
hudv ’Inoov Xowwroü‘ used’ 00 a narol äua wo dylo nveuuarı Ööka (die Buch- 
staben dö£ durch ein Loch fast ganz zerstört, aber gesichert) xodros un vor 
xal del xal eis tovs aldwas dunv (= Migne 55, 495 Z. 22—28). 

Es folgen (ebendort) Subskriptionen: 

Ereieiwdn umvi Zenteußolo (die Buchstaben oer durch ein Loch fast ganz 
zerstört, aber gesichert) rerdorn M&: Hu£oa devrlog. Kvoıs, Border To od dovio 
Atovu duaprwio. 

Kvoıs, Bonda 1 o@ dovim Kaworayıyy &releiwdn unvl Maio ye (?) Aukoa L. 

Der Rest des Blattes (etwa ?/, desselben) sind fortgeschnitten; auf fol. 200 
nur belanglose Kritzeleien später Hand. Fol. 201—221 Bombycinblätter. 

F. 201 (rote Tinte): Tod uaxapıwıdtov xal Aoyıwrdıov »volov Ebdvulov Tod 
Znyadwod. wön a”. 

Inc. (schwarz) fol. 201": Tavınv noWrnv Noav ın9 bönv ol viol ’Jopanjl. 

Expl. fol. 219°: zoü xarevdnvar (sic) Toüs nödas Huwv eis 660% elonvns’ Undo 
Tod xarevdnjvaı ıny nogelav Aucv ns nolselas eis Öö6y elonvns is nara Debv. 
on Ödfa eis ovs alüvas röv alovwv. dunv (anscheinend ungedruckt; über 
den Verf. vgl. Krumbacher, Geschichte der Byzantinischen Literatur? 
S. 82ff.). 


II. 


Die reskribierten Blätter. 


Wir wenden uns zur Betrachtung der reskribierten Blätter. 
Im ersten Bande (XXVIII, 2) bilden fol. 198 und 199 ein noch heut zusam- 
menhängendes Doppelblatt: 


Beide Blattseiten beider Blätter weisen Reste getilgter Unzialschrift auf. 


Im zweiten Bande (XXVIII, 3) sind die Blätter 2, 3, 4, 5, 6, 7, 8, 9 auf beiden 
Seiten reskribiert. Der Zusammenhang der Blätter läßt sich, wenn man zwei 
Falze x und y, die zwischen fol. 1Y und 2” zu bemerken sind, berücksichtigt, 
folgendermaßen veranschaulichen: 


Also hängt der Falz x mit Blatt 7 zusammen, und die beiden folgenden Einzel- 
blätter 8 und 9 sind mit Fäden nachträglich, nachdem x, y, 2, 3, 4, 5, 6, 7 zu- 
sammengestellt waren, an Blatt 7 angeheftet worden. 

Auf jeder Seite der Blätter mit Unzialtext, die jetzt auf die Größe 27 X 20 cm 
beschnitten vorliegen, waren ursprünglich in 2 Kolumnen je 30 Zeilen so ge- 
schrieben, daß die Unzialbuchstaben von den eingeritzten Linien herabhingen. 
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Schlägt man die Bände der Handschrift so auf, daß der Chrysostomustext 
richtig steht, und vergleicht damit die Stellung der Unzialbuchstaben auf den 
reskribierten Blättern, so ergibt sich 
a) In XXVIII, 2 steht auf Fol. 198 und 199 die Unzialschrift richtig. 

b) In XXVIII, 3 steht auf 
ae | (beide hängen miteinander zusammen) 
Fol. 5 e 
Fol. 6 (mit Falz y 
Fol. 7 (mit Falz x 
Fol. 9 (ureprünglich Einzelblatt) 
dagegen steht diese auf 
Fol. 3 
Fol. 4 
Fol. 8 (ursprünglich Einzelblatt) 


zusammenhängend) die Unzialschrift richtig; 


(beide hängen miteinander zusammen) 


auf dem Kopf. Mithin stimmen die Stellung der alten Schrift zur jüngeren 
und der Blätterzusammenhang, soweit er nachweisbar ist, durchgehends durch- 
aus zusammen. 

Was nun den Inhalt der Unzialtexte anlangt, so war mir beim Antritt der 
Reise nach Cesena nur Amatis allgemeine Äußerung über Reste eines 
apokryphen Evangeliums in dem Palimpsest bekannt und veranlaßte mich, 
Tischendorfs Ausgabe der Evangelia apocrypha (2. Aufl. Lips. 1876) mit- 
zunehmen. Die Untersuchung an Ort und Stelle ergab jedoch kein so ein- 
faches Resultat, als nach jener Äußerung zu erwarten gewesen war. Vielmehr 
sind Reste von mindestens drei, vielleicht von noch mehr griechischen christ- 
lichen Texten vorhanden, und zwar 


1. vom Protevangelium Jacobi (p. 1 ff. Tischendorf?), 

2. vom Martyrium S. Eustratü et sociorum (Migne, Patrologia graeca 116, 
468 ff.), dessen Reste ich erst nachträglich identifiziert habe, da die Patro- 
logia Graeca auf der Malatestiana in Cesena nicht vorhanden ist; 

3. von einem oder mehreren bisher nicht identifiziertn, vielleicht ganz oder 
teilweise unpublizierten Texten, möglicherweise Martyrien. 

Was ich ermittelt habe, ist zur Übersicht in der folgenden Tabelle zusammen- 
gestellt; in dieser bezeichnet Col. I die linke, Col. II die rechte Kolumne bei 
der zum richtigen Lesen des Unzialtextes erforderlichen Stellung jedes einzel- 
nen Blattes. Notiert sind nur die auf den noch jetzt ganz oder teilweise lesbaren 
Zeilen jeder Kolumne stehenden Textabschnitte, und nicht die durch Berech- 
nung annähernd ermittelbaren Textpartien, die jedesmal in der ganzen Ko- 
lumne Platz gefunden haben können. 


XXVII, 2. 
Fol. 198" Col. I: unlesbar 


Fol. 198" Col. II: Inhalt fraglich 
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198‘ Col. I: Inhalt fraglich 


. 198’ Col. I: unlesbar 
. 199° Col. I: Protev. Jac. p. 27,5—27,10 Ti. 
. 199 Col. II: >R » pP. 28,2 —288 „ 
. 199' Col. I: re „ p- 28,9—29,7 „ 


Fol. 199 Col. II: AR » p- 29,7—304 „ 
XXVIL, 3. 

Fol. 2" Col. I: Inhalt fraglich 
Fol. 2" Col. II: unlesbar 
Fol. 2' Col. I: unlesbar 
Fol. 2’ Col. II: unlesbar 
Fol. 3" Col. 1: Martyr. Eustrat. Migne, Patrolog. Gr. 116, 489 
Fol. 3" Col. II: v = a „ 116, 489 
Fol. 3’ Col. I: AR u er 116, 489 
Fol. 3’ Col. LI: m” a .s = „ 116, 489 
Fol. # Col. I: z as z ES „ 116, 500 
Fol. # Col. II: RR r = „ 116, 500 
Fol. 4 Col. I: a a ® „ 116, 500 
Fol. 4° Col. II: nr ar = 5 „ 116, 500 
Fol. 5" Col. I: Inhalt fraglich 
Fol. 5" Col. II: Inhalt fraglich 
Fol. 5’ Col. I: Inhalt fraglich 
Fol. 5’ Col. II: Inhalt fraglich 
Fol. 6" Col. I: Protev. Jac. p. 30,13—31,2 
Fol. 6" Col. U " „  p. 32,1 —32,2 
Fol. 6° Col. I = „ pP. 33,1 —33,2 
Fol. 6° Col. II: PR „ pP. 34,4 —34,5 
Fol. 7" Col. I: Inhalt fraglich 
Fol. 7" Col. U: Inhalt fraglich 
Fol. 7’ Col. I: Inhalt fraglich 
Fol. 7’ Col. U: Inhalt fraglich 
Fol. 8" Col. 1: Inhalt fraglich 
Fol. 8° Col. II: Inhalt fraglich 
Fol. 8' Col. I: unlesbar 
Fol. 8" Col. II: Inhalt fraglich 
Fol. 9 Col. I: unlesbar 
Fol. 9 Col. II: unlesbar 
Fol. 9 Col. I: Inhalt fraglich 

I 


: Inhalt fraglich 
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Fol. 199", Col. I 


Fol. 199’, Col. I Tisch p. 28, 9—29,7 Fol. 199°, Col. II Tisch p. 29, 7—80, 4 
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III. 


Die im Palimpsest erhaltenen Textstücke. 


A. Stücke des Protevangeliums Jacobi. 


Ink poßovua un 

nos ayıor] eorıy 

to] &v avın xaı ev 
gedn]Jooua raga 
didovs] aa adwo 
eis xoLua Üavarov 

TI 0Vy avınv noL 

n0w Aadpa av 

nv anokAvom xaı 
xarelaßev avılo 

vv£ [xaı ıdov ayye 
los xov paıverar 

avıw alt ovjao 
Aeyav u]n[ poßnöns 
[tn raıda tavıny na] 
oalaßeıw] To yag ev av 
ın yevyndev ex 


InvJounoe opodo[a 
xaı eıne]v o ıleoev]s 
u rovro xaı [eı 
ev] avıw' ımv ag 
[vov nv napelaßev] 
EX YAOV XOV EA 
vev] avıny xaı € 
xieyev Tovg yauovs 
avıns xaL 0vxX Epa 
VELWOEY TOIS vIOLS 
I]ni xaı anoxgı 
Deis 0 18pEVS Eınev 
Iwo/np tovro eno 
n0ev° xaı eınev Av 


vas 0] yganunareus 
AanooTeıÄoy vANDE 


Tisch p. 27,5—10 Fol. 199", Col. II 


... epv] 

Aaooer avıny ni 

dev de Ayvas 0 
[roanuarevs noos Io] 
NP xaı eınev av 

To Tı ou ov na 
oJey[evo]v ev ım ov 
[podw nuwv za eı] 
nev avıw Iwonp 


or elxauo]v ex [ns] 
odov xaı avenav[oa] 
unv ımy ngor[nv] 
n[uzoav xau ene 
orpaprv xaı eıde 

my Mao[ıau] wyx[o 
pevnv xaı anne 
Öpoualos 7005 Toy 
uwoeay xaL EINEy 
Iwonp w ov uapıv 


roapea [es Ja a 
yıa Twv ayımy 

xaı [AaßjJovoa Toopn 
[ex] xeıgos ayyekov 
x[aı a]xovoaoa my 
[uvo]mowv 

xaı [xoo]evoaoa evw 
[rıov] av[tov u ov 
to enomoas; [n de € 
xla|vo]ev [nıx]ows 
Ae]yovoa In xs o %s 
nov xadorı xada 

oa [em] evonıov 
xv [xaı avöoa ovx €y 
ywoa’ a1 EINE 

o ıoevs noos Iwonp 


Tisch p. 28, 2—8 


a m (ei ne — 


A - 
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tas xaı ev[onoeıs 
WYRWuenv 
xaı [annidov oı 
vr]n[oetaı xaı evgov 
xa]dws eınev xaı 
nyayoy avın xaı 
tov Iwonp eıs to 
xoLTnpLoy xaı Ei 
nv O 1EPEUS .. 0V 
TI TOVTO ENOLMOAag 
xaı wa u erane 
ywoags 9 wvyn 
cov xaı eneladov 
xv tov ÖV oov n [avja 


z tov[to] enomoas 
eınev de Iwonp Cn 
xso0 ds xaı |... 
avrov orı xada 

005 ejılm an avıns 
xal EINEV O LEDEUS 
un yevdonagrv 

ocı' alla Jeye to a 
An]des exkewas [o]v 
ztovs yauovs xaı o[v 
x epavegwoas t[olıs 
vos In[A] xaı ovx € 
xAwas nv xepa 

inv oov [vn]o mw xpa 


Fol. 6", Col. 1 Tisch p. 30, 13—31,2 Fol. 6", Col. 11 Tisch p. 32, 12. 


davuaoev nas o da 
05 oTı auaprıay 

0vx% Epayın Ev avroms 
XL EITEV O0 1EDEUS & 
xs 0 Ds 00x Eyaveow 


avın nuega xv not 
noa ws Povieraı x0 


xaı eneotowoer Io 
ON nv ovoy xau 
ETONOEY avıny ıE 


Fol. 6°, Col. I Tisch p. 33,1.2 Fol. 6°, Col. 1I Tisch p. 34, 4.5 


xa Eva xamwovra 
xaı yelwra xal 


nAdev ev ın ueon 
[oö]w xaı eınev av 


ovyvov nPEHOVVIa 
xaı eBlewev € 

zu nv ynv xau 
eudev oxapıvy xelı 


B. Stücke aus den Acta S. Eustratii et sociorum. 


Migne 116, 489 
Fol. 3", Col. I 


(Erste Zeile halb fortgeschnitten) 


96] 
Pov ngaaımu u 
Eayra Öwmaleıy 
xar unte Tivag 
dıa rov moßor Öjvo 
nevog eyew um 
te eıva [da ınv 
noawr[nta ninu 
[ueiew tavıa o] 


Öixao[ta yeyoa] 


Fol. 3", Col. II 


[tos neaodnvaı] 
now[te]oov n nefı 
oa edeinoarw Äo 
yJıoum ex[ao]ta xoı 
vov & de Tovı[o 
ovxs eorıv exto[s 


(Die folgenden Zeilen nicht lesbar) 


Migne 116, 500, Z. 22 
Fol. 4”, Col. I 
taıs noos rov x[v 
Nu0v xexonue 
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na [ovws n ov; 0 
apoxw[v eıne vaı 

o ayıos Evorparılos 
eine[y OvxovV 
de[oua: oov avm 

n tafas eu 

zo pvAlarreodw; 

0 apxwv eınev 

xaı EL 001 xaL Ent 
nalv[tı ra ww] 
v[ouwv uera Tov 
n00090p[ov oeßao 
naros pvlarre 

odaı e]navayxss 

o ayıos [Evorpazı 
os ein[ev ovxovv 
de[ouaı oov noaw 
ın[tı ovyxoadeıs 

o poß[os oov ws nav 
twy [euneipora 


Migne 116, 500, Z. 41ff. 


Fol. 4", Col. I 


[tw davarw] ww 
texvwy] avrov' 
Ayoıx[oAaos eınev 
ovx owı Te »ade 
ormrauev nusı[s 

[tas ww ueyalwv] 
[xaı deiorarwv Ba] 
[oAlewv ageras] 
[dayıwoxeıv al] 

[Aa uovov eıxew To] 
nooor[ayuacı zwr] 
x]Joa[Tovrrwv 

en ar 

. . ] 

li: nepırro] 
Aoylıas xaı avaßoins] 
apyovons anootag 
nooo[eAdwv Bvoov] 


see 
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da xaı Aoyos nUW 
anyalaı [a]dolo 
tos doyıxas de 

(Rest unlesbar) 


Migne 116, 500, Z, 32 

Fol. 4°, Col. II 

eru talıc] v[neooy 

xoıs xaı [oveıpono] 

koıs tov Piov tov 

Tov Evruyiag' 

vusıs 0Vv U0Vov 
(Rest unlesbar) 


Migne 116, 500, Z. 52 
Fol. 4”, Col. II 
[raı xaı vroorow] 
Imvar vo noAv 
WOTE avıny nV 
pvaxıwdeoay 
onıwdnpaxwöln 


yeveodaı xaı To 


18 
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Vera ee na oo] 
yalvov wv ov nwnore] 
nx[ovoao. o ayıos) 
E[vorpauos eınev] 
Tı o[vv xonovs nur] 
n[apeoxes xaı ov] 
oo nı[oAlov tovıo] 
euoya[ow; rote] 
xele[ver aAnv] 
orön[oav evexdn] 
C. Stücke aus anscheinend unedierten christlichen Schriften. 
Fol. 2", Col. 1 
nÄovoros 090 
doa Eilnv de vnno 
ev ın doıoxıa. 
OVToS EiNEv Üvya 
[teoa 
Fol. 5", Col. I Fol. 5", Col. II 
Jje[ amwvas aumv 
oWwov' xaı Ev na0L ots eınev ro aulnv 
zov[ Jos EIG TOV ....Q 
. 0v avana xaL TWy NOTE 
Fol. 5°, Col. 1 Fol. 5°, Col. II 
xavoıs awywr 
wa aunv 
zo Asıwal[vov Schluß einer Schrift; 
xau Darunter gezeichnetes Flechtband. 
Fol. 7°, Col. I Fol. 7°, Col. II 
pvlaxrn EwWs ov Ta ra 
P.T ep avıny avr 
eyoa 
xar 0 
X 
al 
HAQTUS 
tn ngOTOOIN 


Tov xv xaı 
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Fol. 7°, Col. I 


apxapı 
[ ] 
Fol. 8", Col. I 
xas .... yatına Av 
ousvn' Tote Oo 
nyewov Mapxıa 
[vos]... 
Fol. 9’, Col. I 
Jrvorw 


TV TOLWY xQ 
narwy xar ana 


Fol. 198°, Col. I 
... aldov[ 
ıeoea[ 

zov[ 


.... Tel 
.xau[ 


TWO xal 
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Fol. 7°.”Col..1I 
aden Veooeßeıs Tov 
nadntas e[ 

Joavın nlo 


Fol. 8", Col. II 
ins dovins dv lau] 
adeAons uov lov 
Aayns’ ws 6[ 


Fol. 8°, Col. II 
aneoreılev 0 x5 ay 
yelovs Avzov’ xaL 


Fol. 9°, Col. II 
derrwy xau € 
zu yns xaraxeiu (sic) 
vor un Ödvva 


Fol. 198”, Col. II 

(ausgerückt) 
eıra negıri[... 
xain 
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Die vorstehende Veröffentlichung verfolgt keinen weiteren Zweck als den, 
die alte Überlieferung des caesenatischen Palimpsests künftigen Herausgebern 
dieser christlichen Schriften zugänglich zu machen. Ich beschränke mich darauf, 
noch hervorzuheben, nach welcher Richtung die reskribierten Blätter Interesse 
erregen können. 

Das Protevangelium Jacobi lesen wir heute noch in Tischendorfs 
Ausgabe (Evangelia apocrypha, editio altera, Lipsiae MDCCCLXXVI), die 
weder alle damals erreichbaren Handschriften benutzt noch ihr Verhältnis 
genau untersucht hat. Seither sind für einzelne Teile des Protevangeliums alte 
griechische Quellen hinzugekommen: Stücke einer Pergamenthandschrift Bodl. 
MS. Gr. Th. g. 1., die B. P. Grenfell, An Alexandrian Erotic Fragment and 
other Greek Papyri chiefly Ptolemaic (Oxford 1896) S. 13—19 veröffentlicht 
hat, und Fragmente eines Florentiner Papyrus (saec. IV), die Vitelli, Pa- 
piri Greci e Latini I Nr. 6, S. 9—15 publiziert hat. Der Palimpsest der Mala- 
testiana tritt als drittälteste Textquelle nunmehr hinzu. Ein glücklicher Zu- 
fall hat es so gefügt, daß er die interessante Stelle Kap. 18,2 zum Teil mitent- 
hält, an der die eine Klasse der Handschriften die Erzählung aus der dritten 
Person in einen Ich-Bericht des Joseph umspringen läßt, während die andere 
Klasse an der dritten Person durchgehends festhält (vgl. Norden, Agno- 
stos Theos S. 326). Der Florentiner Papyrus ist der älteste griechische 
Vertreter der ersteren Handschriftengruppe, der caesenatische Palimpsest der 
älteste’der letzteren. Es ist uns erwünscht, jetzt sicher zu wissen, daß auch die 
Überlieferung mit durchgehend festgehaltener dritter Person schon im Zeit- 
alter der griechischen scriptio continua entstanden ist und im 9. Jahrhundert 
bereits existiert hat. Eine neue Ausgabe des Protevangelium Jacobi bereitet 
Ernst von Dobschütz vor, in der auch zahlreiche von Tischendorf noch nicht 
benutzte Minuskelhandschriften herangezogen werden sollen. 

Auch in der zweiten christlichen Schrift bietet der caesenatische Palimpsest 
eine ganz besonders interessante Stelle, wenigstens zum Teil; es wird sich 
lohnen, sie im Zusammenhange etwas vollständiger auszuschreiben. 

In den Acta S. Eustratii et sociorum [Migne P.G. 116, 467ff.] heißt es nach 
H. Joachims Abschrift des Cod. Berol. Meermann. 1458 s. X Fol. 5”: 

6 äyıos Eboroduos elnev‘ & dxaord, Ensiön nepıkyerar ro voum od Zeßaorod 
Kaloapos oürws" Pla uw, prow, Ankorw navıös Adyov xal Eoyov, nad Ö& nav- 
raydoe nolreveodar xal dn (fort. scr. dei) r09 dpxduerov, Övolv Üdrepov, tuyeiv 
ov Zonovdaxev N neodkvras (scr. — ra) oliv Exovola yroun rö noootarrdusvov 
nodrrew, xal ndlıy neoıkyeı muxo0v uerd röy adröv oriyov' ıdv Ö& Aoyorıa BeonlLouev 
p6ßov noadınr ulkavıa Öixaleıw xal une tıvds dia row pößov Övouevös Eye 
unte was did nv noadınra nÄnuueleiv. vadıa, dıxaord, yeypantaı; val N) oö; 6 
doxwv elnev' val. 

Ob es sich hier um ein Fragment der Übersetzung von Augustus’ Pro- 
18* 


276 HERMANN SCHÖNE 


zeßordnung (vöuos ‘Jovkıos 6 Öixaouxös genannt im Senatsbeschluß aus Ky- 
rene Ph. W. 1927 Sp. 1197, Z. 117) handeln kann, vermag ich nicht zu ent- 
scheiden; Rotondi, Leges publicae populi Romani (Milano 1912) erwähnt 
dieses Gesetzfragment, soviel ich sehe, nirgends. 

Die übrigen Stücke vermag ich mit gedruckten Texten nicht zu identifizieren. 
Die Erwähnung eines Märtyrers Julianos und eines jysuß» Markianos ge- 
stattet aber den Schluß auf Provenienz des betreffenden Bruchstücks aus einem 
Martyrium des heiligen Julianos von Anazarbos. Stücke eines solchen sind 
aus dem Einband des Akhmimer Petrus-Evangeliums sowie in etwas anderer, 
anscheinend jüngerer Fassung aus dem Codex Parisinus Gr. 1488 (s. XI.) in 
den Analecta Bollandiana XV, 72—76 veröffentlicht; der Rest aus der Pariser 
Handschrift ist noch unediert. — Möglich ist ferner, daß der Palimpsest ein 
Stück des Martyriums der heiligen Juliana enthält. 

Da Blatt 198 der Handschrift mit 199, auf dem Stücke des Protevangeliums 
Jacobi stehen, zusammenhängt, so lag es mir nahe zu versuchen, ob sich nicht 
die von mir auf folio 198” col. 1 entzifferten Schriftreste ebenfalls mit dem 
Protevangelium Jacobi identifizieren ließen, zumal da die Schreiberhand viel- 
leicht identisch sein könnte. Es ist mir aber nicht gelungen, bei diesen Ver- 
suchen zum Ziel zu kommen. 


HOXTER-CORVEY IN GESCHICHTE, SAGE UND 
DICHTUNG 
VON FRITZ BEHREND, BERLIN 


OR Jahren wanderte ich in einer Herbstnacht mit dem Maler Hoffmann- 

Fallersleben, des Dichters rüstig greisem Sohn, um Dreizehnlinden bei Cor- 
vey. Der nicht völlig bedeckte Himmel gestattete den Ausblick auf die Weser, 
die sich im Bogen um das Kloster zieht; hie und da Lichtreflexe auf dem 
Wasser. Zur Rechten die schroffe Prinzessinnenklippe, zur Linken jenseits des 
Wassers eine graugrüne Fläche, endlos schier: der Solling; um uns tiefes 
Schweigen. Endlich unterbrach der verehrte Meister die Stille: so ungefähr 
sah es hier auch vor tausend Jahren, vor mehr als tausend Jahren aus! — 

In der Tat, der Pendelschlag der Zeit geht hier langsamer als wo anders. 
Auch wer am hellen Tag mit wachem Auge diese Gegenden an der Weser 
durchwandert, der wird mit Macht in den Bannkreis längst vergangener Zeiten 
gezogen. Alte Türme, Rathäuser, Baulichkeiten mit Spruchbändern, die des 
Erbauers frommen, biederen Sinn künden, fordern zur Rückschau auf; vollends 
die alte Klosterkirche Corveys, deren älteste Teile bis ins 9. Jahrhundert 
zurückreichen, die verstümmelten Ortsnamen: Amelunxen, Boffzen, Lüchtrin- 
gen, Lütmarssen, Höxter u. a. m., sie alle sind Fragezeichen für den, der den 
Klang und die Farbe miterlebt. Ja, fast möchte man sagen: die Landschaft 
selbst, der sich windende breite Fluß mit den meist langgezogenen, wald- 
bedeckten Höhenzügen hat epischen Charakter. 

Lüften wir etwas den Schleier, den die Geschichte über diesen Teil der Ober- 
weser gespreitet hat. 

Es war ein Akt der Frömmigkeit, aber auch hoher politischer Weisheit, 
die dort vor rund 1100 Jahren im Weserland ein Kloster entstehen ließ. In 
dem Ringen eines Menschenalters hatte die überlegene Strategie der Franken, 
ihr geschlossener Staatswille, geleitet von einer überlegenen, säkularen Per- 
sönlichkeit, die an Tapferkeit nicht nachstehenden Sachsen endlich nieder- 
geworfen. Mit Vorliebe zog Karl der Große des Landes Adel an sich; wer 
sich frühzeitig zu den Franken gehalten hatte, erfuhr stattlichen Machtzuwachs. 
Führte man das Christentum mit Zwang ein, so scheute sich doch der Sieger, 
allzu scharf des Landes Rechtsgewohnheiten zu durchbrechen. Auserlesene 
Franken verbinden sich mit erlauchten Frauen des Landes. Aber Karls Weit- 
blick erkannte, daß es stärkerer Stützen bedürfe, dieses wertvolle Land dem 
deutschen Frankenreich einzugliedern. Schon er mochte sich mit dem Ge- 
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danken einer Klostergründung getragen haben. Zur Ausführung reifte er 
erst unter seinem Nachfolger. Ein mit dem Königshause verwandter Franke, 
einer Sächsin Sohn, der sich aus Überzeugung dem Christentum und der durch 
die Antike bereicherten Kultur der Franken ergeben hatte, Adelhard, ward die 
nie ermüdende Triebkraft. Er war, mitten im politischen Leben stehend, dessen 
bittere Wechselfälle er erleben mußte, Abt des Klosters Corbie an der Somme. 
Sächsischer Jünglinge hegte sein Kloster eine Zahl; einer unter ihnen, Theo- 
drad, fand sich bereit, im Westfalenland die Klostergründung vorzubereiten; 
sein Vater stiftete für den frommen Zweck Ländereien. Mitten im Solling, 
unweit dem heutigen Neuhaus, erstand 817 die erste kümmerliche Kloster- 
eiedlung, aber allzu ungünstig erwies sich die Lage; das ausgeworfene Saat- 
korn faßte nicht Wurzeln. Auf Adelhards Betreiben schenkte nun König 
Ludwig der Fromme ein an der Weser gelegenes Krongut, die villa Huxori, 
zu einer neuen Gründung. Nicht ungern verließen die Sollingmönche die 
Einöde, die einem überwundenen Aszetenideal entsprochen hatte. Das neue 
Kloster, das der Bischof von Paderborn 822 einweihte, wurde dem Mutterkloster 
zu Ehren Corbeia nova genannt, im Laufe der Zeit ward daraus im Sachsen- 
mund Corvey. Reiche Begabungen, Sonderrechte gaben dem Kloster Ansehen; 
es ist der Träger weltlicher Macht, wie es sich der Gemüter durch den Zauber 
des Fremdartigen zu bemächtigen weiß. Dieses Ansehen aber wächst vor den 
Augen der wundergläubigen Menge, deren Christentum noch recht fragwürdig 
ist, als die Gebeine des heiligen Märtyrers Vitus aus Paris in feierlicher Pro- 
zession überbracht wurden. Der Besitz solcher Märtyrerreste verlieh damals 
im 7., 8., 9. Jahrhundert noch dem Inhaber magische Kräfte; unter Lebens- 
gefahr haben sich fromme Mönche nicht gescheut, solche Wunderschätze frem- 
den Klöstern zugunsten der Heimat zu entführen. St. Vitus wurde nach seiner 
translatio 836 zum 1. Märtyrer Corveys, protomartyr. Das Jahr aber ward 
den alten Geschichtschreibern zum Schicksalsjahr des Landes. Damals, ruft 
der vortrefflliche Widukind in seiner Sachsenchronik, wurde die sächsische 
Nation aus einer Sklavin eine Freie, aus einer Tributpflichtigen zur Herrin 
vieler Völker: Vito adveniente Saxonica gens ex serva facta est libera et ex 
tributuaria multarum gentium domina. Eine naive Geschichtsklitterung; aber 
beachtenswert bleibt es, daß überall dort, wo wir in Norddeutschland auf 
St. Vituskult stoßen, ein früheres Abhängigkeitsverhältnis vom Kloster Corvey 
wahrscheinlich, wo nicht direkt nachweisbar ist. 


Sicher ist, daß 836 Kloster Corvey dem Höhepunkt seiner weltlichen und 
kulturellen Macht zustrebte. Mit dem Aussterben der deutschen Karolinger 
brachte das Sachsenland seine Kraft zu kolonisatorischer Entfaltung. An dieser 
Entwicklung hat Corvey seinen vollen Anteil. An den Norden, an Bremen, 
an Hamburg gibt es in seinen einstigen Lehrern, wie dem heiligen Ansgar, 
Kirchenfürsten ab; Halberstadt leiten gewesene Corveyer Mönche. Diese 
Machtfülle reicht bis in die ottonische Zeit hinein, hat aber mit dem Jahre 1000 
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den Gipfel überschritten. Nicht so, daß wir ein bestimmtes Jahr des Rückgangs 
angeben könnten. Als religiöser Kultort hat es noch Geltung, politisch aber 
ist es überholt. Bremen, Hamburg, Halberstadt, später Magdeburg traten in 
den Vordergrund; in seinem Rücken aber Paderborn, Münster. Die hohe 
Politik wird an den Königshöfen getrieben. Wir haben für diesen Wandel 
ein sprechendes, wenn auch mittelbares Zeugnis. Widukind von Corvey, den 
wir in anderem Zusammenhang noch zu betrachten haben, beschreibt voll 
stolzen Heimatsinns um 950 die Großtaten der sächsischen Könige. Aus der 
aufgewandten Gelehrsamkeit dürfen wir schließen, daß dieses Werk in der 
Mönchszelle entstanden ist. So weltlich, kampffroh der Sinn dieses Mönchs ist, 
von den politischen Absichten Ottos des Großen hat er die verschrobensten 
Vorstellungen; von dem Italienzug und seinem politischen Ziel weiß er nichts, 
gar nichts. — Wohl kommen die Großen noch zu den hohen Zeiten des Jahres 
einmal zum alten Corvey, aber ihre Staatsgeschäfte wickeln sich woanders ab. 
Kloster Corvey war bereits unter den Sachsenherrschern ehrwürdig, will sagen, 
politisch ohnmächtig geworden. 


Der politische Rückgang nimmt von Generation zu Generation zu; der weit- 
zerstreute, zum großen Teil nicht zusammenhängende Landbesitz wird durch 
gewalttätige Große geschmälert; die entfernt gelegenen Teile zehnten nicht 
mehr wie früher; die Vögte können es selbst beim besten Willen nicht, da 
sich die Naturalwirtschaft früherer Tage in die Geldwirtschaft allmählich um- 
wandelt. So schrumpft die politische, wirtschaftliche Macht der Abtei immer 
mehr zusammen. Hätten wir ihre Geschichte unter dem Gesichtspunkte der 
deutschen Staatsgeschichte zu betrachten, es wäre nichts mehr darüber zu sagen. 
Aber Corvey-Höxter hat Anrecht darauf, auch einmal um seiner selbst willen 
betrachtet zu werden, auch dort, wo es nicht das Geschehen mitleitete, sondern 
nur Geschichte erlitt. Unter den sächsischen Herrschern fiel, wir sehen es 
schon an Widukind, Staats- und Stammesgefühl zusammen. Das wurde anders, 
sobald die stammfremden Salier ans Ruder kamen. In den schweren Kämpfen, 
die Heinrich IV. mit den sächsischen Rebellen ausfocht, stand Corvey, man 
möchte sagen natürlich, auf seiten der Sachsen. Eine der bösesten Streit- 
schriften gegen den papstfeindlichen Kaiser ging aus Corveys Klostermauern 
hervor. Als die Staufer unter der Krone schritten, wäre es kaum anders ge- 
wesen, wenn nicht König Konrad, kurz entschlossen, seinen leitenden Diplo- 
maten, den bedeutenden Abt Wibald von Stablo, zugleich als Abt von Corvey 
eingesetzt hätte. Das ging nicht ohne Waffengewalt ab. Jetzt bewirtete Corvey 
wieder den deutschen König bei kirchlichen Feiern, eigentlich dankte es sein 
Ansehen dem zufälligen Zustand, daß sein Abt eine überragende Rolle spielte. 
Und doch war dieses Werkzeug deutscher Könige im Herzen päpstlich gesinnt. 
Mit pfäffischem Hochmut scheibt dieser Vertrauensmann an die Kurie über 
den deutschen König: „Dem Mann, der ein wenig angesteckt war von dem 


Hochmut und der Uubotmäßigkeit der Griechen, habe ich durch ein langes 
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Umihnsein und Zureden heilsame Demut und Unterwürfigkeit eingeflößt, und 
ich habe die Einflüsterungen gewisser Leute, wie ich es mir infolge meiner 
Vertrauensstellung erlauben konnte, bisweilen mit Strenge unterdrückt!“ 
Welche Wandlung seit den Tagen Widukinds und seiner königstreuen Äbte! — 
Immerhin, trotz solcher hierarchischen Anwandlungen, die staufische Tradition 
behauptete sich; in den Kämpfen Friedrich Barbarossas für die Gegenpäpste 
hielt Corvey unter dem Abt Konrad treu zum Kaiser. Seit dem 13. Jahrhundert 
gehörte der Abt von Corvey dem Reichsfürstenstand an, aber besondere Un- 
glücksfälle, ein Brand des Klosters, ließen Corvey immer mehr zum Winkel- 
kloster herabsinken. Schon 1242 fordert der Erzbischof von Mainz zu milden 
Gaben für das Vituskloster auf. Während des 15. Jahrhunderts werden die 
Kirchenschätze und Glocken verpfändet und vertan. Die Reformation sieht den 
Corveyer Abt in ohnmächtigem Grimm über die protestantischen Bestrebungen 
seiner Stadt Höxter. Die Vogteischaft, die früher dem Kloster Schutz ge- 
währen sollte, wurde zur lästigsten Fessel: Hessen und Braunschweig hatten 
sich ihrer gemeinsam bemächtigt und beobachteten sich gegenseitig mit Arg- 
wohn, doch so, daß der Schützling auf jeden Fall das Opferlamm spielte. Im 
Dreißigjährigen Kriege litt Corvey mitsamt dem vorwiegend protestantischen 
Höxter wegen seiner bevorzugten Lage am Fluß, die die Heeresmassen zum 
Übergang an sich zog. Im Jahre 1632 allein wird Corvey fünfmal geplündert, 
aber auch das befestigte Höxter, das die Handschriftenschätze hatte auf- 
nehmen müssen, wurde 1634 von den Feinden genommen. Schon im 16., stärker 
im 17. Jahrhundert, bemühen sich die Äbte darum, ihre Stadt Höxter, die 
sich durch zeitweiligen Anschluß an die Hansa Sonderrechte erworben hatte, 
sich wieder zu unterwerfen. Es sind nur in verkleinertem Maßstab die gleichen 
Kämpfe, die sich in Münster, in Paderborn abspielten. Zum guten Ton, sozu- 
sagen, gehörte es, daß man gefangenen Rebellen die Köpfe abschlagen ließ. 
Aus der Scheinmacht taucht Corvey erst wieder hervor, als der kriegslustige 
Bischof von Münster, Bernhard von Galen, zugleich zum Abt von Corvey ge- 
wählt ward. Der Siebenjährige Krieg sah Reichstruppen, gelegentlich auch 
die des Preußenkönigs an der Weser. Der benachbarte, meist katholische 
Adel führt mit Vorliebe seine Söhne dem kaiserlichen, österreichischen Heer- 
und Staatsdienst zu. Die Zeit der Klöster schien vorbei; selbst ihre Freunde 
geben sich darüber keinen falschen Vorstellungen hin. Um das Kloster vor 
habgieriger Säkularisierung durch den Staat zu schützen, unterhandelt Abt 
von Brabeck mit der Kurie. Aber erst als der Freiherr von Lüning, angestachelt 
von seiner staatsklugen, ehrgeizigen Mutter, sein diplomatisches Geschick der 
Sache widmet, gelingt es in Rom, die Aufhebung des Klosters und die Um- 
wandlung in ein Bistum durchzusetzen. Die wenigen bislang durchgefütterten 
Mönche wurden Domherren; nach Brabecks, des ersten Bischofs Tode, ward Frei- 
herr von Lüning Fürstbischof. Doch die Zeit war stärker als der Ehrgeiz eines 
Duodezfürsten; 1802 kam das Fürstentum vorübergehend an das Haus Nassau- 
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Oranien; nach 1806 ward es dem Königreich Westfalen einverleibt. Jerome- 
Immerlustik ließ sich eine Lustfahrt nach dem alten Corvey nicht entgehen. 
1816 erhielt der preußische Staat die Herrschaft, gab sie jedoch als Ersatz 
für andere Gebietsteile an den Landgrafen Victor Amadeus von Hessen-Roten- 
burg. Die Übergabe des Fürstentums als Immediatherrschaft an Preußen erfolgte 
1820. Das bedeutende Allodialvermögen fiel 1834 an den Neffen des letzten Land- 
grafen, den Prinzen Victor von Hohenlohe-Waldenburg-Schillingsfürst; seine 
Erben trugen bislang den Titel Herzog von Ratibor und Fürsten von Corvey. 

Soweit die politischen Geschehnisse! Nicht sehr viel anders ist das Bild, 
wenn wir die kulturelle Bedeutung des Klosters im Laufe der Zeit würdigen. 
Wie St. Gallen, Reichenau, Fulda war Corvey eine Gründung der Benediktiner. 
Wirtschaftliche Tüchtigkeit, fast möchte man sagen auch religiöse Tüchtigkeit, 
rüstiges Wissenschaftsstreben waren ihre Merkmale; freilich bedeutete dem 
Mittelalter Wissenschaft nicht Wissen schaffen, sondern das schon erprobte 
Wissen der Alten vermitteln. Nicht umsonst waren im Mutterkloster Corbeia 
antiqua Schüler des bedeutendsten Gelehrten aus dem Kreise Karls, Schüler 
des Angelsachsen Alcuin, tätig gewesen; ihr Streben verpflanzte sich nach 
Neu-Corvey. Wir können uns sehr wohl ein Bild davon machen, was schon im 
10. Jahrhundert die Corveyer Bibliothek besaß, besitzen wir doch außer eini- 
gen Überbleibseln genugam Zeugnisse darüber. 

Die catalologus donatorum besagt unter anderen, daß der gelehrte Gerold, 
einst Hofkaplan, später Corveyer Mönch, dem Kloster magnam copiam librorum 
geschenkt habe. Das war um das Jahr 847. Der heilige Ansgar erbat sich 
später, wie wir aus seiner Biographie wissen, aus dem Kloster Handschriften 
zur Abschrift oder als Geschenk. Man könnte auf die große Zahl gelehrter 
Mönche, die das Kloster ausbildete, unter andern Mediziner, auch auf die 
große Zahl der Laienschüler des Klosters hinweisen. 

Es wurde fromme Gelehrsamkeit, pia doctrina, verbreitet. Es ist höchst 
fesselnd, zu beobachten, wie allmählich der spröde Sachsensinn Worte für 
das neugewonnene Christentum findet. Ein sehr fesselndes Beispiel bietet da 
die sogenannte translatio St. Viti; sie zerfällt in zwei Teile, deren älterer von 
einem gelehrten, schreibgewandten Franken, der zweite schlichtere, unge- 
schmücktere von einem sächsischen Corveyer Mönch herrühren mag. Das 
leuchtendste Beispiel der neuen Kultur bietet Mönch Widukind, den wir 
schon streiften. „Möge sich niemand wundern,“ so hebt er seine „Sächsischen 
Geschichten“ (967 etwa) an, „daß ich, nachdem ich in den Erstlingen meiner 
Werke die Triumphe der Streiter des Himmelsgottes verkündet habe, nun 
die Taten unserer Fürsten niederschreiben will. Da ich durch jene Arbeit 
nach Kräften erfüllt habe, was ich meinem Berufe schuldete, so entziehe ich 
mich nun nicht der Pflicht, meine Kräfte der Verehrung gegen meinen Stamm 
und mein Volk, soweit ich vermag, zu weihen.“ Wir glauben dem recken- 
haften Mönch in seiner Zelle über die Schulter zu schauen: umgeben von 
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dicken Pergamentkodizes sitzt er da: wir erkennen darunter Bedas angel- 
sächsische Kirchengeschichte, Einhards Leben Karls des Großen; soeben hat er 
eine schöne Phrase aus dem Sallust zur Charakteristik seines Helden, desSachsen- 
herrschers Otto, ausgezogen; der Schweiß ist dem Mönch auf die Stirn getreten, 
die Arbeit will nicht klecken. Zwischen Vater und Sohn, Otto und Ludolf, ist 
Kampf. Nach dem Muster des Römers läßt er den Kaiser an seine Gefolgschaft 
eine Ansprache halten: „Sehet, meiner Söhne beraubt, sitze ich hier, kinderlos, 
da ich den eigenen Sohn zum mächtigsten Feinde habe...“ Freudloser Kampf! 
Wie anders springt die Rede und der Federkiel, wenn es dem Feinde draußen 
gilt! Die Ungarn sind eingebrochen, das Reich ist in seiner schweren Stunde. 
Wieder läßt der Mönch den Kaiser sein Heer ansprechen: „Bis hierher habe 
ich mit euren rüstigen Armen und stets siegreichen Waffen rühmlich gekämpft 
und außerhalb meines Bodens und Reiches allenthalben gesiegt und sollte nun 
in meinem eignen Lande und Reiche den Rücken zeigen!“ — Pochte der Feind 
an die Corveyer Klosterpforte, Widukind mit seinem Kriegerherzen wäre nicht 
der letzte im Schwertkampf! Die Frische und Unmittelbarkeit seines Gemüts 
ist es, die uns diesen Mönch, den das erborgte Latein herzlich schlecht kleidet, 
so lieb macht. Welch seelische Vertiefung aber die neue Kultur bewirkte, er- 
sehen wir aus den lateinischen Versen der vita Hadumothae des Mönchs Ha- 
gtus, den wir als Dichter zu würdigen haben werden. 


Die Auseinandersetzung mit einer andersgearteten, reichen Kultur befruch- 
tete den deutschen Sinn, mögen wir auch noch so sehr bedauern, daß das er- 
zeugte Schrifttum sich meist der fremden Sprache bedient. Ums Jahr 1000 
macht sich wie auf politischem, so auch auf geistigem Gebiet ein Ermatten 
bemerkbar. Nicht viel anders erging es ja den berühmtesten Klöstern des 
Ordens, St. Gallen und Reichenau, deren Kultureinfluß nachhaltig sich etwa bis 
1100 bemerkbar macht. Eine kurze Blütezeit im 12. Jahrhundert dankt Corvey 
seinem Abt Wibald. Er war nicht nur ein politischer Kopf, als Bewunderer Cice- 
ros setzte er seinen Ehrgeiz darein, so rhetorisch geschmückt, so harmonisierend, 
so diplomatisch geschickt wie der Römer zu schreiben. Wibalds Briefe galten 
im Abendland als Muster der Eloquenz; zugleich war er bestrebt, alle erreich- 
baren Werke des Redner-Philosophen für sein Kloster abschreiben zu lassen. 
Die mit Bildern geschmückte kostbare Cicerohandschrift der Berliner Staats- 
bibliothek legt unter andern von seinem Streben Zeugnis ab. Auf die römischen 
Klassiker war die Klosterbibliothek von jeher stolz; es ist anzunehmen, daß 
der berühmteste Kodex, die Tacitushandschrift, die uns allein Teile der Anna- 
len überliefert, heute der bekannte codex Laurentianus, im 9. Jahrhundert ge- 
schrieben, bereits zum ältesten Bestand gehörte. Agenten des Mediceers Leo, 
des späteren Papstes, wußten den Kodex im beginnenden 16. Jahrhundert sich 
anzueignen. Zum Trost schenkte der Papst eine von seinen Gelehrten herge- 
stellte kritische Ausgabe und dazu immerwährende Indulgenz. Aber es ist mit 
Fug zu bezweifeln, daß die Corveyer im 16. Jahrhundert viel von dem kritischen 
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Tacitus Gebrauch gemacht haben: sie waren froh, in den Kämpfen der Zeit ihr 
Leben zu fristen. Eine sittliche Stärkung und Rückhalt brachte der erst spät, 
1505, vollzogene Anschluß an die Bursfelder Kongregation; damit gewann Cor- 
vey wieder Fühlung mit dem Zeitgeist. Aber nicht mehr hat unser Kloster an 
dem neuen Wissenschaftsleben teilgenommen, das in Frankreich die aus dem 
Benediktinerorden hervorgegangenen Mauriner schon im 17. Jahrhundert aus- 
zeichnet. In Corvey ist man schon damals froh, wissenschaftliche Benutzer 
möglichst schnell abzufertigen; man leiht einigemal Handschriften aus: das ist 
alles. Statt der Wissenschaft gedeiht die Afterkunst. Im letzten Viertel des 
17. Jahrhunderts beherbergte Corvey zeitweise einen wundersamen Medicus, der 
sich durch sein Buch „Die heilsame Dreckapotheke‘ einen fragwürdigen Ruf 
verschaffen sollte. Der Bischof Bernhard von Galen machte ihn zur Belohnung 
für einige historische Arbeiten zum Hofhistorigraphen. Das hieß nun aber 
den Bock zum Gärtner setzen, denn Paullini ward zu einem der frechsten Fäl- 
scher unserer Geschichte. Seine „Corveyer Annalen“ hat er nicht, wie er sagt, 
entdeckt, sondern erfunden. Schon vor Paullini hatte sich Letzner um die 
Corveyer Geschichte bemüht: um seines treuherzigen Tones willen hat man 
ihm lange arglos Glauben geschenkt; erst die neueste Forschung hat ihm naive 
Unwahrhaftigkeit vorwerfen können. Was Letzner mit einiger Unbefangenheit 
begann, setzte Paullini im größten Umfang mit bewußter Niedertracht aus 
Eitelkeit, wohl auch aus Gewinnsucht fort, und auch er fand bei seinem saubern 
Handwerk bis ins 18. Jahrhundert auf dem Gebiet corveyischer Geschichts- 
schreibung Nachfolge. Wir sehen ein ganzes Fälschergeschlecht an der Arbeit; 
biblisch gesprochen: Letzner zeugte Paullini, Paullini zeugte Falcke, Falcke 
zeugte Harenberg. — 


Unter Bernhard von Galen, der sich in Münster bei seinen Reformbestrebun- 
gen von den Jesuiten leiten ließ, kommt auch etwas modernes Streben in unser 
Kloster. Der Vertreter des Abte, später sein Nachfolger, Florentius von dem 
Velde, ist, wie wir aus seinem handschriftlichen Tagebuch wissen, ein erfolg- 
reicher Convertitenmacher gewesen. Nach dem Muster der Jesuitenbauten er- 
richtete Florenz ein stattliches, neues Kloster: so steht noch heute im Barock- 
stil der dreigeschossige, gewaltige Bau vor uns, dessen nach Westen und Osten 
zugekehrten Fronten die stattliche Länge von 113 Metern haben. Das Gebäude 
grenzt an die Nordseite der Kirche und dient heute als Schloß der herzoglichen 
Familie. — Von der idyllischen Genügsamkeit der Corveyer Äbte während des 
18. Jahrhunderts legt ein entzückendes Teehaus, in dem ein Gärtner Rode 
wohnt, Zeugnis ab. Aufzeichnungen aus dem späten 18. Jahrhundert von 
Mönchshand verraten, daß man sich zur Zeit Goethes und Schillers mit der 
Abschrift anacreontischer Tändeleien begnügte. Die schweren Übergangszeiten 
seit 1800 wurden namentlich der alten Bibliothek verhängnisvoll, doch rettete 
der rühmlich bekannte Historiker und Jurist Paul Wigand, was sich retten ließ: 
die alten Handschriften kamen nach Marburg, die Archivalien nach Mün- 
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ster ins Staatsarchiv. Noch einmal schien in das schloßartige Gebäude neues 
geistiges Leben einzuziehen, als der letzte Landgraf von Hessen-Rotenburg seine 
höchst wertvolle moderne Bibliothek dorthin verbringen ließ. Aber sie führte 
lange ein Stilleben, wie sie es auch jetzt wieder führt. Nur in der Zeit, da Hoff- 
mann von Fallersleben das letzte Jahrzehnt seines wanderreichen Lebens als 
Bibliothekar dort zubrachte, fand sie würdigste Erschließung. So zeigt auch der 
Überblick über die Kultur, daß Corvey nach einer Blüte von 170 Jahren ver- 
fällt und nur zeitweise durch Persönlichkeiten, die von außen dorthin ver- 
pflanzt sind, einen Schein von Eigenleben erhält. 

Wir können Corvey— Höxter, namentlich in den späteren Zeiten nur gerecht 
werden, wenn wir den Blick auf die Umwelt, auf das ganze Ländchen werfen. 
So ungünstig das Abgeschlossensein von den Brennpunkten des politischen, des 
kulturellen Lebens war, dieser unaufgeschlossene Boden ist für ein sinnvolles, 
geistig begabtes Volk am besten geeignet, Volksdichtung, Sage und Märchen 
zu tragen. Der mächtige Eindruck, den Karls des Großen Sieg bei Brunsberg 
unweit Höxter machte, ist noch aus alten Sagen zu spüren, die im 19. Jahr- 
hundert Paul Wigand, der Brüder Grimm naher Freund, aufgezeichnet hat. 
In einer Abhandlung über den Brunsberg schreibt er: „Die Chronisten des 
11. und 12. Jahrhunderts erzählen uns von manchem Spuk, der auf der Bruns- 
burg sich zugetragen, und der schwarze Hund, der mit glühenden Augen dort 
einen Schatz bewachte, hütet ihn noch heutigentags nach der Erzählung des 
Volkes. Der riesige Held, der in glänzender Rüstung, das Schwert in der Hand, 
um Mitternacht über den Berg nach den Ruinen schreitet, ist noch in unsern 
Tagen von Hirten und einsamen Wanderern gesehen worden.“ An den die Land- 
schaft beherrschenden Kötterberg knüpften sich mancherlei Sagen. In den 
Briefen zwischen Wigand und den Grimms ist wieder und wieder von Sagen 
und Märchen die Rede. Erzählt Wigand von einer 93jährigen Alten, deren 
Großeltern noch mündliche Kunde von den Schwedendrangsalen gehabt hät- 
ten, so ermuntert ihn sofort Wilhelm Grimm: „Die alte Frau ist eine vortrefl- 
liche Quelle, die versäume nicht zu benutzen, eh’ sie versiegt.““ Reicher schon 
war die Ausbeute an Volksliedern; dank einer Schwester des Freiherrn von 
Haxthausen auf Bökendorf ist deren eine Anzahl im ersten Jahrzehnt des 
19. Jahrhunderts aufgezeichnet worden. Nicht daß alle diese Lieder gerade 
in dieser westfälischen Landschaft entstanden wären, von vielen wissen wir das 
Gegenteil, aber dort wurden sie gesungen, zurecht gesungen, und das ist für das 
Volkslied etwas Wesentliches. In der Sammlung westfälischer Volkslieder, die 
Alex. Reifferscheid (Heilbronn 1879) auf Grund der Haxthausenschen Samm- 
lungen mit Melodien herausgegeben hat, findet sich wieder und wieder Böken- 
dorf, manchmal auch direkt Corvey als Fundstelle, Aus Besseborn im Corvey- 
schen wird verzeichnet: „Christinchen ging in den Garten“, aus Bökendorf: 
„Kind, wo bist du denn henne west!“; ferner das Lied vom Schipmann („O 
Schipmann, o Schipmann, o Schipmann, du vör groden Dank, la du dat Schipken 
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rümme gan, un la dat brun Mäken to Grunne gan, o Schipmann, o Schipmann“ 
oder „Et quam sik en Herken ut Dania“ und vieles andere mehr. 

St. Vitus hätte ein schlechter Heiliger sein müssen, wenn sich nicht auch 
kirchliche Sagen und Legenden an sein Kloster geknüpft hätten. In der nieder- 
deutschen Fassung der translatio St. Viti finden sich solche Mirakel, die von 
großen Weserstören und Sollinghirschen, die sich freiwillig im Kloster ein- 
finden, zu melden wissen. Eine schöne Legende berichtet davon, daß zur Fasten- 
zeit Engelsgesang ertönt; eine andere Legende, daß Engel freche Räuber nur 
durch den Glanz ihrer Waffen verscheucht hätten. Wie ein Symbol für die 
Schicksale des Klosters, in dem das Triebkräftige so schnell hinsiechte, das Alte 
aber nicht sterben konnte, mutet die zarte Legende von der weißen Lilie an. 
Wenn ein Mönch sterben sollte, so legte der Todesengel in der Matutin auf 
seinen Platz eine weiße Lilie. Einst fand sie ein junger lebfrischer Mönch; 
er schob sie erschrocken schnell auf den Sitz seines greisen Nachbarn. Der 
Alte erkrankte, aber genas, der Junge war in drei Tagen tot. Doch auch die 
Freude am Tierleben, am Humor, kommt in diesen Corveyer Legenden zum 
Wort; einst ward dem stolzen Abt Konrad von Corvey ein kostbarer Ring ge- 
stohlen; da man den Täter nicht ausfindig macht, trifft den Unbekannten der 
Bannfluch. Nun lebte im Kloster als Liebling des Abtes ein zahmer, wohl- 
genährter Rabe. Aber bald nachdem der Bannfluch ausgesprochen ist, siecht 
der Rabe zusehends dahin: er wird durch seine scheue Haltung verdächtig; 
man findet in seinem Nest den Ring. Da sein Gewissen ihn sichtbarlich geplagt 
hat, wird er vom Bann befreit, gedeiht wieder und krächzt so frisch wie am 
ersten Tage. Nicht ohne bittere Spitzen gegen den stauferfreundlichen Abt ist 
diese humorvolle Legende bereits beim Beginn des 13. Jahrhunderts von einem 
feindlichen Zisterzienser aufgezeichnet worden. — 

Eine letzte Betrachtung soll der Dichtung gelten, die sich an Kloster Corvey 
und sein altes Herrschaftsgebiet knüpft. Unter der ältesten Literatur ragt die 
lateinische Totenklage um die Gandersheimer Äbtissin Hadumoth hervor. Ein 
Corveyer Mönch, Altersgenosse etwa Widukinds, Bruder Hagius, der auch als 
Arzt der Äbtissin nahestand, hat diese erschütternden Klagen in Versen hinge- 
strömt: sie haben noch unsern Rückert zur rhythmischen Nachdichtung ange- 
regt. „So nimmt die Erde alle Saat in ihren Schoß, damit sie in Garben reich 
ersprießt; so streift der rauhe Herbst das Laub von Wald und Hainen, auf daß 
sie neu ergrünen, wenn der Frühling kommt.“ Das mutet typisch theologisch an, 
und doch fühlen wir aus seinem Zuspruch an die Schwestern, wie schwer dieser 
Trostspender selbst leidet. Es ist das erste Beispiel, daß ein deutscher Dichter — 
lange vor den Mystikern — es unternimmt, die Seelenfreundschaft zwischen 
Mann und Weib in Worte zu kleiden. Da ich nur die Höhepunkte andeuten will, 
streife ich nur Verse aus dem Ende des 16. Jahrhunderts, die uns der Sammelfleiß 
Letzners erhalten hat: sie besingen das etwas wüste Jahrmarktstreiben am St. Vi- 
tustag und stolpern wie auf einem Knüppeldamm daher. Erst als im 19. Jahr- 
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hundert Freiligrath und Levin Schücking im „Malerischen und Romantischen 
Westfalen“ den künstlerischen Reiz des Landes entdeckt hatten, regt es sich leb- 
hafter im Dichterwald. Seiler erzählt in Versen die Legende vom Hirsch, Gisbert 
von Vincke die von der Lilie. Weiteren Nachhall aber findet des Klosters Ver- 
gangenheit erst, als Wilhelm Raabe, der schon in Jugendtagen vom Solling nach 
Corvey gewandert war, seine Erzählung „Höxter und Corvey“ 1875 veröffent- 
lichte. Er wählte die düstere Zeit, als Bernhard von Galen die protestantischen 
Höxteraner eifervoll seine harte Hand spüren ließ. Mit einer erstaunlichen Ein- 
fühlung in die alte Geschichte und wundervollen Plastik hat Raabe, der als 
historischer Novellist noch nicht zur Genüge gewürdigt ist, einige Unheilstage 
geschildert. Das Bild der alten Kröppel-Lea, der alten Jüdin, haftet dauernd. 

Die Frühzeit der Corveyer Geschichte wählte Friedrich Wilhelm Weber für 
sein Versepos „Dreizehnlinden“ im Nethegau, will sagen „Corvey“. Nach jahre- 
langer Vorbereitung wagte sich der Arzt, der seinen Frieden mit der Kirche 
längst geschlossen hatte, an die Ausgestaltung der Dichtung. Heidnische Recken- 
haftigkeit soll durch die Seelenhoheit der christlichen Mönche überwunden 
werden. Erst nach langen inneren Kämpfen, in denen, wie es heißt, „er bittere 
Früchte brach vom Baume der Erkenntnis“, gelangt Held Elmar, vogelfrei 
und wund an Seele und Leib, in der Pflege der Mönche zur Umkehr. Die Dich- 
tung hat Tausende erfreut, wenn sie uns auch heute etwas nebulos erscheint. 
Fast burschikos und jünglingshaft wirken neben dieser Dichtung die Iyrischen 
Gedichte, die in Corvey Hoffmann von Fallersleben, alt zwar, aber der Wander- 
fahrt nicht müde, erschallen ließ: Frühlingslieder, Naturlieder, Kinderlieder, 
dessen letztes in seiner Entstehung uns vor wenigen Jahren sein einziger, jetzt 
dahingegangener Sohn Franz Hoffmann-Fallersleben pietätvoll erzählt hat. Wie 
wenige hat dieser Künstler durch seine zahlreichen Corveybilder, durch ihren 
Stimmungszauber den Sinn für Corveys Sein und Vergangenheit geweckt. Eins 
der schönsten Dichtergräber hat bei der Corveyer Kirche der Sänger unseres 
Deutschlandliedes gefunden. 

Es ist eine eigene Erscheinung: je mehr die Kulturvölker klare Sicht für ihre 
Zukunft erstreben, desto mehr versenken sie sich zugleich in ihre Vergangen- 
heit, als sollten ihnen daraus Wegweiser für das Kommende entstehen. Auch wir 
Deutschen haben bei allem Streben, den naturwissenschaftlich-technischen Be- 
dürfnissen des heutigen und kommenden Tages gerecht zu werden, unsere 
Augen rückwärts gerichtet. Von der deutschen Vergangenheit ist uns heute 
mehr und Greifbareres gegenwärtig denn vor 100 Jahren. Zu den alten Kultur- 
stätten, zu denen unser Blick mit Stolz zurückgleiten darf, gehört Corvey- 
Höxter. Bedenken wir aber, daß eine ernste Landschaft eine bedeutende alte 
Geschichte umrahmt, so kann man es nur als einen glücklichen, leider nicht 
Erfolg versprechenden Gedanken bezeichnen, daß bei Höxter-Corvey auf der 
Rabenklippe der heilige Hain erstehen möge, wo wir mit geschlossenem Sinn 
unserer Toten des Weltkriegs gedenken können. 


DIE CORVEYER SCHLOSSBIBLIOTHEK 
VON KLEMENS LÖFFLER, KÖLN 


IE Corveyer Schloßbibliothek hat nur in den Jahren 1860—1874, als 

Hoffmann v. Fallersleben ihr Bibliothekar war, die Augen der deutschen 
Öffentlichkeit auf sich gerichtet gesehen. Dann ist sie wieder in ihren Dorn- 
röschenschlaf zurückversunken, und der Enkel des Dichters hatte nicht un- 
recht, wenn er!) von ihr sagte: „Es stimmt zu tiefer Traurigkeit, solch eine 
verlassene Bibliothek. Wie ein Geisterfriedhof ohne rechten Frieden, ein 
Leben, in dem kein frisches Blut mehr pulst.“ 

Die zwei- bis dreitausend Touristen, die in jedem Sommer trappelnd und 
- schwatzend durch die weiten Säle geführt werden, bleiben allerdings wohl von 
solch tieferem Gefühl unberührt. Sie wundern sich bloß über die vielen, vielen 
Bücher, die hinter den wohlverschlossenen Glastüren der Nußbaum- und 
Mahagonischränke nur ihre Rücken dem Anblick des profanum vulgus 
preisgeben. Über Herkunft und Eigenart denkt kaum jemand von ihnen nach. 
Selbst Leute, die im Weserlande selbst zu Hause sind, halten die Bibliothek für 
den nach der Verbrennung des Jahres 1632 übriggebliebenen Rest der alten 
Klosterbibliothek?). 

Freilich, auch zu Hoffmanns Zeiten ist das nicht viel anders gewesen. Die 
Teilnahme galt damals mehr dem Bibliothekar, der wie ein Jupiter tonans vor 
seinen Büchern thronte und scheu bewundert wurde, als der Bibliothek. Nur 
ein Zeugnis konnte ich aus der Literatur dieser Zeit ausgraben, das der Eigen- 
art der Bibliothek näherzukommen sucht, wenn auch mit einem für diese wenig 
günstigen Ergebnisse. Es war der aus der Geschichte der katholischen Be- 
wegung bekannte rheinische Pfarrer Wilhelm Prisac’), der 1869 in seiner im 
Kölner Domblatt‘) abgedruckten Beschreibung einer Reise durch Westfalen 
folgendes schrieb: 

„Zwar hat die moderne Zeit, die so reich an schönen und kräftigen Phrasen, 
jene Räumlichkeiten, welche dereinst so vielen berühmten Gelehrten ihr gast- 
liches Tor geöffnet, ebenfalls mit einer dem Äußeren nach prächtigen und mit 
herrlichen Schränken ausgestatteten Bihliothek versehen, von der aber glück- 


1) Türmer 14,1 (191/12) S. 58. 

») 2.B. Ernst M. Roloff, In zwei Welten, Berlin 1920, S. 24. 

5) Vgl. meine Geschichte der kath. Presse Deutschlands, M.-Gladbach 1924, S. 9 und 24. 
*%) Nr. 278 vom 30. April. 
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licherweise niemand Gebrauch macht; denn es soll nach den zuverlässigsten 
Aussagen der elendeste Schund sein, den man hier mit großen Opfern an Geld 
sammelt und aufbewahrt. In diesem Urtheile stimmen so ziemlich Katholiken 
und Protestanten von dem benachbarten Höxter überein, und was ich selbst 
von der Bibliothek sah, trägt nicht eben dazu bei, dieses Urtheil zu lindern. 
Wie sich der Pfleger jener Bibliothek, der berühmte Hoffmann von Fallers- 
leben, unter diesen Genossen zurechtfindet, weiß ich nicht. Aber es muß ihm 
doch in diesen Räumen und unter jenen Schränken, die dereinst eine andere 
Geschichte und eine andere Bestimmung hatten, als die Bruchstücke des 
Ruhmes der Encyklopädisten und ihrer Epigonen zu sammeln, bei seinen 
Studien in den alten Denkmalen einer ruhmwürdigen Zeit des deutschen Vater- 
landes nicht besonders zu Muthe sein.“ 

Aber der alte Hoffmann war auf dem Posten. Denn von ihm selbst stammt 
ohne Zweifel die Erwiderung, die „aus Holzminden“ in der Beilage zum „Braun- 
schweiger Tageblatt‘) erschien: „Wir können Herrn Prisac die Versicherung 
geben, daß manche Bibliothek sehr froh sein würde, wenn sie nur Etwas von 
diesem ‚elendesten Schund‘ hätte. Die Corveyer Bibliothek besitzt z.B. so 
prachtvolle Bilderwerke aus dem Gebiete der Kunst, der Naturwissenschaften, 
Reisebeschreibungen, Biographien, Heraldik, wie sie keine einzige Bibliothek 
am ganzen Rhein von Wesel bis Basel aufzuweisen hat, selbst Bonn mit 
eingeschlossen, von Köln gar nicht zu reden.“ 

Es ist heute in Fachkreisen kaum noch unbekannt°), daß die Corveyer Schloß- 
bibliothek mit der alten Klosterbibliothek keinerlei direkte Verbindung hat. 
Die, gemessen an dem alten Ruhme und den mittelalterlichen Beständen, dürf- 
tigen und wenig wertvollen Reste der Klosterbibliothek sind von der Regierung 
des Königreichs Westfalen im Jahre 1811 der Universität Marburg geschenkt 
worden. In der preußischen Zeit hat Bonn noch einiges erhalten. Ferner befin- 
den sich in der Dechanei in Höxter und in der Pfarrbibliothek in Corvey zahl- 
reiche Bände, die man an dem blauen Farbstriche auf dem Rücken schon von 
weitem erkennen kann. Die Schloßbibliothek dagegen besitzt von Handschrif- 
ten und Drucken, die noch die Zeiten des Klosters gesehen haben, nur einige 
wenige Stücke, Zufallserwerbungen späterer Jahrzehnte, zum Teil Hoffmanns 
v. Fallersleben’). 

Denn sie hat ihre heutigen Räume, 15 Säle im Nordflügel des Schlosses, erst 
bezogen, als das Nest längst sauber ausgenommen war. Und sie ist nicht in 
Corvey gegründet, sondern von anderswoher dorthin übertragen worden. 


Den Grundstock bildet die Hausbibliothek der Landgrafen von Hessen- 


8) Nr. 161. Ich entnehme das Zitat Petzholdts Anzeiger 1869, S. 241. 

0) Vgl. auch meinen Aufsatz: Die Korveier Bibliotheken in der Zeitschrift für 
Bücherfreunde N. F. Jg. 10 (1918/19), Hälfte I. S. 1418. 

?) Hoffmann reiste 1863 nach Wetzlar und kaufte für 60 Taler von Paul Wigand alte Hand- 
schriften und Drucke. 
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Rotenburg. Ihre Bücher tragen noch die Abteilungsbuchstaben und die 
Nummern einer früheren Katalogisierung, sind aber bei der in Corvey durch- 
geführten Neuordnung in alle Fächer zerstreut worden. Belege findet man, 
wie das für die Büchersammler des 18. Jahrhunderts bezeichnend ist, am 
ehesten in der französischen Literatur?). 

Von den Fürsten dieses Hauses?) ist als erster der Landgraf Ernst Leopold 
(1725—1749) vertreten. Seine Bücher sind Ganzfranzbände mit rotem Schnitt, 
stark gepreßt, mit viel Goldverzierung, zum Teil mit roten oder roten und 
blauen Schildern. Unten am Rücken ist mit roter Ölfarbe eine Nummer auf- 
gemalt und außen auf der unteren Hälfte des Hinterdeckels gewöhnlich ein 
roter Buchstabe. 

Aus dem Bücherbesitz seines Nachfolgers Konstantin (1749—1778) finden 
wir Ganzfranzbände mit vergoldeten Rücken, die vorn auf dem Deckel einen 
goldenen Löwen, das hessische Wappentier, manchmal mit dem Buchstaben C 
in den Klauen, tragen, daneben Halbfranzbände mit hellblauen Schildern. 
Auf den Titelblättern unten rechts sind vielfach die verschlungenen Buchstaben 
C und L (Constantin Landgraf) aufgestempelt. In viele Bände ist vorn ein 
Wappenexlibris eingeklebt mit der Unterschrift: Constantinus Dei gratia 
Hassiae landgravius, princeps Hersfeldiae, comes Catimeliboci, Diciae, Nidae, 
Zigenhain et Schaumburgi. Die Einbände aus den letzten Jahren des Land- 
grafen sind mit roten Schildchen, die den Titel, und mit schwarzen oder blauen, 
die die Bandzahl enthalten, versehen. 

Der nächste Landgraf Karl Emanuel (1778—1812) ließ ebenfalls solche 
Halbfranzbände mit schlecht gepreßtem Rücken, rotem Schnitt, rotem Schild- 
chen mit dem Titel, dunkelblauem Schildchen mit der Bandzahl, sowie mit 
dem hessischen Löwen auf dem Vorderdeckel anfertigen. 

Es ist anzunehmen, daß alle diese recht handwerksmäßigen und in den 
Aufdrucken manche Fehler aufweisenden Einbände in Rotenburg selbst her- 
gestellt sind. 

Mehr noch als diese seine Vorfahren im 18. Jahrhundert war der letzte 
Rotenburger Landgraf Viktor Amadeus (1812—-1834) ein würdiger Enkel des 


119 
8) Beispiele: 10 Nivelle de Chaussee, Oeuvres de theätre, 2 Bände, 1741, Nr. 77, 


Buchstabe J. — De la Chapelle, Oeuvres, 1700, Nr. 119!/2, Buchstabe J. — T dAn- 


1 
court, Oeuvres de theätre, Bd. 1—7, 1742, Nr. 112—119, Buchstabe J. — nn Saint- 


Evremont, Veritables oeuvres, Bd. 1—5, 1706, Nr. 348—352, Buchstabe D. — 2 La- 
fontaine, Fables choisies, 2 Bde., 1746, Nr. 77/78, Buchstabe E. — = Legrand, 


Theätre, Bd. 1-4, 1742, Nr. 73—76, Buchstabe J. — = Lambert, Oeuvres, Bd. 1. 2., 
1748, Nr. 371/372, Buchstabe D. 

?) J. G. C. Hoffmeister, Hist.-geneal. Handbuch über alle Linien des hohen Re- 
gentenhauses Hessen, Marburg 1874, S. 109 ff. 
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Begründers dieser kleinen Dynastie, des Landgrafen Moritz von Hessen-Kassel 
(1592—1627), von dem Strieder sagt, daß er ein seltenes Beispiel von einem 
gelehrten und schriftstellerischen Fürsten abgibt und für einen regierenden 
Fürsten zu gelehrt war, wenigstens zu sehr als Gelehrter lebte. 

Viktor Amadeus hatte in Göttingen, Heidelberg!’) und Prag studiert. Die 
Leichenpredigt, der wir das entnehmen, spricht leider von seiner Gelehrsam- 
keit und Bücherliebhaberei nicht, sondern rühmt nur seine Religiosität und 
Frömmigkeit, seine Milde und Freundlichkeit und preist ihn als Vater der 
Witwen und Waisen'!). 

So müssen für jene seine Bücher selbst zeugen. Der Landgraf hat bis zu 
seinem Tode am 12. November 1834 angeschafft: 2899 deutsche Werke in 
7141 Bänden, 5487 englische Werke in 12 596 Bänden, 5988 französische Werke 
in 16350 Bänden, 108 italienische, spanische und holländische Werke in 
428 Bänden, zusammen 14 482 Werke in 36 515 Bänden. Er war in ständiger 
Verbindung mit den Buchhandlungen Artaria & Fontaine in Mannheim, Le- 
vrault in Straßburg, Jäger in Frankfurt, Baumgartner in Leipzig, Krieger in 
Kassel, Bohne in Kassel, Wiehe in Höxter, Dr. Möller in Göttingen, Becker in 
Gotha, Industrie-Comptoir in Weimar. Als Buchbinder beschäftigte er J. P. Ulm 
in Rotenburg und Friedrich Lupp in Hersfeld. Die für ihn hergestellten Ein- 
bände sind überwiegend Halbfranzbände mit goldenen Titeln und grünem 
Schnitt. 

Der Landgraf sammelte das Beste und Interessanteste seiner Zeit und des 
18. Jahrhunderte. Auf besondere Raritäten war er nicht aus. Daß es die Luft 
der Aufklärungszeit ist, die aus seinen Bücherschränken strömt, versteht sich 
von selbst und braucht nicht erst festgestellt zu werden. In dieser Atmosphäre 
haben aber bis zum Ende der dreißiger Jahre auch die deutschen Katholiken 
geatmet. Wenn jener rheinische Pfarrer'?) etwas mehr kirchengeschichtliche 
als kirchenpolitische Kenntnisse gehabt hätte, wäre er vielleicht weniger rasch 
in seinem Urteil gewesen. Aber man könnte ihm auch einfach entgegenhalten: 
So viel elendesten Schund gibt es ja gar nicht! 

Nachdem der Landgraf im Jahre 1820 als Entschädigung für seine links- 
rheinischen Besitzungen (die Grafschaft Katzenellenbogen) das Herzogtum 
Ratibor in Oberschlesien und das Fürstentum Corvey erhalten hatte, nahm er 
als künftiges Heim seiner Bibliothek Corvey in Aussicht und traf folgende 
Bestimmungen: 

Als Nachtrag zu unseren in Corvei befindlichen Depositionen setzen wir 
noch folgendes fest: 


10) In der Heidelberger Matrikel finde ich ihn allerdings nicht. 

4) F. Heide (Kuratus in Ratibor), Worte der Trauer am Sarge des verew. durchl. 
Fürsten Victor Amadeus, Landgrafen zu Hessen, Herzog zu Ratibor, Fürsten zu Corvey und 
Hersfeld, Ratibor (1834). 

12) Oben $. 287. 


DIE CORVEYER SCHLOSSBIBLIOTHEK 291 


Die in Corvei zur Zeit meines Todes befindliche Bibliothek soll auf ewige 
Zeiten ein gemeinschaftliches Eigenthum zwischen den Landgrafen von Hessen- 
Rotenburg und Herzogen von Ratibor, von mir direkte abstammend, und dem 
künftigen Besitzer von Corvei sein. Ein jeder Teil ist verbunden, jährlich 
1000 Taler zur Vermehrung derselben beizutragen. 

Die Wahl der Bücher, welche dafür angeschafft werden sollen, hängt von 
jedem Teilhaber für seine Hälfte ab. Die Landgrafen von Hessen-Rotenburg 
sind berechtigt, sich vierteljährlich, wenn sie wollen, tausend Bände auf ihre 
Kosten nach Rotenburg kommen zu lassen nach Auswahl, und sie haben als- 
dann nach Verlauf des Vierteljahrs dieselben auf ihre Kosten unversehrt 
wieder zurückzuschicken. 

Sind jedoch die Landgrafen von Hessen-Rotenburg oder, im Fall ich keine 
männliche Nachkommen hinterließe, die aus weiblicher Nachkommenschaft 
abstammenden Herzoge von Ratibor willens, ein passendes Lokal für diese 
Bibliothek entweder in Rotenburg oder in Schlesien einzurichten, so sind 
sie berechtigt, die ganze Bibliothek dahin zu transportieren, sie bleibt aber 
demungeachtet gemeinschaftliches Fideikomiß mit dem Besitzer von Corvei. 
Dieser ist aber alsdann nicht verbunden, irgend etwa (!) zur Vermehrung der 
Bibliothek beizutragen, behält jedoch das Recht, wenn die Bibliothek in 
Rotenburg sein sollte, sich jährlich tausend Bände nach seiner Auswahl nach 
Corvei kommen zu lassen, und am Ende des Jahres muß er sie unversehrt 
wieder zurückschicken. 

Daß die Bibliothek in der Feuerassekuranz stehe nicht unter sechzig Tausend 
Thaler ist die Pflicht des Besitzers des Orts, wo die Bibliothek sich befindet. 
Die vorgeschriebenen zweitausend Thaler jährlich zur Vermehrung der Biblio- 
thek hat der Landgraf von Rotenburg und Herzog von Ratibor im Fall er die 
Bibliothek auf seine Besitzungen transportiert, pünktlich allein zu verwenden. 

Das im Fall eines Brands von der Feuerassekuranz zu zahlende Kapital 
muß wieder auf Bücher verwandt werden. 


So geschehen Schloß Rotenburg, den 28. Juni 1822. 


Victor, Landgraf zu Hessen. 


Die Überführung der Bücher von Rotenburg nach Corvey begann aber, wie 
es scheint, erst 1826. In diesem Jahre kamen 33—34 Zentner, 1827 37 Zentner 
(7 Kisten), 1830 23 Zentner (5 Kisten) an. Die Fuhren besorgte der Vorsteher 
Albers in Godelheim. Ein großer Restbestand von etwa 5000 bis 6000 Bänden 
kam erst 1845, elf Jahre nach dem Tode des Landgrafen, nachdem er bis dahin 
von der kurhessischen Regierung mit Arrest belegt gewesen war. 

Die Bücherschränke aus Mahagoni-, Eschen-, Birken- und Nußbaumholz, 
zum Teil mit Stuckverzierung, wurden in Höxter hergestellt. 1839 zählte man 
bereits 105 ganze (zweitürige), 23 halbe (eintürige), 11 niedrige (für größere 
Formate). Die Bibliothek beanspruchte damals zwölf Zimmer und zwei Türme; 
19° 
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es wurden 1096 Bretter, 1032 Glasscheiben, 50 000 Bücher gezählt. Diese letzte 
Zahl dürfte allerdings nur auf Schätzung beruhen und viel zu hoch gegriffen 
sein; 30 000 wäre wohl richtiger. 

1828 erließ der Fürst folgende eigeuhändig entworfene und geschriebene 
Instruktion für die Bibliothek: 

Alle drei Monate wird vom Burggrafen!?) die ganze Bibliothek gereinigt, 
dergestalt, daß jedes Buch mit einem Handbesen gereinigt und sodann wieder 
an seinen Platz gestellt wird. 

Alle Woche, wenn die Sonne scheint, werden des Morgens früh alle Fenster 
in der Bibliothek aufgemacht, desgleichen alle Bücherschränke, und des 
Abends werden sie wieder zugemacht. Für Fangen der Mäuse werden alle 
möglichen Anstalten getroffen. 

Die Stuben werden jede Woche gekehrt. 

Der Schornsteinfeger hat fleißig nach den Schornsteinen zu sehen. 

Findet der Burggraf an irgendeinem Buch etwas schadhaft, so bemerkt er 
es in einem auf das Buch zu legenden Zettel. 

Findet er bei der wöchentlichen Besichtigung an einem Buch Schimmel, so 
hat er es sogleich zu putzen. 

Für jedes Defect in der Bibliothek muß der Burggraf haften. 

Bei nasser Witterung öfters Rauch in der Bibliothek bei offenen Schränken 
zu machen. Weitere Maßregeln schlage K.'*) Gehtmann vor. 

In jede Stube wird eine irdene Schüssel mit Wasser hineingesetzt, weil da- 
durch die Mäuse von den Büchern abgehalten werden. Bei jedesmaligem 
Quartalputzen der Bücher werden auch die Gefache der Bücherschränke von 
dem Staube geputzt. 

Bücher werden nur an die zwei Kammerräte Jaenke und Gehtmann im 
Schloß verliehen, und zwar jedesmal nie mehr als ein Band zu gleicher Zeit. 
Ist dieser Band gelesen, so wird erst ein anderer gegen Abgabe des ersteren 
gegeben. Der Empfänger legt einen von ihm selbst geschriebenen Zettel an 
den Platz, wo das Buch stand, der Burggraf schreibt es in dem dazu bestimmten 
Buch auf und löscht bei der Zurückgabe es aus. Gebundene Bücher müssen 
jedesmal in weißes Papier eingeschlagen werden, damit der Einband nicht 
verdorben werde. Kupferwerke in Folio oder Quart dürfen nie aus der 
Bibliothek herausgenommen werden. 

Datum der Abgabe und Zurückgabe muß jedesmal im Buch bemerkt werden. 

Ist ein verliehener Band schadhaft, so muß es der Burggraf vorher im Buch 
bemerken, sonst muß er für die Beschädigung haften. 

Nachträglich werden auch der Gerichtsdirektor Duddenhausen und der 
Pfarrer Weißmüller zur Benutzung zugelassen. 


13)Burggraf war in Corvey die etwas märchenhaft klingende Bezeichnung für den Uuter- 
beamten. 
14) Kammerrat, s. weiter unten. 
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Die Ordnung und Aufstellung der Bücher besorgte der Fürst selbst. Sein 
Haupteinteilungsprinzip war die Sprache. Innerhalb dieser ordnete er nach 
Disziplinen, innerhalb dieser die wissenschaftlichen Werke chronologisch, die 
schöne Literatur alphabetisch. Den systematischen Katalog, der die Ordnung 
der Bücher in den Schränken wiedergibt und etwa 1830 abgeschlossen ist, 
ließ er drucken’°). 

Am meisten gegliedert ist die französische Abteilung: I. Histoire, 2. Ge£o- 
graphie, 3. Voyages, 4. Poesie, 5. Theätre, 6. Histoire naturelle, 7. Chasse, peche 
et jeux, 8. Antiquite et Arts, 9. Mythologie, 10. Education, 11. Politique, com- 
merce, finance, 12. Philosophie et Morale, 13. Genealogie, 14. Jurisprudence, 
15. Grammaire et Rhetorique, 16. Literature, 17. Melanges, 18. Romans. 

Die englische Abteilung hat nur elf Gruppen: 1. Novels, 2. Geography and 
travels, 3. History, 4. Theatre, 5. Poetry, 6. Biography, 7. Natural History, 
8. Sporting Books, 9. Law, 10. Divinity, 11. Miscellaneous. 

Entsprechend dem Umfange des Bücherbestandes schrumpft die Einteilung 
der deutschen Abteilung noch weiter zusammen: 1. Reisebeschreibungen und 
Geographie, 2. Geschichte, 3. Poesie, 4. Theater, 5. Naturgeschichte, Forstwesen, 
Landwirtschaft, 6. Philosophie, 7. Jurisprudenz, 8. Vermische Werke, 9. Romane. 

Die Abteilung für Italienisch, Spanisch usw. enthält nur einige Sammelwerke. 

Erbe des Landgrafen als Herzog von Ratibor und Fürst von Corvey wurde 
sein Neffe, Prinz Victor von Hohenlohe-Schillingsfürst. 

Um 1850 ist dann der Bibliothek, nachdem mehrere Fachleute gutachtlich 
gehört und schon damals die Anstellung eines fachmännischen Bibliothekars 
ins Auge gefaßt gewesen war, durch den Kammerrat Dedie im wesentlichen 
die heute noch bestehende Aufstellung und Katalogisierung gegeben worden. 
Unter Hoffmann v. Fallersleben sind nur einige Abteilungen überarbeitet und 
mehrere kleinere neu gebildet worden, und ihm ist der alphabetische Zettel- 
katalog (24 dicke Kapseln) zu verdanken. 

Dem Realkataloge (in 20 Foliobänden mit etwa 12000 Seiten) liegt das 
System der Hamburger Stadtbibliothek'°) zugrunde, was freilich Dedie in 
seinen Berichten nirgends verrät, um sich selbst als den Urheber hinzustellen; 
‘nur die Unterabteilungen sind etwas eingeschränkt — und, da K Hansa und 
Hamburgensia wegfällt, ist von K ab die Buchstabenfolge geändert. Die Sprache 
als Einteilungsprinzip ist also aufgegeben, und es sind folgende sachliche Ab- 
teilungen gebildet: A. Allg. Bibliographie, B. Enzyklopädie, C. Philosophie, 
D. Mathematik, E. Naturwissenschaften, F. Naturgeschichte, G. Medizin, H. Geo- 


16) Leider ist kein Exemplar dieses Katalogs aufzutreiben gewesen. In Corvey ist er 
ebensowenig vorhanden wie in Ratibor und in Rauden (It. Mitteilung der Herzoglichen Kam- 
mer vom 20. Dezember 1927). Auch das Suchen in Bibliotheken ist vergeblich gewesen. 

i6) J. G. C. Lehmann und C. Petersen, Ansichten und Baurisse der neuen Ge- 
bäude für Hamburgs öff. Bildungsanstalten, Hamburg 1840, $S. 3—94. Petzholdts An- 
zeiger 1840, S. 29ff. und 1860, S. 167f.Serapeum, Bd. 8 und 9, Intelligenzblatt. 
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graphie und Statistik, J. Politische Geschichte, K. Staatswissenschaften, L. Juris- 
prudenz, M. Allgemeine Kultur- und Sittengeschichte, N. Kirchengeschichte, 
O. Theologie, P. Orientalische Philologie, Q. Klassische Philologie der alten, 
R. Philologie der neuen Völker: a) Französische Literatur, b) Englische 
Literatur, c) Deutsche Literatur, d) Italienische und spanische, e) Polnische 
und russische Philologie (später noch angehängt: Skandinavisch, Orientalisch, 
Böhmisch, Portugiesisch, Niederländisch). 

Die Aufstellung der Bücher in den Schränken, über die ein zweibändiger 
Standkatalog vorhanden ist, entspricht nicht ganz genau, aber doch im rohen 
der Aufzählung im Realkatalog. Bezeichnet werden sie mit Schrank und Brett- 


reihe, z. B. = d. i. Schrank 23, Reihe 5 von oben. Individualsignaturen gibt 


es nicht. Signaturenschilder tragen die Reisewerke. Sonst ist in die Bücher die 
Abteilung und die laufende Nummer des Realkataloges sowie Schrank und 
Brettreihe eingeschrieben. 

Schrank!?) 1—16 enthalten das Allgemeine (u.a.'*): Court Journal.—Literary 
Gazette. — Revue de Paris. — Bibliothek d. Lit. Ver. — Revue bibliographique. 
— Bibliographie de la France. — Bibliotheca Britannica. — Ersch und Gruber. 
— Miroir. — Illustrazione Italiana. — Meyer und Brockhaus. — Relics of 
literature. — Recollections of foreign travels. — Encyclopaedia Britannica. — 
Chateaubriand, Oeuvres completes. — Necker, Oeuvres. — Raleigh, Works. — 
Fliegende Blätter. — Ulk usw. — Hesperus. — Erholungen. — Georgia. — 
Aurora. — Morgenblatt f. d. gebildeten Stände. — Thusnelda. — Freimütige 
literarische Blätter. — Journal f. Literatur, Kunst und Mode. — Zeitung für die 
elegante Welt. — Selene. — Nordische Miscellen. — Journal für Frauen. — 
Der Falke. — Der Freymüthige. — Der Salon. — Allgemeine Literaturzeitung. — 
Abendzeitung. — Hallische Literaturzeitung. — Jenaische Literaturzeitung. — 
Blätter für Literatur und Unterhaltung. — Revue germanique. — Nouvelle 
Revue germanique. — Revue encyclopedique. — The Rambler. — London 
Magazine. — Retrospective Review. — Monthly Magazine. — Ladys Magazine. 
— Westminster Review. — East India Magazine. — British Ladys Magazine. — 
Petit Courrier des Dames. — North American Review.), 17 Philosophie (vor 
allem Gesamtausgaben), 18—23 Mathematik und Naturwissenschaften (u. a. 
Dictionnaire des sciences naturelles. — Annales des sciences. —Suites & Buffon. 
— Histoire naturelle. — Bechstein, Naturgeschichte Deutschlands. — Flora 
von Deutschland), 23—47 Geographie und Reisen (u. a. Ethnographisches 
Archiv. — Allgemeine geographische Ephemeriden. — Ritter, Erdkunde. — 
Dictionnaire geographique. — Bibliotheque des voyages. — Naufragia. — Ma- 


17) Die normalen Schränke haben 8—10 Bretter, und auf jedem Brett stehen durchschnitt- 
lich 30 Bände. 

18) Ich füge einige Beispiele bei, um sowohl die roh systematische Aufstellung als auch 
den Inhalt der Bibliothek zu kennzeichnen. 
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riners Chronicle. — Monthly Mirror. — Lives of celebrated travellers. — Journal 
des voyageurs; die Reisebeschreibungen umfaßten schon 1848 4700 Bände: 
2000 französische, 1600 englische, 1100 deutsche), 48—98 Geschichte (Minerva 
1795 ff. — Rollin, Oeuvres. — Nemesis. — Allgemeine politische Annalen. — 
Allgemeine Weltbühne. — Bibliothek der neuesten Weltkunde. — Miscellen 
der ausländischen Literatur. — Europäische Annalen. — Schulzes Historischer 
Bildersaal. — Annual Register. — Historische Taschenbücher. — 55—59 Uni- 
versalgeschichte. — 6062 Allgemeine Biographie. — 63 Chronologie, Heraldık 
usw., Allg. alte Geschichte. — 64 Mittelalter. — 65 Neuzeit. — 66 Spanien. — 
67—76 Frankreich einschl. Biographien, Memoiren, Mischsammlungen. — 
77 Niederlande. — 78-80 Deutschland, Österreich. — 81-82 Deutsche Länder. 
— 83-86 Preußen. — 87 Schweiz, Italien. — 88 Türkei, Griechenland. — 
89 Rußland, Polen, Schweden. — WW Dänemark. —91—95 England. — 9698 
Asien, Afrika, Amerika), 99—110 Politik. Staatswissenschaften. Recht. Kultur- 
und Sittengeschichte, 110 Volkslieder, 111-—115 Kirchengeschichte und Theo- 
logie, 115 Orientalische Philologie, 116 Griechische Literatur (fast alles in 
französischen Übersetzungen), 116 Pädagogik und Unterrichtswesen, 117 La- 
teinische Linguistik, 119—138 Französisch, 139 Englische Literatur, 140—142 
Orientalische Literatur, 143/144 Medizin, 145—168 Englische Romane, 169/170 
Italienische Literatur, 171 Spanisch. Polnisch. Russisch, 172—186 Deutsche und 
niederländische Literatur (172—177 Romane), 187 Sammlungen von Reise- 
beschreibungen, 188 Medizinische Zeitschriften, 189 Geographische Zeitschrif- 
ten, 190 Allgemeine Enzyklopädie, 191 Deutsche literaturgeschichtliche Samm- 
lungen, 192 Altdeutsch, 193—196 Kriegswissenschaften, 197—200 Sammelwerke. 

Außer den Reisewerken und der Geschichte (1848 bereits 7200 Bände) fällt 
vor allem die große Menge der Romane auf; es sind über 18000 Bände (eng- 
lische etwa 9200, französische 6600, deutsche 2300). Neben sehr vielem Minder- 
wertigen findet sich hier ohne Zweifel auch manches Wertvolle. 


Wer nach Raritäten sucht, kommt wenig auf seine Rechnung. Originalaus- 
gaben deutscher Literaturwerke des 18. Jahrhunderts sind z. B. nicht vorhan- 
den; der erste Goethe ist der von 1806-1810. Nur in der Abteilung Bilder- 
werke, in der Hoffmann v. Fallersleben die besseren illustrierten Werke, beson- 
ders die Großformate aus allen Abteilungen vereinigt hat und auf die er be- 
sonders stolz war'?), sticht manches Bemerkenswerte hervor, z.B. die ganz in 
Kupfer gestochene Horazausgabe von John Pine (2 Bände, London 1733—1737), 
die Prachtausgabe des Vergil (2 Bände, London: Knapton et Sandby, 1750), 
Le temple de Gnid, nouv. ed. avec figures gravees par N. Le Mire... d’apres 
les dessins de Ch. Eisen, le texte grave par Drouet, Paris 1772, die Topo- 
graphien von Merian, die Voorstelling en wonderbaarlyke veranderingen der 
Surinaamsche Insecten und De Europische Insecten von Maria Sibylla Merian 


1%) Vgl. oben S. 288. 
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(beide Amsterdam 1730) mit handkolorierten Kupfern der Künstlerin, mehrere 
Werke von Cruikshank, Gavarni und Dore. 

Die französische Literatur enthält auch berühmte Kupferwerke wie Lafon- 
taine, Fables (mit Kupfern von Cochin), Paris 1776, Dorat, Les baisers (mit 
Kupfern von Eisen), Haag 1770/71, Dorat, Fables (mit Kupfern von Marillier), 
Haag 1772, Favart, Theätre (mit Kupfern von Boucher), 10 Bände, Paris 1763 
bis 1772. 

Den Bücherbestand gab 1848 Dr. J. Frauenstädt aus Berlin, der damals für 
die Ordnung der Bibliothek ausersehen war, in einem Gutachten auf 40 000 
Bände an. 1891 wurden rund 60 000 gezählt. Heute mögen es 65 000 sein. 

Auf die Geschichte der Ordnung und Katalogisierung vor Hoffmann v. Fal- 
lersleben und unter ihm möchte ich gelegentlich anderswo näher eingehen. 
Dann werden sich auch die Fragen entscheiden lassen, ob Hoffmanns Biblio- 
thekariat nur eine Sinekure war?°) oder ob das nur eine Legende und eine harte 
Ungerechtigkeit ist?!), und ob gar Hoffmanns großes bibliothekarisches Wissen 
in Corvey Triumphe gefeiert??) hat?®). 


2) K.Bartschin der Germania, Bd. 2 (1874), S. 236. — W. Erman, Geschichte 
der Bonner Bibliothek, Halle 1919, S. 56. 

21) F.Behrend in der Zeitschrift für Bücherfreunde N. F. 15 (1923), S. 20. 

2) J. Hoffmann-Fallersleben im Türmer 14,1 (1911/12), S. 58. 

”) Ich habe in einigen Ferienwochen der Jahre 1923 -und 1924 täglich Gast der Bibliothek 
sein und auch die Akten durchsehen dürfen. Dafür möchte ich auch an dieser Stelle Seiner 
Durchlaucht dem Prinzen Karl von Ratibor und Corvey, früherem Oberpräsidenten der 
Provinz Westfalen, und Herrn Grafen Maximilian von Galen, Administrator des Fürstentums 
Corvey, den verbindlichsten Dank aussprechen. 


IMMERMANNS ÜBERSETZUNG AUS DANTE 
VON ERICH SCHULZ, DORTMUND 


D: Dante-Jahrbuch'!) gibt 94 Übersetzungen der bekannten Szene „Fran- 
cesca und Paolo“ aus dem 5. Gesange des Inferno, des ersten Teils der Divina 
Commedia. Es hat nicht die Übersetzung Karl Leberecht Immermanns, von der 
freilich auch Harry Maync’) glaubte, daß sie nicht erhalten sei. Die Über- 
setzung Immermanns umfaßt Vers 70 des canto quinto’) bis zum Schluß 
(Vers 142). Die Handschrift Immermanns liegt mir vor: es ist nicht verwunder- 
lich, daß sie Maync verborgen blieb, denn sie befindet sich noch heute in Privat- 
besitz. Werner Deetjen hat 1907 ım „Hannoverland“*) eine eingehende Studie 
„Aus Jugendbriefen Karl Immermanns“ veröffentlicht. Er geht hier auch den 
Spuren Dantes bei Immermann nach. Aus dem zweiten von Deetjen mitge- 
teilten Briefe Immermanns (vom 21. April 1823) an Abeken ist zu ersehen, daß 
Abeken seine Dante-Übersetzung unserm Dichter geliehen hatte. „Nachdem ich 
an Ihrer Hand bis in die Stadt des Dis herabgestiegen bin, sende ich Ihnen unter 
dem herzlichsten Danke das mir anvertraute Manuskript zurück ([am Kopf] 
N. B. Das Manuskript erfolgt nicht, Kohlrausch hat es mir abgenommen, um es 
zu lesen), und bitte um gütige Mitteilung der folgenden Gesänge der Hölle. Ich 
habe Ihre Übersetzung mit dem Original zusammen gelesen und mich, seitdem 
Sie von hier abgereiset sind, mit nichts anderem beschäftigt.“ Also nicht um die 
Handschrift von Abekens Dante-Studien’) handelt es sich hier, obwohl auch sie 
schon wenigstens zum Teil vorgelegen haben müssen, denn Abeken schreibt am 
17. Dezember 1824 seinem und Immermanns gemeinsamen Freunde Ferdinand 
Gessert: „Ich bin recht froh; die Meinen sind alle wohl u. jubeln dem Christ- 
kind entgegen; u. wenn Sie morgen dieses lesen, bin ich mit meiner Arbeit über 
den Dante fertig. Ich habe das Werk sehr ins kurze gezogen, u. gebe namentlich 

i) Deutsches Dante-Jahrbuch hrsg. von Hugo Daffner. Bd. 8, Berlin 1924: 
Seite 185—275 u. Bd. 9, Weimar 1925: Seite 122—195. — Ich vermisse in dieser Zusammen- 
stellung noch die Bearbeitung Otto Roquettes der Übersetzung von Karl Streckfuß (Cottasche 
Bibliothek der Weltliteratur), da auch sonst Bearbeitungen herangezogen sind. 

2) Harry Maync, Immermann. Der Mann und sein Werk im Rahmen der Zeit- und 
Literaturgeschichte. München 1921, $. 91. 

®) Dante Alighieri: La Divina Commedia. Hrsg. von Leonardo Olschki. Heidel- 
berg 1918. | 

%) Werner Deetjen, Aus Jugendbriefen Karl Immermanns. In: Hannoverland 1909, 
S. 230—234, 250—253, 268271. 

6) Bernhard Rudolf Abeken, Beiträge für das Studium der Göttlichen Co- 
mödie Dante Aligbieris. Berlin u. Stettin 1826. 
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gar keine Übersetzung. Da ich nun auf diese Weise la navicella del mio ingegno 
— so sagt Dante — von so vielem Ballast befreit, ıst es schnell weitergefahren, 
u. läuft morgen in den Hafen ein.“ 

Gleichwohl müssen auch Teile der Handschrift des Kommentars um diese 
Zeit ebenfalls in Immermanns Hand gewesen sein, denn er meldet schon am 
1. April 1823 seinem Freunde Gessert: „Ganz habe ich die Lesung [von Rameaus 
Neffen] nicht vollendet, weil ich gleichzeitig an dem Abekenschen Commentar 
über Dante, und an seiner Übersetzung dieses Dichters lese.“ 

Aber der obengenannte Brief Immermanns an Abeken enthält auch folgenden 
Absatz: „Um mir die schöne Stelle von Francesca ganz anzueignen, habe ich sie 
für mich übersetzt und sende Ihnen meine Zeilen zu Ihrer Gemüths-Ergötzung. 
Sie mögen sie neben die französische stellen.“ Zu diesem Brief, bei dem 
Deetjen ebenfalls anmerkt, daß Immermanns Übersetzung nicht erhalten sei, 
muß also unsere Handschrift Immermanns gehört haben. Das ist unzweifelhaft, 
wie sich sofort ergibt; denn Immermann hat die Reinschrift auf einen Folio- 
bogen (mit dem Wasserzeichen, das öfters in seinen Briefen zu finden ist: 
Landsknecht auf Mauerkrone mit Löwenfähnlein) geschrieben, dessen erste 
drei Seiten je sieben Terzinen tragen, während die vierte Seite die letzten’ drei 
Terzinen und den Schluß der Kette enthält. Genau die Hälfte der letzten Seite 
blieb leer. Hier aber folgen nun 15 Zeilen Bemerkungen von Abekens Hand, 
die sich jedoch in keiner Weise auf die vorstehende Handschrift Immermanns, 
sondern außer einer Notiz für die eigene Vorrede sich nur auf Drucke und 
Handschriften von Dantes Werken beziehen. Der erste Satz dieser Notizen 
Abekens lautet: „In der Vorrede wäre zu sagen, man wolle durch diese Einl. 
in die Div. Com. nicht dem Geschmack der Zeit huldigen, sondern auf das 
Echte, Künstlerische in ihr aufmerksam machen.“ Ähnliche Gedanken sind 
allerdings im Vorwort zu den „Beiträgen“ Abekens enthalten. Trotzdem scheint 
der Schluß wohl nicht ganz von der Hand zu weisen, daß Abeken Immermanns 
Übersetzung in seine eigene, ursprünglich doch auch für den Druck gedachte, 
„prosaische Verdeutschung der Göttlichen Komödie“ hat aufnehmen wollen. 
Ein Zeugnis dafür liegt freilich nicht vor. Aber es berührt eigenartig, daß 
Abeken die Immermannsche Handschrift zu diesen Notizen benutzt hat. Bei 
seiner Arbeit zu den „Beiträgen“ hat sie ihm jedenfalls vorgelegen. 

Merkwürdig scheint es darum, daß er diesen — wenn auch nicht veröffent- 
lichten — Versuch seines Freundes im Kapitel Francesca seiner Beiträge nicht 
erwähnt. Auch das möchte vermuten lassen, daß er beim Druck der eigenen 
Übersetzung sie als Beitrag Immermanns hätte verwenden mögen. 

Immermann äußert sich noch einmal (bei Deetjen a. a. O. S. 268) in einem 
Brief aus Magdeburg an Abeken vom 17. März 1825 zu dessen Werk: „Es freut 
mich sehr, daß Sie das Werk über Dante vollendet haben: wann werden wir es 
denn zu lesen bekommen? Ich bin sehr begierig darauf und hoffe, noch viel 
Neues, außer dem schon Gelesenen, darin zu finden. Ich glaube, daß die Weg- 
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lassung der Übersetzung gut ist. Da sie in Prosa übersetzten, so hätte der 
Dichter wohl zuviel verloren. Mir scheint das langsam und feyerlich majestä- 
tisch fortschreitende Metrum in diesem Gedichte zu wesentlich, als daß es ohne 
Zerstörung seines Charakters aufgehoben werden könnte.“ 

Hier folgt nunmehr Immermanns Übersetzung: sie ist keineswegs schlechter 
als andere — und ich habe so ziemlich alle obengenannten verglichen. Scheint 
sie an manchen Stellen härter, rauher, vielleicht unbeholfener: so scheint mir 
das einer Absicht zu entspringen, die Schwere des Stoffes, das „feyerlich maje- 
stätisch fortschreitende Metrum“ dem großen Vorbilde nachstrebend zu ver- 
anschaulichen, fühlbar zu machen. Mögen einige Verse recht matt die Stim- 
mung treffen, so zeigen andere eine sonst nicht erreichte, nur in dem großen 
Vorbild leuchtende Bildkraft. 

Immermanns Versuch ist in Münster entstanden, vielleicht auch angeregt 
durch das eigene Erleben. Nach dem kulturell bedeutenden Kreis um Amalie 
Gallitzin und Fürstenberg war um Elise von Lützow und Immermann ein neuer 
erblüht — es folgt ihm bald der um Anette von Droste. 

Als einen kleinen Beitrag zu der von ıhm so hervorragend geförderten Auf- 
hellung Münsterschen und Westfälischen Geisteslebens bringe ich Alois 
Bömer diese Zeilen mit herzlichen Wünschen dar! 


„Aus dem fünften Gesang der Hölle 


Als durch den Meister ich nunmehr die Kunden 
Von Rittern, Fraun des Alterthums vernommen, 
War ich, wie weg, von Mitleid überwunden. 


Ich sprach: zu diesen Beiden, welche kommen, 
Dem Winde leicht, und auf vereinter Bahn, 
Möcht’ ich gern reden. — Darauf ward genommen 


Von ihm das Wort: Du siehst sie, wenn heran 
Sie sind zu uns. Und wirst du sie beschwören 
Beym Trieb, der sie regiert: sie kommen dann. 


Sobald der Wind sie mochte zu uns kehren, 
Rief ich: O müde Geister, wenn versagen 
Dies andre Dinge nicht; laßt von euch hören. 


Wie Tauben, um der Liebe Gunst zu wagen, 
Zum süßen Neste spreizend ihre Schwingen, 
Die Luft durchflattern, von Begier getragen: 


Sah ich aus Didos Schwarme diese dringen, 
Uns nahe, durch die Luft, die greuliche, 


So stark war meines milden Rufes Zwingen. 
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ERICH SCHULZ 


O güt’ge Seele und erfreuliche, 
Uns, die mit Blut die Erde jüngst begossen, 
Uns zu besuchen wandelnd durch’s Abscheuliche. 


Wenn uns der Welten König nicht verstoßen, 
So flehten wir für dich um seinen Segen, 
Da deines Mitleids unser Leid genossen. 


Zu hören was, zu sprechen, was gelegen, 
Wir hören gern, wir sprechen gern zu dir, 
Derweil die Stürme sich, wie jetzo, legen. 


Das Land, so einst das Leben reichte mir, 
Liegt, wo der Po zum Meer die Schritte kehret, 
Um auszuruhn mit seinen Kindern hier. 


Amor, der edle Herzen schnell verstöret, 
Vermochte diesen durch den Reiz zu fassen, 
Genommen mir, so, daß mich’s noch empöret. 


Amor, der nie Geliebten nachgelassen 
Die Gegenlieb’, gab mir an diesem Freude, 
Daß, wie du siehst, sie mich noch nicht verlassen. 


Amor geleitete zum Tod uns beyde, 
Kain’°) erwartet unseren Zerstörer! 
— So sprachen sie zu uns von ihrem Leide. — 


Da ich nun ihrer Qualen war ein Hörer, 
Hielt ich das Antlitz also weggesenket, 
Bis: was ich sinne? fragte mich der Lehrer. 


Antwortend sprach ich: Laß! Mein Geist bedenket, 


Wie süßes Trachten, welch ein hold Verlangen 
Die Armen zu dem Todespfad gelenket. 


Mich wendend, hab’ ich also angefangen, 
Ich sprach: Francesca, deine Peinigungen 
Mein Mitleid bis zu Kummerthränen zwangen. 


Doch sag’ mir, wie der Lieb’ es ist gelungen, 
Daß ihr in süßer seufzervoller Zeit 
In Eurer Wünsche Heimlichkeit gedrungen. 


®) Unterstreichungen Immermanns. 


IMMERMANNS ÜBERSETZUNG AUS DANTE 


Und sie zu mir: Es gibt kein größres Leid, 
(Das weiß dein Lehrer) als zurückzudenken 
Im Schmerz an glückliche Vergangenheit. 


Doch mochtest du uns solchen Anteil schenken, 
Der Wurzel unsrer Liebe nachzugraben, 
Will ihrer ich in Thränen jetzt gedenken. 


Wir ließen uns an einem Tage laben 
Vom Lancelot°), wie Lieb ihn fing in Banden, 
Allein, und ohne Argwohn noch zu haben. 


Oft sich die Augen zu den Augen fanden, 
Bei diesem Lesen, und die Wange bleicht’ — 
Und einer Stelle wir nicht widerstanden. 


Wir lasen: wie der Ritter Küsse reicht 
Dem Antlitz, ihm ersehnet, lächelnd, heiter, 
Da küßt, den Ewigkeit nicht von mir scheucht, 


— das Buch, und der ee schrieb, war ein Verleiter — 
Mir meine Lippen, aufgelöst in Beben, 
Und ach! wir lasen jenen Tag nicht weiter. 


Indeß der eine Geist Bericht gegeben, 
Weinte der Andre so, daß ich vor Kummer 
Ohnmächtig ward, als käm ich um das Leben. 


Hin stürzte ich, wie in den Todesschlummer.“ 
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DIE BUCHSTABENDUBLETTEN DES 
SINAI-ALPHABETES 
VON HUBERT GRIMME, MÜNSTER 


IE Entzifferung der altsinaitischen Schrift hat die Epigraphik vor merk- 

würdige Tatsachen gestellt. So nahe es lag, an einen Zusammenhang jener 
mit der ägyptischen Schrift zu denken, so wirkte es doch überraschend, als 
Alan H. Gardiner in seiner Studie „The egyptian Origin of the semitic Alpha- 
bet“ und daran anknüpfend K. Sethe behaupteten, daß die Verbindung zwischen 
beiden Schriftarten keineswegs geradlinig zu denken sei; denn sie ließen die 
Sinai-Schrift aus einer Anzahl von Hieroglyphen entstanden sein, die ohne 
Rücksicht auf ihre ägyptische Verwendung ausgewählt seien und dann semi- 
tische, auf ihre Bildformen gehende Namen bekommen hätten. Aus diesen Be- 
zeichnungen seien nach dem Prinzip der Akrophonie die Buchstaben ge- 
wonnen, aus denen das Sinai-Alphabet zusammengesetzt sei. Ich bin über- 
zeugt, daß hiermit drei Hauptpunkte der Entstehung der Sinai-Schrift be- 
stimmt sind, denke mir aber ihre Reihenfolge wesentlich anders als die genann- 
ten Gelehrten!). Das erste wird der Begriff von Zahl und Wesen der Laute 
gewesen sein, wofür Buchstaben geschaffen werden sollten. Mit einem solchen 
ging der Schrifterfinder daran, jedem der von ihm ins Auge gefaßten 22 semiti- 
schen Konsonantlaute einen semitischen Namen zu geben, und zwar einen 
solchen, in welchem der Laut wortanlautend vorhanden war. Dabei war er 
darauf bedacht, nur solche Worte als Namen zu wählen, für die es in der ägyp- 
tischen Schrift Ideogramme gab. Das letzte war dann die Verwendung dieser 
Ideogramme als Schriftzeichen in der Weise, daß jedes Ideogramm denjenigen 
Konsonanten darstellte, mit dem das ihm begrifflich entsprechende semitische 
Wort zu Anfang ausgesprochen wurde. 

So ıst das Sinai-Alphabet die Frucht eines höchst eigenartigen Denkprozesses. 
Sein Erfinder, der die große Idee vom Buchstabenzeichen als dem alleinigen 
Elemente der schriftlichen Darstellung erwog, wird wie die Ideogramme der 
ägyptischen Schrift so auch deren 24 Konsonantzeichen gekannt haben, die 
neben jenen und den Silbenzeichen aushilfsweise verwendet wurden. So nahe 


1) Man vergleiche hierzu und zu den Grundgedanken des Folgenden meine Schriften „Alt- 
hebräische Inschriften vom Sinai, Hannover 1923° und ‚Die Lösung des Sinaischriftproblems: 
Die altthamudische Schrift, Münster 1926“, wozu demnächst als Abschluß „Die altsinaitischen 
Buchstabeninschriften“ kommen sollen. 
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ihm nun gelegen hätte, aus diesen sich die für die 22 semitischen Konsonant- 
laute passenden Zeichen auszuwählen, so verzichtete er doch vollständig hier- 
auf und schuf sich gänzlich neue Konsonantbuchstaben mittels akrophonischer 
Sezierung von semitisch benannten Ideogrammen des Ägyptischen. 

Dieser verwickelte Vorgang verlangt nach einer Erklärung. Ich kann eine 
solche nur darin finden, daß es dem Schöpfer der Sinai-Schrift darum zu tun 
war, sich oder auch einem ihm nahestehenden kleineren Kreise eine für Ägypter 
nicht lesbare, ja sie geradezu irreführende Schrift zu schaffen. Dann spräche 
aus seiner Erfindung ein bewußter Gegensatz, in den sich Semiten zu Ägyptern 
gesetzt hätten — und zwar auf einem Boden, wo jene Grund hatten, ihre Eigen- 
art neben diesen zu betonen. Für diese Hypothese, wonach die Sinai-Schrift 
ursprünglich eine Privat- oder Geheimschrift von Semiten in ägyptischer Um- 
gebung gewesen wäre, scheinen mir noch verschiedene Eigentümlichkeiten, mit 
welchen sie in unseren Inschriften auftritt, Zeugnis abzulegen. Dahin gehört 
z. B. die vollständige Mißachtung der ägyptischen Schreibregel, daß die Schrift- 
zeichen mit ihrer Vorderseite — d. h. bei denen, die lebende Wesen darstellen, 
mit ihrer Gesichtsseite — dem Zeilenanfang zu gerichtet sein müssen. So ist 
der das Aleph bezeichnende Kuhkopf in den horizontal-linksläufig geschrie- 
benen Texten Nr. 349 und 352 (oben) nach links gewendet, ebenfalls in den 
vertikal geschriebenen Texten 350 und 357; dagegen erscheint er in dem Ver- 
tikaltexte 356 nach rechts gerichtet. Der sehr häufig dargestellte Aal (eventuell 
auch als Wasserschlange zu deuten), der den Buchstaben n ausdrückt, ist in 
seiner Stellung vollständig ungeregelt, so daß ihn öfters schon ein und dieselbe 
Inschrift teils nach rechts, teils nach links schauen läßt. Auf einen ägyptischen 
Schreiber mußte solches den Eindruck eines sinnlosen Wirrwarrs machen, bei 
dem ein sicheres Lesen unmöglich wäre. 

Ich könnte auch darauf hinweisen, daß in der Sinai-Schrift die immerhin 
große Freiheit, welche die ägyptische Schrift bezüglich der Zeilenrichtung hat, 
noch dahin erweitert worden ist, daß bei horizontalen Texten die Verwendung 
von rechts- und linksläufiger Schreibung in das freieste Belieben des Schreibers 
gesetzt ist, unter Ausschluß der ägyptischen Rücksichtnahme auf Symmetrie- 
wirkung. So scheint auch hieraus die Absicht des Schrifterfinders zu sprechen, 

pr 
anders schreiben zu wollen, als es bei Ägyptern Brauch war, um ihnen den 
Sinn des Geschriebenen möglichst zu verschließen. 

Zu diesen ihnen in den Weg gelegten Hindernissen kam aber noch ein drittes, 
die öftere Verwendung von Buchstabendubletten. Schon ein flüch- 
tiger Blick auf die Sinai-Inschriften kann zeigen, daß die Formung der Buch- 
staben unter noch nicht ganz festen Regeln steht. Während z. B. in Nr. 352 
der Buchstabe Samech mit dem genau durchgeführten Bilde eines Fisches 
wiedergegeben ist, erscheint in Nr. 346 (Vorderseite, rechts) der Fisch in 
wesentlich vereinfachter Gestalt und noch primitiver auf der Seiteninschrift 
desselben Denkmals. So lassen sich fast bei jedem der Sinai-Buchstaben meh- 
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rere Formmöglichkeiten nachweisen, die alle unter den Begriff von Buch- 
stabenmodifikationen fallen. Von solchen sind aber die Buchstabendubletten 
scharf zu unterscheiden. Bei diesen handelt es sich um Nebenformen gewisser 
Buchstaben, die zu deren Hauptformen in keiner formalen Verwandtschaft 
stehen. £ 

Einige Dubletten finden sich auch in der ägyptischen Schrift. So haben sich 
für den Ausdruck des m im Lauf der Zeit zwei verschiedene Zeichen heraus- 


gebildet, nämlich und -; weiter für den Buchstaben n vw und Y. 


Auch in der babylonischen Keilschrift lassen sich verschiedene Dubletten nach- 
weisen, z. B. bei u und i. Aber mit dem Hinweis auf sie ließe sich das 
Vorkommen von Dubletten im Sinai-Alphabet nur ungenügend rechtfertigen. 
Die erwähnten Dubletten der ägyptischen und babylonischen Schrift sind ver- 
hältnismäßig späte Erscheinungen, ihr Aufkommen und Gebrauch standen 
unter dem Einflusse von Schreibergewohnheiten, so daß kein gleichwertiges 
Nebeneinander von zwei gleichbedeutenden Zeichen, sondern ein Hinterein- 
ander solcher oder ein gelegentliches Spielen mit zwei Möglichkeiten zu konsta- 
tieren ist. Die Dubletten der Sinai-Inschriften müssen anders gewertet werden. 
Sie werden mit der Sinai-Schrift von Anfang an verbunden gewesen sein als 
etwas zu ihrem ursprünglichen Wesen Gehöriges. Ihre Entstehung muß man 
aus dem oben skizzierten Werdegang der Sinai-Schrift zu erklären suchen. Das 
scheint mir bei folgender Erwägung durchaus möglich. 

Der Schrifterfinder suchte — wie oben ausgeführt ist — jedem der von ihm 
ins Auge gefaßten semitischen Konsonantlaute einen semitischen Namen zu 
geben und sah sich dabei nach Worten um, für welche in der ägyptischen 
Schrift Ideogramme vorhanden waren. Dabei traf es sich, daß in verschiedenen 
Fällen einem semitischen Worte mehrere ägyptische Ideogramme gegen- 
überstanden. Das war z. B. bei semitischem na der Fall. Dieses bedeutete 
einmal „Haus“ schlechthin: dann entsprach ihm ägyptisches pr, dessen ideo- 
grammatisches Zeichen [7 ist. Es wurde aber auch zum Ausdruck von „Palast“ 
gebraucht, wofür das Semitische erst spät durch Entlehnung aus fremden 
Sprachen eigene Bezeichnungen wie hechäl (aus dem Babylonischen) oder 
’appädän (aus dem Altpersischen) erhielt. Das Ägyptische hatte in ‘'h' einen 


besonderen Ausdruck für „Palast“, dessen Hieroglyphe war. Der Schrift- 


erfinder hatte somit zur Illustrierung seines na zwei ägyptische Ideogramme 
zur Verfügung, und er begnügte sich nicht damit, eine von ihnen zur Bildung 
des Buchstaben Beth (b) zu verwenden, sondern bildete unter Benutzung beider 
Ideogramme zwei Beth-Formen aus. In welcher Absicht das geschah, läßt sich 
nicht sicher ausmachen. Da wir aber schon mehrere Eigenwilligkeiten der 
Sinai-Schrift aufgezeigt haben, hinter denen vermutlich die Absicht des Schrift- 
erfinders steht, mit seiner Schrift trotz ihrer Verwandtschaft mit der ägyp- 
tischen in bewußten Gegensatz zu derselben zu treten, so mag die Verwendung 
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von Buchstabendubletten auch dazu bestimmt gewesen sein, den Privat- oder 
Geheimcharakter der neuen Schrift zu verstärken. Ich halte dafür, daß das 
Sinai-Alphabet 4 von Dubletten begleitete Buchstaben besitzt, nämlich Beth, 
Jod, Nahas (d. i. der aus dem Äthiopischen erschlossene ältere Name für Nun) 
und Schin. Daß einige andere Dubletten, die ich früher angenommen hatte, 
jetzt, nachdem ich die Sinai-Inschriften im Original studiert habe, nicht mehr 
in Frage kommen, wird am Ende dieses Artikels ausgeführt werden. 
Nunmehr seien die 4 Dubletten im einzelnen betrachtet. Als normales, d. h. 
am häufigsten verwandtes Beth hat [ | zu gelten. Es findet sich z. B. in Nr. 345 
je einmal auf jeder Seite der Fußplatte, in Nr. 348 einmal, in Nr. 349, Zeile 2, 
zweimal, in Nr. 351 zweimal und sonst öfters. Als Modifikation von ihm sehe ich 
das Quadrat an, das an der unteren rechten Ecke geöffnet ist, wie es einmal 
in Nr. 346 (rechte Seite) und zweimal in Nr. 352 (untere Hälfte) auftritt; ich 
möchte darin die älteste Form von sinaitischem Beth erblicken, weil sie sich 
eng an die hieratische Schreibung von ägyptischem pr „Haus“ anlehnt. Von 
diesen beiden Formen des Beth weicht nun eine andere ab, für welche die 
Hinzufügung von zwei Zacken an ihrer Oberseite charakteristisch ist; dazu 
kommt in einem Falle (Nr. 356, r. Zeile) die ungewöhnlich schlanke Bildung 
des Vierecks, in einem anderen (Nr. 346, Vorderseite) die Öffnung der Ober- 
seite desselben zwischen den zwei Zacken. Dieses alles widerstrebt der Ab- 
leitung von ägyptischem pr „Haus“ in seiner hieroglyphischen wie auch hiera- 
tischen Ausprägung. Die Zacken und die schlanke Form des Vierecks er- 
klären sich jedoch, wenn man das ägyptische Schriftzeichen für ‘h „Palast“ 


(= semit. ms), nämlich N, als ihr Vorbild nimmt; dann bedeuten die Zacken 


ursprünglich die Zierstäbe und das steilstehende Rechteck die ragende Vorder- 
seite einer Palastfassade. Dann könnte auch der Punkt im Innern des Vierecks, 
wie ihn das Beth von Nr. 350, r. Zeile, und von Nr. 356, r. Zeile, zeigt, die 
Wiedergabe von Verzierungen an einer solchen Fassade bedeuten. Nur die 
Öffnung der Oberseite zwischen den zwei Zacken im Beth von Nr. 346 (Vorder- 
seite) müßte auf Rechnung einer unabhängig von dem ägyptischen Vorbilde 
gelegentlich vorgenommenen Formvariierung gesetzt werden. 


Die beiden Grundformen des altsinaitischen Beth gehen im Schriftgebrauch 
regellos durcheinander. So ist das Wort rbss „Herrin“ in Nr. 345, 348, 353 
und 354 mit der Normalform von Beth geschrieben, dagegen ın Nr. 346 mit 
der Dublette, weiter ;3 „Sohn“ in Nr. 357 mit der Normalform, in Nr. 356 
mit der Dublette. 

Analog der Entwicklung der Dublette des Beth hat man sich die der Dublette 
des Nahas zu denken. Normalerweise wird in der Sinai-Schrift der n-Laut 
durch ein Zeichen ausgedrückt, das einen Aal oder eine Wasserschlange nach 
ägyptischem Vorbild wiedergibt. Daß dieses Zeichen in der ägyptischen 
Schrift meist zur Bezeichnung des Lautes d gebraucht wird, kümmerte den 
20 
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Schrifterfinder nicht; ihm war es nur Ideogramm mit der Bedeutung „Wasser- 
schlange o. ä.“ und als solches die nächstliegende Illustrierung des semitischen 
Buchstabennamens Wr» (Nahas). In fast jeder Sinai-Inschrift begegnet man 
diesem an seinem hochgerichteten Kopfe und dem abwärtsgehenden Schwanze 
meist auf den ersten Blick erkennbaren Buchstabenbilde. Aber daß es nicht 
das einzige Zeichen für Nahas ist, kann die Vergleichung der Schreibung 
von x „ich“ in Nr. 349, Z. 1, mit der in Nr. 352, Oberteil, Z. 1, oder auch 
die von n „(Göttin) Mana“ in Nr. 357, Z. 1, mit der in Nr. 353 (rechte Zeile) 
vor Augen führen. In den ersten Fällen ist Nahas durch den Aal wiedergegeben, 
in den anderen ihrer Lesung nach durchaus sicheren Fällen steht statt des Aals 
ein horizontal geschlängeltes Tier, das wie der direkte Abkömmling von dem 
ägyptischen Zeichen mn aussieht, womit allerhand Schlangen, Würmer, sowie 
auch der Wolkendrache Apophis bezeichnet werden. Wollte ein Semit oder 
genauer ein Hebräer diese Begriffe in seiner Sprache wiedergeben, so mußte 
er für sie ebenso nach dem Worte wn: greifen wie bei der Wiedergabe von 
ägypt. „Wasserschlange“. Ein Nahas, das der Schrifterfinder als Namen für den 
Laut n gewählt hatte, führte ihn daher, wenn er es in ägyptischem Bilde dar- 


stellen wollte, ebensowohl zu rt „Landschlange“ wie zu „Wasser- 
schlange“. Setzte er diese beiden Bilder als Zeichen für semitisches n in sein 
Alphabet, so stieß ein semitischer, in das Prinzip dieses Alphabets eingeweihter 
Leser sich wenig an der doppelten Bezeichnung des n, die aber für einen 
Ägypter unbegreiflich gewesen sein muß. 

In folgenden Fällen glaube ich Schreibung des Nahas durch die Dublette 
annehmen zu müssen: Nr. 346, r. Seite, vorletztes Zeichen von unten, Nr. 348 
(zweimal), Nr. 349, Z. 6, Nr. 352, Oberteil, oberste Zeile, Nr. 353, r. Zeile, 
6. Zeichen von unten, vielleicht auch Nr. 354, r. Seite. 

Die Selbstverständlichkeit, die man der Entstehung der Dubletten von Beth 
und Nahas beilegen möchte, tritt bei der einer weiteren Dublette, der von Jod, 
zwar nicht zutage; dennoch läßt auch sie sich gut verstehen. Als Normal- 


form von Jod (= Buchstabe j) nehme ich ‚ein der bourbonischen Wappen- 


lilie nicht unähnliches Zeichen, für welches zwei nach auswärts umgebogene 
Blätter, zwischen denen ein drittes, oben etwas gebogenes steht, charakteristisch 
sind, wenn das mittlere Blatt in mehreren Fällen eine kleine Verlängerung 
nach unten zeigt, so beweisen andere Fälle (z. B. in Nr. 349, 7. Zeile, und 
Nr. 352, untere Hälfte), daß solches nur eine unwesentliche Zutat ist. Dieses 
Zeichen stelle ich ohne Bedenken zu dem ägyptischen Ideogramm, das eine 
stilisierte Papyrusstaude, d. i. das Wappen von Unterägypten, darstellt. Man 


könnte es zur Not von dessen hieroglyphischer Darstellung (\f ) ableiten, wenn 


man an Stelle der üblicherweise darin auftretenden drei Papyrusstengel die 
seltenere Wiedergabe mit nur einem Stengel vor Augen hat; aber da die letz- 


DIE BUCHSTABENDUBLETTEN DES SINAI-ALPHABETES 307 


tere immer in den hieratischen Formen des Bildes wiederkehrt, so empfiehlt 
sich auch hier Ableitung vom Hieratischen, mit der man bei fast allen Sinai- 
Zeichen gut auskommt. 

Dieses Zeichen als die Normalform von Jod zu nehmen, lehrt uns das im Alpha- 
bet auf Jod folgende Zeichen Kaph. In ihm hatte ich schon zu einer Zeit, da ich 
das in Papyrusstaudenform auftretende Jod noch nicht gefunden hatte, die 


Wiedergabe der ägyptischen „Pflanze des Südens“ NY des Wappens von Ober- 


ägypten, erkannt, und zwar in ihrer hieratischen Formung. Die beiden Wappen- 
darstellungen werden sich in ihrer Verwendung als Buchstaben gegenseitig be- 
dingt haben; wie dabei die „Pflanze des Südens“ zum einzigen Zeichen für Kaph 
wurde, so die Papyrusstaude wenigstens zur Hauptform von Jod, die in unseren 
Sinai-Texten siebenmal vorkommt, nämlich Nr. 345 links (in nm), Nr. 349, 
Z.7 (in wwe), Nr. 352, untere Hälfte (in sa und o), Nr. 353, mittlere Zeile 
(in bseor), Nr. 356, r. Zeile (in nr), Nr. 357, vertikale Zeile (in wn). 
Neben diesem als Pflanze geformten Jod steht ein in seinem Lautwerte damit 
übereinstimmendes in Gestalt eines liegenden Tieres mit aufgerichtetem Halse 
and Schwanze; in drei Fällen trägt der Kopf einen senkrechten Auswuchs 
(Nr. 346, r. Seite; Nr. 351, Nr. 357, horizontale Zeile). Auf Grund dieser 
Eigentümlichkeiten habe ich bereits in meinem Buche „Althebräische In- 


schriften usw.“ das Zeichen mit der ägyptischen Darstellung des Gottes Set Ay) 


verglichen, und da dieser Gott für Unterägypten dieselbe dominierende Rolle 
gespielt hat?), wie Gott Horus für Oberägypten, seinem Vorkommen im Sinai- 
Alphabet den Begriff „Unterägypten“ untergelegt. Daun müßte derselbe Be- 
griff auch in semitischem Jod stecken. Wenn man sich von der althergebrachten 
Meinung, Jod könne nichts anderes als „Hand“ bedeuten, loslöst — einer Mei- 
nung, die an dem langen o von Jod scheitert — und nach einem semitischen 
Worte umsieht, das besser als jad „Hand“ zu Jöd paßt, so liegt nichts näher 
als ein Gottesname, den wir aus minäischen, sabäischen und thamudischen In- 
schriften sowie aus Sure 72 des Korans als Wudd kennen, und der bei einer 
Übertragung ins Hebräische Jöd lauten müßte. Die überragende Bedeutung 
dieses Gottes besonders für die älterarabische Religion ergibt sich einesteils 
aus seiner Stellung an der Spitze der minäischen Göttertriade und aus der 
großen Verehrung, die er in der nordarabischen Kolonie der Minäer (Musur- 
Dedan) genoß, andernteils aus den vielen südarabischen Amuletten mit der 
Aufschrift nn »nax „Vater ist Wudd“. So kam seine Bedeutung für Altwest- 
arabien der des Gottes Set für Unterägypten ungefähr gleich, und in semitischer 
Umgebung konnte daher leicht eine Umdeutung von Set zu Jod erfolgen. Aber 
man darf wohl kaum annehmen, daß die Gottesnamen Set oder Jod für sich 
allein schon den Begriff „Unterägypten“ enthalten hätten; dazu gehörte wohl 
2) Auch die Hyksos setzten während ihrer Herrschaft im Delta ihren Hauptgott dem ägyp- 
tischen Set gleich. 
20* 
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noch ein ergänzendes Wort. Nach der biblischen Bezeichnung m xx „Land 
Jahwäs“ für Kanaan (vgl. Jerem. 2,17; 16,18) könnte man auf ein xx 
als althebräischen Namen für Unterägypten schließen. Hieß nun der 10. Buch- 
stabe des altsemitischen oder auch altsinaitischen Alphabetes ursprünglich 
’Äräs Jod? Im Hinblick auf den äthiopischen Namen für den Buchstaben j 
Jamän, d. i. „rechte Seite‘ oder „Rechtsland“, halte ich das für durchaus mög- 
lich. Die Verkürzung des ’Äräs Jöd zu Jod würde an derjenigen des Buch- 
stabennamens Saut Schin „Rute des Urins“ zu Saut im altäthiopischen 
Alphabet und zu Schin im nordsemitischen eine gute Analogie haben. 


Wenn der Schöpfer der Sinai-Schrift für Unterägypten den semitischen 
Namen ’Äräs Jod „Land des Gottes Jod (= Set)“ gebrauchte und dafür zur 
Dllustrierung nach einem ägyptischen Ideogramm suchte, dann lag die Wappen- 
pflanze Unterägyptens ebenso nahe wie der für dieses Land besonders typische 
Gott Set. Aus der gelegentlichen Verwendung des einen wie des anderen Ideo- 
grammes ergab sich dann die Bezeichnung des altsinaitischen Jod durch zwei 
verschiedene Zeichen. 

Noch eine vierte Dublette des Sinai-Alphabetes ist nachzuweisen. Sie steht 
neben der Normalform von Schin (oder wohl älter Schaut Schin), deren Vor- 
kommen in der Gestalt eines abgespannten Bogens ( ) in fast allen unseren 
Inschriften mit Sicherheit festzustellen ist. Ich habe vorgeschlagen, ihr Urbild 
in dem ägyptischen Ideogramm für Holz >+- zu sehen, im Hinblick auf den 
äthiopischen Namen Saut (= hebr. Schöt oder Schebät) „Stab, Rute“, von 
welchem Worte aus das Althebräische, in dem wir keinen eigenen Namen für 
Phallus kennen, sich dafür den zusammengesetzten Ausdruck schebät schin, 
„Rute des Urins“ gebildet haben mag. Eine Gleichung schin — hebräisches schen 


„Zahn“ halte ich für unzulässig; gegen eine Gleichsetzung von schin mit 
hebräischem schajin )schen „Urin“ stehen weniger Bedenken, besonders da auch 
die Stellung des Schin im äthiopischen Alphabet hinter Koph „hohler Bauch“, 
für einen den Phallus bezeichnenden Buchstaben spricht. Mag immerhin un- 
klar bleiben, welcher Herkunft das normale Schin des Sinai-Alphabetes ist: 
der Buchstabe selbst hat als richtig bestimmt zu gelten. Ihm schließt sich nun 


als Dublette ein Zeichen an, das viermal in der Form f% zu belegen ist. Es ist 
mir nicht gelungen, festzustellen, welchem ägyptischen Ideogramme es ent- 


spricht. Durch seine äußere Ähnlichkeit mit der Hieroglyphe it darf man 


sich nicht bestimmen lassen, es mit ihr in Verbindung zu setzen; denn diese 
hat in der ägyptischen Schrift keinen ideogrammatischen Wert, sondern be- 
deutet nur den Konsonanten h. Wenn aber die anderen Sinai-Zeichen ohne 
Ausnahme von ägyptischen Ideogrammen abgeleitet sind, so sind wir gezwun- 
gen, auch für unser in Frage kommendes Zeichen ein Ideogramm als Vorbild 
anzunehmen. Stellt sich uns kein passendes zur Verfügung, so müssen wir den 
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Werdegang des Zeichens zwar ungeklärt lassen, brauchen dann aber nicht dar- 
auf zu verzichten, seinen Buchstabenwert zu bestimmen. 

Daß dieser derselbe wie der von Schin ist, ergibt sich aus folgenden Erwägun- 
gen. 

In Inschrift 353, mittlere Zeile, ist von einem Manne namens -n >23 dxEon 
die Rede. Als vorletzter, hier durch einen Punkt bezeichneter Buchstabe steht 
das uns beschäftigende Zeichen. Die Nähe des echthebräischen Eigennamens 
baeor legt nahe, auch den ihm folgenden als biblisch anzusprechen und in 
»n am ehesten ein m zu sehen. Diese Vermutung wird fast zur Gewißheit. 
durch das Vorkommen des Eigennamens mon in Inschrift 350, r. Zeile, wo von 
einer Person on na mam die Rede ist. In diesem =wr ist das Schin mit 
dem normalen Buchstaben geschrieben. Steht statt seiner nun in dem Namen 
von Nr. 353 ein anderes Zeichen, so läßt sich der Gedanke nicht abweisen, daß 
darin eine Dublette von Schin stecke. = 

Unter dieser Annahme bin ich an die Entzifferung eines dasselbe Zeichen auf- 
weisenden Wortes in Nr. 349, Zeile 4, gegangen. Die Zeilen 4—7 dieses Textes 
lassen sich verstehen als Ausdruck des Dankes für Rettung aus einer schlimmen 
Lage. Die Danksagung beginnt mit den Worten: 

I83 :8 oder !mI n:R 
d. i. („Ich war) ?x:“ oder („Ich seufzte“) ?x:. Liest man den letzten strittigen 
Buchstaben, der mit dem zweiten von mon in Nr. 350 gleichgeformt ist, als 


Schin, so erhält man das Wort ox:, das als hebräisches win"; „verzweifelt“ oder 
„Es war vergeblich“ genommen gut am Platze ist, besonders da ihm ein oo» 
„gebt mir (neuen) Lebensatem“ und weiter »nroy2,und du ergriffest mich“ folgt. 

Das hiernach als Schin gedeutete Zeichen findet sich noch zweimal auf 
Nr. 355, einem nur wenig lesbare Zeichen enthaltenden Fragment, von dem 
aber — unter Vergleichung mit Nr. 353 — sicher zu sein scheint, daß 
es der Rest eines Grabsteines mit einer dreizeiligen Inschrift ist. So ist von 
dieser Seite für die Bestimmung des fraglichen Zeichens nichts zu gewinnen. 

Sollte aber noch ein Zweifel bezüglich unserer Deutung des Buchstabens am 
Platze sein, so läßt sich dieser mit einem Hinblick auf das thamudische Alphabet 
beheben. Wenn wir dem Sinai-Alphabet Buchstabendubletten zuschreiben, so 
ist zu erwarten, daß sich Spuren von ihnen auch in späteren semitischen Alpha- 
beten nachweisen lassen. Im Gebiete der nordsemitischen Schrift fehlen solche 
gänzlich. Das kann nicht befremden, da der Zusammenhang des Nordsemiti- 
schen mit dem Altsinaitischen keineswegs so geradlinig und eng ist, daß dieses — 
wie K. Sethe behauptet — das „missing link“ in der Kette vom Ägyptischen 
zum Phönizischen darstellen könnte. Hat — wie wohl nicht zu bezweifeln ist — 
die Sinaischrift auf die Entwicklung der nordsemitischen Schrift eingewirkt, 
so kann sie doch nicht als deren Mutter bezeichnet werden in Anbetracht zahl- 
reicher phönizischer Buchstabenformen, deren Ableitung aus dem Altsinaiti- 
schen unmöglich ist. 
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Im Gegensatz zur nordsemitischen Schrift gibt sich die südsemitische als ein 
echtes Kind der altsinaitischen. In meinem Buche „Die Lösung des Sinaischrift- 
problems: Die altthamudische Schrift“ habe ich gezeigt, wie eng verwandt die 
Schrift der thamudischen Inschriften des Higaz (oder Midian) mit der der 
altsinaitischen ist, weiter auch, daß die Entwicklung der übrigen südsemitischen 
Schriftarten von einer midianitischen aus, der die altthamudische sehr nahe 
gestanden habe, vor sich gegangen sei. 

Es wäre nun bedenklich für unsere Annahme von 4 Dubletten im Sinai-Alpha- 
bet, wenn sich im altthamudischen von solchen keine Spur fände. Umgekehrt 
müßten die sinaitischen Dubletten als richtig bestimmt genommen werden, 
wenn etwas ihnen Entsprechendes im Thamudischen nachweisbar wäre. Das 
ist nun durchaus der Fall, wenn ich auch in meinem genannten Buche nicht 
eigens davon gesprochen und sogar den Fehler begangen habe, zwei Zeichen als 
nur dem Neuthamudischen angehörig und nicht auch schon als altthamudische 
Buchstabendubletten zu bezeichnen. 

Im Altthamudischen werden ebenso wie im Altsinaitischen die Buchstaben 
Beth, Jod, Nahas und Schin durch je zwei Zeichen ausgedrückt, die folgende 
Gestalt haben: 

Beth Jod Nahas Schin 
nm 1° 1m 3 Xme) 
Bei den zwei Formen von Nahas ist die Übereinstimmung mit den altsinaiti- 
schen ohne weiteres klar. Dem thamudischen Schreiber ist es fast Regel ge- 
worden, die erste Form in horizontal geschriebenen Texten anzuwenden, die 
zweite aber in vertikalen; doch fehlen nicht Ausnahmen von dieser Regel, 
vgl. Nahas II in dem Horizontaltext Euting 267 (— Huber 261/10). 

Ebenfalls leuchtet ohne weiteres ein, daß Schin I des Thamudischen, trotz 
seiner aufrechten Stellung, mit dem des Sinaitischen gleich ist, und daß sein 
Schin II besonders mit einer gern in vertikalen Zeilen vorkommenden Krönung 
durch ein Ringlein (statt durch einen Winkel) ein Abkömmling des sinaitischen 
Schin IH ist, das dadurch seine volle Bestätigung als Dublette erhält. 

Wenn ich hier besonders hervorhebe, daß das thamudische Schin II wie dem 
Neuthamudischen so auch dem Altthamudischen zuzusprechen ist, so hat das 
gleiche zu geschehen bezüglich des thamudischen Jod II. In ihm sehe ich eine 
Weiterentwicklung vom sinaitischen Jod I, wobei dessen kelchförmiger Ober- 
teil sich zu einem Kreise zusammengeschlossen hat. Im thamudischen Jod I 
tritt uns ersichtlich sinaitisches Jod II (= Bild des Set-Tieres) entgegen. 

Beth glaube ich für das Thamudische ebenfalls in zwei voneinander ur- 
sprünglich verschiedenen Formen ansetzen zu sollen, die sich allerdings einan- 
der stark angeglichen hätten. Thamudisches Beth I entspricht dem aus dem 
ägyptischen Zeichen für „Haus“ entstandenen sinaitischen Beth I; Beth II 
unterscheidet sich von Beth I nur durch den in seine Mitte gesetzten Punkt. 
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Man erwartete, wenn es auf das sinaitische Beth II (— ägypt. Zeichen für „Pa- 
last“) zurückgehen soll, noch die Zutat von zwei Spitzen auf dem oberen Balken. 
Wenn diese nicht, bzw. nicht mehr vorhanden sind, so wird das darin seinen 
Grund haben, daß altthamudisches Aleph auf seinem dem Beth I gleichen 
Unterteile zwei Spitzen (entstanden aus den beiden Hörnern des sinaitischen 
Aleph) trägt, und daß somit Beth II mit Aleph in der Form fast zusammen- 
gefallen wären, wenn nicht mit einem der beiden Buchstaben eine sie schärfer 
trennende Veränderung vorgenommen worden wäre. Diese mag in der Fort- 
lassung der beiden Spitzen bei Beth II bestanden haben. 

Wenn die Dubletten des thamudischen Alphabets ein wichtiger Beweis für 
die Richtigkeit der Annahme von Dubletten ım Altsinaitischen sind, so kann 
mit ihnen auch meine in der Schrift „Die Lösung des Sinai-Schriftproblem;“ 
aufgestellte These von der Altertümlichkeit des Altthamudischen gegenüber den 
anderen südsemitischen Schriftarten gestützt werden. Sie alle weisen — soweit 
wir sie bisher verfolgen können — zu keinem ihrer Buchstaben eine Dublette 
auf. Die minäo-sabäische Schrift mag solche, wenn ihre Vorstufe sie etwa be- 
sessen hat, dem Streben nach strenger Regelung des Schrifttypus geopfert haben, 
von dem auch ihre vielen symmetrisch umgeformten Buchstaben herstammen. 
Die lihjanische Schrift hat von der Nähe der minäo-sabäischen eine so starke Be- 
einflussung erfahren, daß auch das Fehlen von Buchstabendubletten in ihr 
wohl damit zusammenhängt. Wenn aber die safatenische Schrift keine Dublet- 
ten hat, so ist das die Folge ihrer starken Abhängigkeit vom Neu- oder Ost- 
thamudischen, das Beth II, Jod II und Schin II fallengelassen hatte und nur 
in doppeltem Nahas einen Rest der altthamudischen Dubletten bewahrte. 

Am Schlusse dieser Studie möchte ich betonen, daß die hier entwickelte An- 
sicht von den altsinaitischen Buchstabendubletten einiges von dem berichtigt, 
was ich sowohl in dem Buche „Althebräische Inschriften vom Sinai“ wie auch 
in meiner Studie „Lösung des Sinai-Schriftproblems‘“ bezüglich Dubletten an- 
genommen hatte. Eine Dublette von Aleph, deren Vorbild das hieratische Bild 
einer Kuh gewesen wäre, glaubte ich früher besonders in Nr. 346 (rechte Seite) 
annehmen zu müssen. Aber das Studium des Originals der Inschrift hat mir 
gezeigt, daß hier Aleph I zu lesen ist. Ein anderes von mir als Aleph II ge- 
deutetes Zeichen der Vorderseite von Nr. 346 lese ich jetzt ziemlich sicher als 
He. Als eine Dublette von Jod hatte ich früher ein Zeichen angesehen, das mit 
der Schlangenform von Nahas I eine Gabelung an dessen Kopfende zu ver- 
binden schien. Als Hauptbeleg dafür nahm ich den zweiten Buchstaben der 
1. Zeile von Nr. 349. Das Original hat aber an dieser Stelle deutlich Nahas I. 
Sodann hatte ich bei Nr. 352 und 353 in einem blumenähnlichen Zeichen zwar 
ein Jod erkannt, es aber unter Verkennung seiner Abstammung vom ägypti- 
schen Bilde der Wappenpflanze Unterägyptens irrigerweise mit dem auf das 
Set-Bild zurückgehenden Jod I zusammengeworfen. 

Über einen Punkt meiner früheren Darlegungen möchte ich die letzte Ent- 
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scheidung so lange zurückhalten, bis noch mehr Inschriften gefunden sind; es 
betrifft den Buchstaben Taw. In den allermeisten Fällen zeigt er die Gestalt 
eines senkrecht stehenden Kreuzes und gibt als solches wohl das ägyptische 


Ideogramm für Leben () in hieratischer Form wieder. Zweimal findet sich 
daneben ein Taw in der Form eines Andreaskreuzes, nämlich Nr. 345, linke 
Seite, und Nr. 346, Vorderseite, r. Zeile. In ihnen hatte ich ein Taw II vermutet, 
das von dem ägyptischen Ideogramm für Kraft u. a. (X) abgeleitet wäre. Da 
das Thamudische für Taw neben dem senkrechten Kreuze gelegentlich auch ein 
schrägstehendes verwendet, und letzteres im Minäo-Sabäischen, Lihjanischen, 
endlich im Altnordsemitischen das einzig gebräuchliche Tawzeichen ist, so 
könnte man schon von hier aus auf ein sinaitisches Taw II in Form eines Andreas- 
kreuzes schließen. Die beiden erwähnten Belege reichen aber für die Konsta- 
tierung desselben nicht aus, besonders da das von Nr. 346 in der Drehung einer 
Vertikalzeile zur Horizontalzeile steht und somit auch als verschobenes Taw I 
gedeutet werden kann. So bleibe es zunächst bei der Feststellung von vier 
in doppelter Form auftretenden Sinai-Buchstaben, die etwas der semitischen 
Epigraphik bisher Unbekanntes von prinzipieller Wichtigkeit darstellen. 
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